






Seit Jahren hat die unscheinbare Lizzie nicht mehr an ihre ehrgeizige Kollegin Becca gedacht. Obwohl online mit ihr befreundet nahm Becca im wahren Leben kaum Notiz von ihr und verschwand nach einem schrecklichen Unfall auf der Weihnachtsparty der Firma schließlich ganz. Als Lizzie plötzlich ein Tinder-Date mit James, Beccas attraktivem Exfreund, vorgeschlagen wird, kann sie ihr Glück kaum fassen. Becca, die laut Facebook mittlerweile das perfekte Leben führt – eigenes Designstudio, erfolgreicher Ehemann, süßes Baby –, hätte doch sicher nichts dagegen. Doch mit Freunden wie Becca braucht Lizzie keine Feinde …

Weitere Informationen zu Sarah Alderson sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin finden Sie am Ende des Buches.
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Für Rachel



Abschrift eines Polizeinotrufs

Sonntag, 10. Dezember, 23.23 Uhr


Anruferin
: Sie hat ein Messer. Bitte beeilen Sie sich.


Mitarbeiterin der Leitstelle
: Die Polizei ist unterwegs. Können Sie das Haus verlassen?


Anruferin
: Nein.


Mitarbeiterin
: Ist es möglich, dass Sie sich irgendwo verstecken? Irgendwo, wo sich die Tür abschließen lässt?


Anruferin
: Ich bin in der Toilette … unten. Bitte beeilen Sie sich. Ich höre sie kommen.


Mitarbeiterin
: Bleiben Sie am Apparat.

[0:31:44 – unbestimmte Geräusche – undeutliches Schluchzen]


Anruferin
 (geflüstert): Ich glaube, sie steht vor der Tür … Ich kann sie hören. O Gott, bitte beeilen Sie sich.


Mitarbeiterin
: Die Polizei wird jeden Moment eintreffen. Bleiben Sie am Apparat. Können Sie mir erzählen, was passiert? Wer ist die Frau mit dem Messer
?

[0:44:16 – unklar – hämmernde Geräusche, gefolgt von einem Knall]


Anruferin
: Nein!


Mitarbeiterin
: Hallo? Sind Sie noch da?

[0:53:33 – Schreie]


Anruferin
: Nein! Lass mich los … Sie wird mich umbringen!

[1:05:33 – undeutliche Laute – wahrscheinlich ein Kampf]


Mitarbeiterin
: Hallo? Sind Sie noch da? Hallo?


Anruferin
: Hallo?


Mitarbeiterin
: Geht es Ihnen gut? Was ist geschehen? Die Polizei fährt gerade vor Ihrem Haus vor.


Anruferin
: Sie ist tot. Ich vermute jedenfalls, dass sie tot ist. O Gott. O Gott … bitte … o Gott. Sie bewegt sich nicht mehr. Überall ist Blut. Viel Blut.


Mitarbeiterin
: Atmet sie?


Anruferin
: Ich weiß nicht.

[2:04:16 – Wimmern – Keuchen]


Mitarbeiterin
: Könnten Sie ihr den Puls fühlen?


Anruferin
: Ich … o Gott … Keine Ahnung. Würden Sie bitte einen Krankenwagen schicken?


Mitarbeiterin
: Der ist schon auf dem Weg. Sie müssen Ruhe bewahren. Tun Sie mir den Gefallen?


Anruferin
: Ja. Ja, ich gebe mir Mühe … O Gott
.


Mitarbeiterin
: Wie heißen Sie? Nennen Sie mir Ihren Namen.


Anruferin
: Sie ist auf mich losgegangen … mit einem Messer. Sie ist einfach aus dem Nichts aufgetaucht. Ich glaube, sie ist tot … Ich glaube, ich habe sie umgebracht.




Teil eins



Teilabschrift der polizeilichen Vernehmung von Miss Elizabeth Crowley, im Anschluss an eine Vermisstenanzeige

PC Kandiah – Sonntag, den 10. Dezember

Hatten Sie schon mal eine dieser Facebook-Freundinnen – eigentlich eher eine Art Bekannte, wie eine Kollegin oder eine alte Schulfreundin oder so –, deren Freundschaftsanfrage Sie angenommen haben, nur um sich später zu wünschen, Sie hätten lieber darauf verzichtet? Wir alle haben so etwas getan, nicht wahr? Man möchte ihnen die Freundschaft nicht wieder aufkündigen, für den Fall, dass sie es zufällig merken. Dabei haben sie bestimmt siebenhundert Freunde und würden es vermutlich nie mitbekommen. Und um ehrlich zu sein, ist man doch auch ein bisschen fasziniert von ihrem Leben. Wenn man es satthat, auf Netflix nach einer interessanten Sendung zu suchen, fängt man plötzlich an, wahllos solchen Leuten auf Facebook hinterherzulaufen. Geben Sie ruhig zu, dass Sie so etwas auch schon getan haben.

Im nächsten Moment hat man das Gefühl, in ein Kaninchenloch zu fallen, und kommt sich wie ein Spanner vor. Komisch, nicht wahr? Wenn man den News Feed dieser Leute durchforstet, hat man die ganze Zeit das Gefühl, 
jemand würde einem gleich auf die Schulter klopfen und rufen: »Ha! Ertappt!« Dabei tut man ja nichts Schlimmes. Ich meine, die würden das doch nicht alles ins Netz stellen, wenn sie nicht wollten
, dass man es liest.

Möchten Sie ein Beispiel für Beccas Social-Media-Posts haben? Okay. Becca gehörte zu den Leuten, die wirklich jeden Post mit einem Hashtag wie #dankbarkeit oder #überglücklich oder #yolo versehen. Oh, und natürlich #besterfreundallerzeiten. Das war ihr Lieblingshashtag. Bestimmt kennen Sie solche Leute. Sie lächeln. Klar kennen Sie so jemanden.

Ständig hat Becca Selfies von sich im Sportstudio gepostet, jedes Mal die gleiche Masche: Sie beklagt sich, zu viel Kuchen gegessen zu haben, deshalb müsse sie jetzt die Extrapfunde abtrainieren. Gleichzeitig stellt sie ihre Bauchmuskeln zur Schau. Dann gab es immer tausende Fotos von ihrem Urlaub auf Ibiza – jedes Bild von ihrem Liegestuhl aus geknipst, sodass man die Sonne zwischen ihren Oberschenkeln untergehen sah. Oder sie hat sich mit vollem Make-up und Föhnfrisur fotografiert und dem Ganzen den Hashtag #heutemorgenbeimaufwachen verpasst, denn klar, so ist das eben. Schauen wir morgens nicht alle so aus? Ich ganz bestimmt. Nicht
.

Hören Sie, ich schwöre, da können Sie alle fragen: Fast jeder zweite Post drehte sich um ihren Freund James. Wie umwerfend er sei und dass er schon wieder einen romantischen Trip nach New York oder in die Cotswolds oder nach Paris gebucht habe und dass er einfach der Hashtag-bester-Freund-aller-Zeiten sei. Oder sie hat ihn fotografiert, während er schlief, den Kopf unter den Kissen. Das Ganze hat sie dann mit einem Schwarz-Weiß-Filter 
aufgenommen und den Hashtag #heißertyp und #glücklichstesmädchenallerzeiten dazugeschrieben.

Mir fällt kein besseres Wort ein, aber ich würde sagen, ihr Verhalten kam arrogant rüber. Ich sehe, Sie lachen. Sie haben es kapiert. Ehrlich, es ist doch irgendwie verdächtig, wenn sich jemand ständig vor Begeisterung überschlägt, sobald er seinen Partner erwähnt. Das muss man sich nur mal klarmachen: All diese Promis, die in der Öffentlichkeit überschwängliche Liebeserklärungen abgeben, sind drei Wochen später wieder geschieden.

Ein paar Leute bei der Arbeit kündigten Becca die Facebook-Freundschaft oder folgten ihr wenigstens nicht mehr, weil sie sie so nervig fanden. Ich nicht.

Ob wir eifersüchtig auf sie waren? Nein. Wirklich nicht
. Ich merke, dass Sie mir nicht glauben, aber es stimmt. Ich meine, okay, Becca war hübsch, aber eifersüchtig waren wir nicht. Einige Kolleginnen waren vermutlich verärgert, dass sie den Job als Assistentin des CEO bekommen hat. Es gab andere, die länger in der Firma waren und dachten, sie würden die Stelle eher verdienen, aber so läuft das halt in dieser Branche. Außerdem arbeite ich in der Finanzbuchhaltung, daher störte es mich nicht so sehr wie andere in der Agentur, die darauf gehofft hatten, den Sprung von der Assistentin zur Agentin zu schaffen.

Wenn man Becca am Wasserspender traf und versuchte, ein höfliches Gespräch anzufangen, sah sie einen an, als wäre man ein niederes Wesen, irgendwie minderwertig. Dann stolzierte sie davon, als sei man ihrer Zeit oder was auch immer nicht würdig. Wirklich freundlich war sie nur zu Leuten, von denen sie sich etwas erwartete, die ihr helfen konnten, ihr Ziel zu erreichen. Und was sollte 
das wohl sein? Das obere Ende der Karriereleiter, natürlich. Becca war … ehrgeizig. Verstehen Sie mich nicht falsch, daran ist nichts Schlechtes. Ich bin absolut dafür, dass Frauen die Karriereleiter hochklettern und die gläserne Decke zertrümmern. Das ist längst überfällig, nicht wahr? Wie lautet das Zitat noch mal? In der Hölle gibt es einen speziellen Ort für Frauen, die anderen Frauen Steine in den Weg legen
. Irgendetwas in der Art. Dem kann ich nur zustimmen. Wir anderen Frauen im Büro sind ganz dicke miteinander und halten uns gegenseitig den Rücken frei – das ist in dieser Branche wirklich nötig, Sie haben ja keine Ahnung … Aber Becca, die hat das Memo zu diesem Thema eindeutig nicht bekommen.

O Gott, ich klinge ja wie eine Zicke. So bin ich gar nicht. Bestimmt nicht. Ich hasse es, wenn man über andere Leute herzieht. Besonders über Leute, die … Hören Sie, Sie dürfen nicht denken, ich würde Becca hassen. Gehasst habe ich sie nie. Ich kannte sie gar nicht. Ich kenne sie immer noch nicht. Das ist der Punkt.

Ach, warten Sie, mir fällt noch etwas ein. Zu Claires Geburtstag vor ein paar Jahren hatte Flora einen Schokoladenkuchen gebacken. Den hat sie in der Arbeit in den Kühlschrank gestellt. Als er dann serviert werden sollte, hatte sich jemand ein dickes Stück abgeschnitten. So etwas passiert natürlich ständig im Büro. Ständig mopst jemand ein Stück Brot oder bedient sich von fremdem Frischkäse, da kann man noch so viele Post-its draufkleben. Ich weiß, dass manche Kollegen in ihr Essen spucken und es allen anderen mitteilen, um sie abzuschrecken. Wie Weihwasser gegen Vampire.

Aber die Sache mit dem Kuchen … da schien eine gewisse Ab
sicht dahinterzustecken. Wer auch immer es war, hatte sich nicht mit dem Messer ein Stück abgeschnitten. Nein, er hat einfach hineingelangt. Und mit den Händen einen riesigen Batzen herausgerissen. Der Kuchen war vollkommen ruiniert. Wer tut so etwas? Wir konnten uns das nicht erklären. Aber als ich Flora in der Küche tröstete, kam Becca mit einem Teller voller Schokoladenkrümel herein. Als sie uns bemerkte, erstarrte sie, dann lächelte sie nur und stellte den Teller in die Spülmaschine. Da wussten wir Bescheid. Und sie wusste, dass wir Bescheid wussten. Aber was sollten wir tun? Natürlich haben wir sie nicht zur Rede gestellt. Sie hätte es einfach geleugnet.

Um solche Dinge ging es. Becca hat auch sehr viel gelogen. O Mann, ich fühle mich jetzt ganz schrecklich. Und mir ist nicht mal klar, ob das in irgendeiner Weise hilfreich ist. Hilft Ihnen das alles weiter? Sollten Sie nicht da draußen sein und nach Becca suchen? Wie kann mein Gerede dazu beitragen, sie zu finden? Sie wollen sich ein Bild von ihr machen, das verstehe ich, aber dafür bin ich eigentlich gar nicht die Richtige. Ich habe sie schon seit Jahren nicht mehr getroffen. Und davon abgesehen, ich habe sie auch nie wirklich gekannt. Das ist der Punkt. Ich kann es nur noch mal wiederholen: Niemand hat sie gekannt. Nicht ihr wahres
 Wesen.

Inwiefern sie gelogen hat? Na schön, hier ist ein Beispiel. Becca hat ständig Namen von Berühmtheiten fallen lassen, die sie kannte. Oder angeblich kannte. Allen Kollegen erzählte sie, sie hätte Prinz Harry gedatet, nachdem sie ihm im Boujis über den Weg gelaufen war, diesem Nachtclub in Kensington. Oh, und dass ihr Vater die LED-Lampen erfunden hätte. Lauter lächerliches Zeug, das man 
beim besten Willen nicht glauben konnte. Ich meine … Kommen Sie, wenn Sie schon lügen, dann sorgen Sie doch wenigstens dafür, dass Ihre Lügen glaubhaft sind, oder? Es war fast, als würde Becca mit uns spielen, als würde sie es darauf anlegen, von uns zur Rede gestellt zu werden. Aber das hat nie jemand getan.

Selbst einige männliche Kollegen konnten sie nicht ertragen. Becca war einfach zu sehr … mit sich selbst beschäftigt, vielleicht wäre das der richtige Ausdruck. Immer perfekt gekleidet, das war noch so etwas. Ihr Geschmack war tadellos, aber sie trug Sachen, die sich eher zum abends Ausgehen eigneten. Und dann diese wahnsinnig hohen Absätze. Manolo Blahniks und Louboutin. Wir haben uns immer gefragt, woher Becca eigentlich das Geld dafür hatte. Viel mehr als wir verdiente sie schließlich auch nicht, und wir waren immer blank. Wir bestellten unsere Klamotten bei ASOS, während sie in Sachen von Stella McCartney und Chloé zur Arbeit erschien. Sie erzählte den Leuten, dass ihre Familie tot sei – ihre Eltern und Geschwister wären bei einem Brand ums Leben gekommen. Gott weiß, ob das stimmt. Und dann hatte sie angeblich eine Menge Geld geerbt. Ein Vermögen durch LED-Lampen!

Aber jetzt kennen wir die Wahrheit. Alles, was Becca über sich erzählt hat, war gelogen.

Wenn Sie mich fragen, warum sie verschwunden ist, muss ich Ihnen leider sagen, dass ich nicht die leiseste Ahnung habe.

Ich habe Ihnen nur ein wenig erklärt, was für ein Mensch sie war. Ist

.



Dienstag, 5. Dezember

Abend

»Schönen Abend, Lizzie«, ruft Flora.

Ich winke mit den Fingerspitzen. Ich habe die Hände voll mit Jacke, Schal, Tasche, Handy und fünf Tassen mit Kaffeeresten, die ich mir nicht über die Strumpfhose schütten möchte. Als ich die Tassen unbeholfen in die Spülmaschine bugsiere, stelle ich wieder einmal fest, dass ich die Einzige in dieser Firma bin, die weiß, was eine Spülmaschine eigentlich ist. Mit einem kurzen Blick in den Kühlschrank vergewissere ich mich, ob ich noch Mandelmilch brauche. Verdammt. Jemand hat sich daran vergriffen! Heute Morgen war die Packung noch voll, ungeöffnet, trotzdem hat sich jemand selbst bedient. Den Nerv muss man haben.

Tim aus der IT-Abteilung hat seinen Namen mit schwarzem Textmarker auf seinen Vorrat an Vitaminwasser-Flaschen geschrieben. Vielleicht sollte ich das auch tun. Nicht dass es was ausmachen würde. Das Stehlen in diesem Haus ist außer Kontrolle geraten. Vielleicht sollten wir eine Nanny-Cam in das Gurkenglas stecken, das seit 2016 im Kühlschrank vor sich hin vegetiert.

Ich gehe durch den Breakout-Bereich und achte darauf, ob auch niemand vertrauliche Dokumente auf den Tischen hat liegen gelassen. Wir wollen doch nicht, dass die Putzleute den Vertrag für einen großen Schauspieler in die 
Finger bekommen und ihn an die Daily Mail
 verkaufen. Andererseits, wenn ich manchmal sehe, wie viel mehr ein männlicher Schauspieler verdient verglichen mit seiner Filmpartnerin, juckt es mich fast in den Fingern, die Information selbst weiterzuleiten.

Einmal hat jemand aus der Personalabteilung einen internen Bericht über eines der Vorstandsmitglieder liegen gelassen; der Mann wurde von einer Junior-Agentin der sexuellen Belästigung beschuldigt. Für die Kollegin aus der Personalabteilung hat die Sache ein schlimmes Ende genommen, und für die junge Agentin ebenfalls. Das Vorstandsmitglied sitzt immer noch im Vorstand. Was für eine Überraschung.

Es ist nicht mein Job, nach vertraulichen Dokumenten Ausschau zu halten, genauso wenig wie die leeren Kaffeetassen von den Schreibtischen in der Finanzbuchhaltung einzusammeln. Aber meine Mutter hat mir beigebracht, dass man seine Energien durch sinnlose Wut verschwenden oder sie nutzen kann, um sich den Herausforderungen des Lebens zu stellen.

Und siehe da, im Drucker liegt ein Manuskript. Jemand muss es dort vergessen haben. Als ich einen Blick auf das Deckblatt werfe, entdecke ich den Namen einer neuen Autorin, die unsere Agentur eben erst unter Vertrag genommen hat. Ich blättere in dem Manuskript herum, weil mich interessiert, was die Frau kann, bei all dem Wind, der um sie gemacht wird. Zweiundzwanzig ist die Frau erst. Wie gut kann sie da schon sein? Gerüchten zufolge glauben die Chefs, dass ihr Buch und der Verkauf der Filmrechte eine siebenstellige Zahl erzielen werden. Kann sich irgendjemand auch nur vorstellen, was man mit so viel Geld anfangen soll
?

Ich würde ein Haus am Hampstead-Heath-Park kaufen, eines dieser klassischen georgianischen Herrenhäuser mit großer Zufahrt, wie in Jane-Austen-Filmen. Mein Schreibzimmer würde einen Blick auf den Park hinaus bieten, im Erdgeschoss befänden sich eine Sauna und ein Fitnessraum. Die Arbeitsplatten in der Küche wären aus Marmor, und die Terrassentüren des Frühstückszimmers würden auf einen Rasen hinausführen, der groß genug wäre für Krocket und einen Pimm’s im Sommer. Das wäre mein Traum. Oh, und dann noch ein begehbarer Kleiderschrank und ein Bad mit freistehender Badewanne. Und ein Personal Trainer und ein Koch.

Wenn man bedenkt, dass ein fünf Zentimeter dicker Papierstapel, wie ich ihn jetzt in der Hand halte, der Schlüssel zu solchen Annehmlichkeiten sein könnte. Ein Wunder. Reinste Magie. Wie ein Lottogewinn. Ich wiege das Manuskript in der Hand und schaue über die Schulter, um sicherzustellen, dass mich niemand beobachtet. Dann stecke ich es in die Tasche. Morgen werde ich es zurückbringen.

»Na, auf dem Sprung irgendwohin?«

Ich fahre zusammen. Flora. Wie eine Ninja ist sie hinter mir aufgetaucht, was erstaunlich ist, weil Flora so ziemlich das Gegenteil einer Ninja darstellt. Sie braucht Größe 50, und trägt wegen ihrer Plattfüße weiße Schuhe von Dr. Scholl, weshalb sie immer wie eine Krankenschwester auf einer Psychiatrie-Station wirkt. So lautet zumindest Floras eigener Scherz. Sie ist meine beste Freundin im Büro, obwohl ich in letzter Zeit das Gefühl hatte, dass sie mir aus dem Weg geht. Möglicherweise ist sie sauer, dass ich mittags nicht mehr zum Essen mitkomme.

Ich schüttele den Kopf und ziehe meinen Mantel an. »Nein, ich gehe nur nach Hause. Warum?
«

Flora zuckt mit den Achseln. »Du siehst halt so hübsch aus. Als hättest du eine Verabredung oder so.«

»Heute nicht«, sage ich und freue mich über das Kompliment. »Und was ist mit dir? Arbeitest du heute länger?«

Flora nickt. »Ja. Wir sitzen an den letzten Feinheiten für die Verhandlungen über dieses neue Manuskript. Morgen wollen wir den Pitch rausschicken.«

Sie redet von dem Manuskript, das ich gerade in meine Tasche gesteckt habe. »Davon habe ich gehört«, antworte ich. »Siebenstellig, was?«

Floras Miene hellt sich auf. »Ja, ist das nicht Wahnsinn? Sämtliche wichtigen Filmstudios haben bereits Interesse angemeldet. Möglicherweise wird das der größte Deal, den wir je abgeschlossen haben. Dabei ist das Mädchen erst zweiundzwanzig!«

Ich ringe mir ein Lächeln ab.

Flora schaut mir über die Schulter, und ihre Stirn legt sich in Falten. »Oh«, sagt sie. »Du hast nicht zufällig etwas auf dem Drucker liegen sehen?«

Ich schüttele den Kopf.

Flora schiebt sich an mir vorbei und bleibt verwirrt vor dem Drucker stehen.

»Vielleicht ist kein Papier mehr drin«, erkläre ich, während ich das Manuskript wie einen Ziegelstein in meiner Tasche liegen fühle. Herausholen kann ich es nicht. Was soll ich denn sagen? Oh, schau mal, wie komisch, es muss zufällig in meine Tasche geraten sein
. Ich werde wohl die Ahnungslose spielen müssen.

»Ich habe vorhin erst Papier nachgelegt«, erwidert Flora und zieht die Papierlade heraus, die fast leer ist. »Wirklich komisch«, murmelt sie
.

»Ich geh jetzt mal besser«, sage ich. »Chris wartet bestimmt schon.«

»Okay«, meint Flora, die immer noch mit ihrem verschwundenen Manuskript beschäftigt ist. »Gib ihm einen dicken Kuss von mir.«

»Wird gemacht.« Ich haste zum Aufzug und beschließe dann, lieber die Treppe zu nehmen. Ich nehme immer die Treppe, wenn kaum noch jemand im Büro ist. Irgendetwas an dem Geräusch, mit dem meine Absätze über den Marmor klappern, und an dem geschwungenen Handgeländer verleiht mir das Gefühl, als würde ich wie eine naive Hollywood-Schönheit zu einer Oscar-Party erscheinen.

»Guten Abend, Miss Crowley«, sagt Frank, der Sicherheitsmann, während ich die Treppen hinabschwebe. Er erinnert mich jedes Mal an den Weihnachtsmann.

»Abend, Frank«, erwidere ich. Normalerweise bleibe ich stehen und wechsele ein paar Worte mit ihm. Heute Abend nicht. Ich bin spät dran für meinen Zug.

Ich passiere die gewaltige Statue, die wie ein Riesentintenfisch aus Bronze aussieht (oder wie das Spermium eines Riesen, wie Flora immer scherzt) und dann die silbernen Buchstaben PKW, die unübersehbar an der Wand prangen, als würde hier eine exklusive Unternehmensberatung residieren. Tatsächlich steht die Abkürzung für »Pryor Kinnison Weng« – heute offiziell die weltweit größte Talent-Agentur in der Unterhaltungsbranche. Wir sind das Londoner Büro, nur eine Niederlassung, aber wir bilden uns nur allzu gerne ein, dass wir die eigentliche Arbeit machen, während am Hauptsitz in Hollywood nur bedeutungslose Stilfragen geklärt werden.

Nach der Fusion mit Hollywood beschlossen die Bosse, 
das Londoner Büro an der Euston Road mit seiner strengen Nachkriegsaura zu schließen – trotz des Stasi-Ambientes habe ich es immer sehr gemocht – und in ein Gebäude zu ziehen, das besser zu den Zukunftsvisionen der Agentur passte. Die Vorgabe lautete von nun an, nur die Crème de la Crème zu repräsentieren: die A-Besetzungen und die Oscar-, Pulitzerpreis- und British-Academy-Film-Award-Gewinner, also all die Leute, die sich auf der Liste der »brillantesten Köpfe unter dreißig« wiederfanden. Und ja, man kann sagen, dass die Agentur es geschafft hat.

Als ich meine Mütze aufsetze und auf die Drehtür zusteuere, muss ich wie immer an die Sanitäter denken, die damals darin stecken geblieben sind. Sie hatten zu viele Gerätschaften dabei, und irgendetwas hatte sich verklemmt. Ob all diese zusätzlichen Sekunden etwas ausgemacht haben? Wer weiß das schon.

Kalter Wind schlägt mir entgegen, als ich auf die Straße trete, und ich ziehe den Mantel enger um mich. Den Schal drapiere ich auf französische Art. Das habe ich mir mal in einer Anleitung auf YouTube abgeschaut. Ich blicke auf mein Handy. Noch achtzehn Minuten bis zur Abfahrt meines Zugs. Mit meinen hohen Absätzen ist es fast ein Ding der Unmöglichkeit, ihn rechtzeitig zu erwischen. Kurz überlege ich, ob ich mit Uber heimfahren soll, aber das kann ich mir eigentlich nicht leisten – zumal Weihnachten vor der Tür steht und ich noch Geschenke besorgen muss –, also laufe ich, so schnell ich kann, und schlängele mich zwischen den Touristen und den Passanten, die spätabends ihre Einkäufe erledigen, durch die Carnaby Street.

Die Menschenmenge auf den Stufen von Oxford Circus ähnelt einem Lavastrom, der mit aller Macht in den Vulkan 
zurückfließen will. Nach der kühlen Nachtluft auf der Straße bricht mir inmitten der Hitze all dieser Körper sofort ein juckender Schweiß aus. Ich liebe London – dieses vibrierende, überschäumende Gewirr, besonders im Winter, wenn die Bürgersteige glitzern und sämtliche Geschäfte und Bars die Menschen mit ihrem verführerischen Glanz ins Innere locken wollen –, aber das Pendeln hasse ich. Immer habe ich das beunruhigende Gefühl, Teil einer Herde zu sein, die ohne Sinn und Verstand auf den Rand einer Klippe zurast.

Am Bahnsteig steht Gott sei Dank eine U-Bahn. Die Türen piepen. Ich springe hinein und finde mich dann zwischen jemandes Armbeuge und jemand anderes Aktentasche wieder. Die Tasche stößt gegen meine Hüfte.

Zwei Haltestellen. Vier Minuten. Ich muss aus der U-Bahn springen und die Rolltreppe hochrennen, wenn ich meinen Zug noch irgendwie kriegen will. Nicht zum ersten Mal bereue ich es, mit hohen Absätzen zur Arbeit gegangen zu sein, aber wenn es eine Goldmedaille dafür gäbe, sich in der Stoßzeit durch Menschenmengen zu schlängeln, würde ich sie gewinnen. Noch vor einem Jahr hätte ich das nicht geschafft – ich hätte es nicht einmal versucht. Ich wäre die Rolltreppe hochgeschaukelt, hätte all die Plakate für den König der Löwen
 studiert und dann bei McDonald’s einen Big Mac mit Pommes gegessen, um die Wartezeit bis zum nächsten Zug zu überbrücken.

Mittlerweile flitze ich zum Zug wie ein olympischer Schnellläufer. Ich komme sogar ein paar Sekunden zu früh, muss aber leider feststellen, dass sämtliche Plätze besetzt sind. Also bleibe ich stehen und spüre meine Füße, die nach dem Gerenne höllisch schmerzen. Und als wäre das noch nicht genug, bin ich zwischen lauter Anzugtypen 
eingequetscht, die sich sogar noch im Stehen wie die letzten Machos breitmachen.

Auf der elfminütigen Fahrt begnüge ich mich damit nachzusehen, was sich im Land von Facebook, Twitter und Instagram so tut. Irgendwann kann ich mich nicht mehr beherrschen. Nachdem ich mich vergewissert habe, dass die Reisenden um mich herum selbst ins Social-Media-Land abgetaucht sind und es nicht einmal merken würden, wenn jemand nackt durch den Waggon liefe, öffne ich die Tinder-Seite.

Acht Treffer! Es geht deutlich aufwärts, seit ich ein anderes Profilbild eingestellt und meinen Lebenslauf frisiert habe. Einigen Bewerbern schreibe ich zurück. Nur denen, die wirklich an einem Treffen interessiert zu sein scheinen, nicht nur an schnellem Sex oder einem Dreier. Dann betrachte ich die Profilbilder, weil Verabredungen ein Spiel sind, das man mitmachen muss, wenn man gewinnen will. So stand es jedenfalls in diesem Artikel letzte Woche in Grazia
.

Einen »Bacon-Liebhaber und Heavy-Metal-Fan« swipe ich nach links, ebenso den Typen, der behauptet, er »sei ein ganz Langer, und zwar in doppelter Hinsicht«. Es folgen ein paar geölte Oberkörper. Bei der mageren Ausbeute muss ich seufzen, und der Dopaminschub in meinem Körper flaut merklich ab, als mir aufgeht, dass man eher Leben auf der Sonne findet als über Tinder einen Partner. Beim Anblick des nächsten Fotos erstarre ich allerdings. Mein Finger verharrt schwebend über seinem Gesicht.

James.

Er ist es wirklich. James Wickenden. #besterfreundallerzeiten.

O Gott. Mein Herz klopft plötzlich so laut und schnell, 
als hätte ich Speed genommen. Ich muss meinen Schal lockern, bevor er mich erwürgt.

Was macht James auf Tinder? Ist er Single? Aus irgendeinem unerfindlichen Grund habe ich mir immer vorgestellt, dass Becca und er noch zusammen sind, vielleicht sogar mittlerweile verheiratet. Es ist ein Schock, jetzt eines Besseren belehrt zu werden. Natürlich ist es möglich, dass er trotzdem noch mit Becca zusammen ist, sage ich mir. Vielleicht macht er es wie andere Männer, die ich schon über Tinder kennengelernt habe: Sie sind verheiratet und suchen nur nach einem kleinen Seitensprung. Ich hoffe inständig, dass dem nicht so ist.

Es gibt noch mehr Fotos, und alle sind mit seinem Facebook-Account verlinkt. Eines zeigt ihn in Boxershorts an einem Strand irgendwo in den Tropen. Definitiv nicht in Bournemouth, das ist mal sicher. James ist braun gebrannt und sieht umwerfend aus mit seinem Sixpack, in den er offenbar viel Zeit investiert. Auf einem anderen Bild steht er in einem eleganten Anzug mit Ansteckblume vor einer Kirchentür. Er hat den Arm um jemanden gelegt, aber die Person ist aus dem Bild herausgeschnitten. Ich frage mich, ob es sich um eine Exfreundin handelt oder vielleicht sogar um Becca. Auf keiner der Aufnahmen trägt James einen Ehering. Warum Becca und er sich wohl getrennt haben? Da war der Unfall, natürlich. Drei Jahre ist das jetzt her.

Damals kursierten alle möglichen Gerüchte, aber wir haben nie wirklich erfahren, was aus Becca wurde, nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Sie bekam eine Abfindung von der Agentur und verschwand. Ihre Social-Media-Accounts sind alle auf Eis gelegt. Das weiß ich, weil ich gelegentlich auf ihre Facebook-Seite surfe 
und nie etwas Neues vorfinde, von ein paar Geburtstagsgrüßen von Freunden mal abgesehen. Aber auch die werden weder gelikt noch kommentiert.

Noch einmal lese ich James’ Tinder-Profil: »Anwalt im Unterhaltungsbereich. Gut in beidem. Außerdem bin ich nett zu meiner Mutter.«

Er mag es kurz und liebenswürdig, mit einem Schuss Humor. Dass er seine Mutter erwähnt, macht ihn noch mal viel charmanter. Nicht dass er Charme nötig hätte, bei einem solchen Profilbild und dem Wort »Anwalt«. Der unscheinbarste Typ hätte Erfolg, wenn er den »Anwalt« heraushängen ließe. Als Mann jedenfalls. Bei Frauen ist das anders. Ich überlege, wie viele Frauen ihm wohl vom Aussehen her gefallen und gleich in die engere Auswahl geswipt werden. Und wie viele Frauen ihn in die engere Auswahl nehmen – alle, würde ich tippen.

Ich werfe noch mal einen genaueren Blick auf seine Fotos. James’ Augen sind so blau, dass sie mich an das Wasser im Strandbad von Brockwell Park erinnern, und dann ist da noch das Grübchen in seiner linken Wange. James ist wirklich ein Sechser im Lotto. Ich kann mich noch daran erinnern, was für Reisen er mit Becca unternommen hat, nach Paris und nach Ibiza. Ständig hat sie sich darüber ausgelassen, wie romantisch das war und dass er – Hashtag! – der perfekte Mann wäre.

Worauf um Himmels willen warte ich noch? Ich swipe ihn nach rechts. Sofort krampft sich mein Magen zusammen. Wird er mich auch auswählen? Oder ist das zu viel verlangt? Wird er mich erkennen? Das bezweifele ich. Wir sind uns nur einmal kurz begegnet, vor drei Jahren, und seither habe ich mich ziemlich verändert
.

Mist. Beim Aufschauen habe ich gemerkt, dass wir meine Haltestelle erreicht haben. Die Waggontüren schließen sich bereits wieder. Als ich endlich meine Sachen zusammengesammelt habe, ist es zu spät. Der Zug fährt an. Verdammt. Jetzt muss ich in Peckham Rye aussteigen und bis Denmark Hill zurücklaufen oder auf dem windigen, dunklen Bahnsteig auf den Zug in die Gegenrichtung warten.

Stattdessen rufe ich ein Uber-Taxi. Zum Teufel mit dem Geld. In meinem Magen macht sich ein Kribbeln breit, ein angespannter Kitzel, als würde jemand auf einer Gitarre ständig denselben falschen Akkord spielen. Ich muss meine Begeisterung ein wenig zügeln. Vielleicht antwortet James gar nicht, und dann werde ich nur enttäuscht sein.

Zu Hause brennt Licht, aber ich weiß, dass außer Chris niemand da ist. Ich habe die Lampen an eine Zeitschaltuhr angeschlossen, aus Sicherheitsgründen und damit es abends einladender wirkt. Dieser schöne warme, gelbliche Schein. Ich schaue an der dreistöckigen Backsteinfassade hinauf und danke meinem Glücksstern für Tess und ihre Eltern. Ohne sie könnte ich mir nie ein Haus leisten, nicht zur Miete und erst recht nicht als Eigentum. Ich habe mich im Internet schlaugemacht: Fast zwei Millionen Pfund ist das viktorianische Eckreihenhaus mit seinen fünf Zimmern wert. Rote Backsteinfassade; eine hohe Hecke, die etwas Privatsphäre bietet; hübsche rote Haustür mit Buntglasfenstern und Messingklopfer. Wenn ich durch das Tor trete und den Pfad zum Haus hinauflaufe, fühle ich mich manchmal wie eine Waise in einem Dickens-Roman, die gleich an die Tür der Person klopft, die sich als ihr wohltätiger Retter erweisen wird.

Der einzige Nachteil ist, dass das Haus in Denmark Hill 
liegt, in Camberwell also, was nicht die beste Gegend ist. Und schräg gegenüber befindet sich eine Siedlung mit Sozialwohnungen.

Chris stürzt sich auf mich, sobald ich durch die Tür trete. Er ist sauer, weil ich so lange fort war, und stößt mit dem Kopf gegen meine Schienbeine, um mich das spüren zu lassen. Ich hebe ihn hoch.

»Dummer Kater«, sage ich und trage ihn in die Küche, wo er von meinem Arm springt und auf dem Tisch landet. Er macht einen Buckel und sieht aus wie einer dieser finster dreinblickenden Jungs, die in der Siedlung gegenüber abhängen und Drogen verkaufen, Kapuzen über den Kopf gezogen, die Hände in überdimensionierte Trainingshosen gesteckt und Nikes in der Größe kleiner Kähne an den Füßen.

»Schon gut, schon gut, du bekommst ja etwas zu fressen«, erkläre ich und greife nach einem der eingeschweißten Päckchen mit überteuertem Fleisch in geleeartiger Masse. »Was darf es denn heute sein, Chris Hemsworth? Lachs oder Huhn?«

Er maunzt ungeduldig.

»Gut, dann also Huhn.« Ich schütte das Futter in den Napf und halte mir die Nase zu. Der Kater gehört Tess, nicht mir. Meine Mitbewohnerin hat ein Faible für Schauspieler. Chris und ich kommen einigermaßen klar, obwohl ich ehrlich gesagt eher der Hundetyp bin. Ich füttere ihn und reinige sein Katzenklo, und er lässt mich spüren, dass ich nicht Tess bin. In meinem Bett darf er nicht schlafen, weil er immer sein halbes Fell dort zurücklässt. Mich um ihn zu kümmern war der Preis, den ich zu zahlen hatte, um das Haus für mich zu haben, solange Tess auf Weltreise ist. Eigentlich schade, hatte ich ihr gegenüber gemeint, dass er 
nicht der echte Chris Hemsworth ist. Den würde ich definitiv in meinem Bett schlafen lassen.

Tess’ Eltern, die ihre Kinder hier aufgezogen haben, sind vor ein paar Jahren in den Ruhestand gegangen und nach Portugal gezogen. Doch das Haus haben sie behalten. Tess und ich dürfen hier wohnen, zu einer ziemlich günstigen Miete. Ich persönlich könnte mir von meinem Lohn nicht einmal ein Loch in der Siedlung gegenüber leisten. Und jetzt, da Tess sechs Monate lang auf Reisen ist, habe ich das ganze Haus für mich allein.

Ich öffne den Kühlschrank und halte mich an der Tür fest. Zum Kochen bin ich zu müde, außerdem hatte ich mir in der Mittagspause, nach dem Besuch im Sportstudio, bei Pret etwas zu essen geholt. Und okay, heute Nachmittag habe ich auch noch einen Hobnob verspeist. Das war dumm von mir. Ich zähle immer noch Kalorien, auch wenn ich nicht mehr bei den Weight Watchers bin. Es ist mir in Fleisch und Blut übergegangen.

Im Kühlschrank befinden sich noch etwas Räuchermakrele, ein Rest Spinat und ein Becher fettfreier Joghurt. Seufzend lasse ich den Blick zu der Flasche Sauvignon im Türfach gleiten und dann zu der Schachtel rosafarbener Champagnertrüffel, die mir ein Kunde vor ein paar Monaten geschenkt hat. Beides habe ich mir als Belohnung für den Moment aufgehoben, in dem ich die ersten zehntausend Wörter meines Buchs geschrieben habe. Ach zum Teufel noch mal. Ich werde ein Bad nehmen, ein Glas Wein trinken und dieses Manuskript lesen. Das wird mich davon abhalten, alle fünf Sekunden auf Tinder nachzuschauen, ob James schon geantwortet hat.

Ich schlafe im ehemaligen Zimmer von Tess’ Bruder. Es 
schaut auf den Garten hinaus und hat eine durchaus anständige Größe, obwohl mir Tess’ Räumlichkeit im Dachgeschoss lieber wäre. Sie ist mehr als drei Mal so groß. Die Teppiche in meinem Zimmer könnten mal ausgetauscht werden, aber ich habe mein Bestes getan, um es so wohnlich wie möglich zu gestalten. Das Bettgestell ist eine echte Antiquität. Außerdem habe ich eine Vorliebe für Zierkissen. Irgendwie kann ich nicht aufhören, ständig neue zu kaufen. Tess spottet immer darüber und meint, die Kissen würden sich wie die Kaninchen vermehren. Dieser Raum ist mein Heiligtum. Bevor ich mit der Umgestaltung anfing, habe ich sogar eine Zielcollage mit meinen Ideen von seinem endgültigen Zustand angefertigt. Ich schnitt Fotos aus Zeitschriften aus und verteilte sie an einer großen Pinnwand. Die hängt nun über dem Kaminsims, übersät mit Bildern von turmbewehrten Schlössern, Luxusjachten und georgianischen Herrenhäusern. Ich glaube fest an das Gesetz der Anziehung. Man muss seine Wünsche visualisieren, um sie zu erreichen. Für den Moment bin ich allerdings zufrieden mit dem, was ich habe. Das Zimmer ist hell und luftig, mit zarten Farbschattierungen: gedeckte Weiß- und Grautöne durchsetzt von einzelnen Farbakzenten. Die Vorhänge sind altrosa und passen zu dem Sessel, den ich habe aufpolstern lassen, und zu den Bergen aus Zierkissen auf dem Bett.

Mein Schreibtisch, den ich aus einem Antiquitätenladen in East Dulwich gerettet habe, steht vor dem Fenster. Von meinem Platz dahinter kann ich auf das Haus hinter dem unseren blicken. Ich habe wesentlich mehr für den Schreibtisch hingelegt, als vernünftig gewesen wäre, aber ich dachte, er würde mich dazu inspirieren, meinen Roman zu schreiben. Tatsächlich benutze ich ihn nur für die 
Buchhaltung, ein kleines Nebengeschäft, mit dem ich mein Gehalt aufbessere.

Der Roman, den ich begonnen habe, vegetiert irgendwo in meinem Computer vor sich hin. Jedes Mal, wenn ich den Schreibtisch anschaue, verspüre ich Gewissensbisse, die schnell einem gewissen Groll weichen. Es ist dasselbe Gefühl, als würde man sich eine Erinnerungsnotiz in sein Handy programmieren, dass man seine Mutter anrufen soll – nach ein paar Erinnerungen ärgert man sich über sein Handy, dann über seine Mutter, dabei müsste man eigentlich nur zum Handy greifen und seine Mutter anrufen. Vielleicht würde mir ein neuer Schreibtisch helfen, die Feindseligkeit gegenüber meinem Roman zu überwinden. Vielleicht sollte ich auch einfach einen neuen anfangen. In jedem Fall müsste ich eine Entscheidung treffen und loslegen. So ein Buch schreibt sich schließlich nicht von selbst.

Neben meinem Zimmer befinden sich ein Bad und gegenüber davon ein kleinerer Raum, der mal ein Arbeitszimmer war, bevor Tess’ Freund Rob ihn in ein Tonstudio verwandelt hat. Ein paar Monate später haben sie sich getrennt, weil er das Unverzeihliche getan hat und Tess daraufhin ihre Weltreise antrat.

Überall finden sich noch tausend Überbleibsel, die dem Haus etwas Familiäres verleihen: Fotos auf dem Klavier, alte Mäntel an den Haken neben der Eingangstür, verwaiste Schuhe und zerbrochene Tennisschläger unter der Treppe, ein Küchenregal mit Rezeptbüchern voller Fettflecken. Außerdem liegen hier ein paar ungewöhnliche Dinge herum: eine Bullenpeitsche, eine Hockeymaske und eine große Eulenstatue – Requisiten, die Tess als Andenken aus dem Theater mitbringt, wenn eines ihrer Stücke abgelaufen 
ist. Sie verleihen dem Haus eine unkonventionelle, künstlerische Atmosphäre, die mir gefällt.

Manchmal verspüre ich Neid, wenn ich daran denke, dass Tess hier aufgewachsen ist, zusammen mit zwei zankenden Geschwistern und Eltern, die sich um sie gekümmert haben und so viel Geld besaßen, dass sie alle drei Kinder auf eine Privatschule schicken konnten und später auch noch auf die Universität. Hätte meine eigene Mutter das Geld gehabt, um eine Privatschule oder ein Studium zu bezahlen, hätte sie es für Kippen, Fusel und Bingo rausgeschmissen.

Ich bin als Einzelkind in einem kleinen Arbeiterhäuschen in Hexthorpe aufgewachsen, einer schäbigen Kleinstadt in der Nähe von Doncaster, die vor allem für drei Dinge berühmt ist: einen großen Eisenbahnunfall im Jahr meiner Geburt, die drohenden Randale wegen der Anzahl der Asylsuchenden, die man dorthin schickte (meine Mutter gehörte zu den Möchtegern-Randalierern – meinen Hinweis, dass diese Leute nirgendwo anders hinkönnten, nahm sie gar nicht zur Kenntnis, sondern erklärte nur: Wenn London diese Leute will, soll London sie doch behalten
). Und drittens durch den landesweiten Rekord an übertragbaren Geschlechtskrankheiten.

Ob Letzteres noch zutrifft, weiß ich nicht, aber als ich ein Teenager war, stimmte es. Mit sieben Jahren ging mir – inspiriert durch Film und Fernsehen – auf, dass es da draußen noch eine andere Welt gab, und zwar eine, in welcher der Himmel tatsächlich blau war und nicht von diesem permanenten Grau feuchter Asche durchzogen. Seitdem war Flucht das Einzige, was ich im Sinn hatte. Ich könnte wetten, dass sich die von der Regierung geschickten Asylsuchenden genauso fühlten: unwillkommen, hoffnungslos 
und zutiefst angenervt von den zugenagelten Fenstern, dem Müll überall und dem zuverlässig schlechten Wetter. Die meisten wünschten sich bestimmt, sie hätten ihre Heimat nie verlassen, da selbst ein Kriegsgebiet wahrscheinlich besser war als Hexthorpe.

Jeden Tag, wenn ich zum Bahnhof gehe, um ins Büro zu kommen, spüre ich das Glück, diesem Ort entflohen zu sein. Ich bin jetzt dreißig und nur selten nach Hexthorpe zurückgekehrt, seit ich mit achtzehn dort abgehauen bin. Meine Mutter arbeitet immer noch zwei Schichten in der örtlichen Entzugseinrichtung für Jugendliche. Viel zu sagen haben wir uns nicht, meine Mutter und ich. Sie erzählt mir von den Kindern, die in der jeweiligen Woche Selbstmordversuche unternommen oder Fäkalien an die Wand geschmiert haben, und ich berichte, was für berühmte Gesichter bei uns in der Agentur ein und aus gehen. Wenn die nicht zufällig in Corrie
 mitspielen, ihrer Lieblingsserie, zeigt meine Mutter allerdings kein Interesse. Dass ich nach London gezogen bin, hat sie mir nie verziehen. Ich sei eine durchgeknallte Hauptstadt-Tussi mit einem Stock im Arsch, erklärt sie mir ständig.

Ich begebe mich ins Bad, das ans Schlafzimmer von Tess’ Eltern grenzt. Es ist schöner als meines, weil sie es erst vor ein paar Jahren haben renovieren lassen: Die Badewanne mit den Klauenfüßen ist bezaubernd, und die Regendusche wäre groß genug für einen Dreier, den man über Tinder arrangieren könnte, wenn man denn Spaß an so etwas hat. Ich lasse Wasser einlaufen und zünde ein paar Kerzen an, bevor ich in mein Zimmer zurückkehre, um meinen Wein und das Manuskript zu holen. Wein hat einen Haufen Kalorien, aber mit meinem Spurt zum Zug habe ich sie bereits 
abtrainiert. Und man sollte sich ja nicht selbst verleugnen. Das macht einen nur unglücklich, und Unglück provoziert Fressattacken.

Ich gleite in das heiße Wasser und greife nach meinem Wein und dem Manuskript. Nach drei Seiten habe ich das Glas ausgetrunken und die Lust an dem Text verloren. Der Stil ist nicht gerade brillant, und auch die Geschichte ist wenig originell. Hätte ein fetter, unansehnlicher Fünfzigjähriger sie geschrieben, würde kein Hahn danach krähen. Aber da die Autorin zweiundzwanzig ist, eine Frau und attraktiv, kann man es in den Himmel jubeln und einen millionenschweren Hype darum veranstalten.

Enttäuscht lasse ich die Seiten auf den Boden fallen und lehne mich zurück, bis ich fast völlig im Wasser versinke. Hier, in meinem Wasserkokon, schweifen meine Gedanken von dem Manuskript allmählich zu den wesentlich glücklicheren Erinnerungen an James.

Das einzige Mal, dass ich ihm begegnet bin, liegt schon drei Jahre zurück. Es war am Abend der Weihnachtsfeier von PKW.

Dem Abend des Unfalls.

* * *

»O mein Gott«, flüstert Flora und packt mich am Arm. »Schau dir den mal an.«

Mit dem Glas in der Hand drehe ich mich um und kippe fast aus den Latschen. Der Typ ist wirklich ein Knaller. In Fleisch und Blut noch mehr als auf den Fotos, die Becca ständig auf Instagram und Facebook postet.

Flora mustert ihn wie ein Stück Schokoladenkuchen mit 
dicker Buttercreme-Glasur; es fehlt nicht viel, und sie hätte gesabbert. Als ich mich darüber lustig mache, nimmt ihr Gesicht die Farbe ihres Kleides an – ein knalliges Pink –, und sie stößt einen theatralischen Seufzer aus. »Mit so jemandem nach Hause zu gehen, stell dir das mal vor. Die Welt ist einfach ungerecht.«

Ich zucke mit den Achseln. »Meiner Erfahrung nach sind Männer, die so gut aussehen, arrogante Arschlöcher.«

Flora kann sich immer noch nicht von James’ Anblick losreißen. »Das würde ich ihm glatt verzeihen. Ich würde ihm alles verzeihen. Er sieht aus wie Christian Grey. Und nach allem, was man hört, ist er ein wunderbarer Mann.«

Daran habe ich meine Zweifel. In diesem Moment dreht James sich in der Menge um – wir stehen im Innenhof, vor dem Winterwetter durch ein Glasdach und ein Dutzend Heizpilze geschützt, die wie Raketenantriebe feuern. James’ Miene ist unnahbar, fast schon verächtlich. Seine Oberlippe verzieht sich leicht, als sei er nicht freiwillig hier und würde die Kollegen seiner Freundin nur ertragen, damit sie hinterher mit ihm schläft. Ich hatte recht. Er ist arrogant. Aber dann lächelt er plötzlich, und sein Gesicht verändert sich, und ich bin gezwungen, meine Meinung noch mal zu überdenken.

»O Gott, schau ihn dir nur an!«, sprudelt es aus Flora hervor. Sie lässt sich gegen mich sinken wie ein hilfloses Fräulein in einem altmodischen Liebesroman.

Es stimmt schon. In seinem schwarzen Jackett ist James der bei Weitem attraktivste Mann im Raum. Alle betrachten ihn, manche ganz ungeniert, die meisten eher verstohlen. Und Becca, die das wohl spürt, geht zu ihm hin und hängt sich an seinen Arm wie eine dieser Plastikkugeln, mit denen der Weihnachtsbaum im Foyer geschmückt ist
.

»Sie ist auch umwerfend«, sagt Flora. Unwillkürlich ziehen wir beide den Bauch ein, als wir Becca und ihr hautenges Kleid mit dem sich darunter abzeichnenden Slip betrachten. »An mir würde dieses Kleid wie ein bauchfreies Oberteil wirken. Wenn ich es überhaupt über den Kopf bekäme«, fährt Flora kichernd fort. »Vermutlich könnte ich es bestenfalls als Stirnband tragen.«

Ich lache. »Du siehst doch toll aus«, versichere ich ihr.

Flora strahlt mich an und zieht ihr Kleid herunter, um noch mehr von ihrem üppigen Busen zu enthüllen. »Danke. Du aber auch«, erwidert sie.

Ich lächele, trete aber unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Dann muss ich schlucken. Mir ist, als säße mir eines der kleinen Würstchen im Schlafrock, die ich gerade gegessen habe, quer in der Kehle. Toll fühle ich mich nicht gerade, eher unansehnlich. Mein Kleid hatte ich eine Nummer zu klein gekauft, um mich zu motivieren, vor Weihnachten noch ein paar Pfund abzuspecken. Aber da die Leute ständig Quality-Street-Dosen und Hackfleischpastetchen zur Arbeit mitgebracht haben, sitzt das Kleid jetzt an Bauch und Hüften viel zu stramm. Ob es überhaupt mein Stil ist, weiß ich auch nicht so genau. Es ist blau und vom Material her eher billig und glänzend, weshalb ich die ganze Zeit vor mich hin schwitze. Ein Kleid vom Ausverkaufsständer bei Primark war aber das Einzige, was ich mir leisten konnte.

Ich bezweifle, dass Becca etwas von Primark trägt. Ihr Kleid scheint eher einen Monatslohn gekostet zu haben, dabei ist es nur ein Hauch von nichts. Und ihre Schuhe sehen ebenfalls teuer aus. Becca wirkt, als wäre sie direkt vom Laufsteg gekommen. Ihr Haar, das zu einem dieser langen, 
welligen Pagenköpfe geschnitten ist, rahmt ihr Gesicht perfekt ein. Ich beobachte, wie sie James ein Glas Champagner reicht und sich dann besitzergreifend bei ihm einhakt. Er legt seine Hand auf ihre, und diese Geste ist so zärtlich und beschützend, dass meine Brust schmerzt und meine Eingeweide sich anfühlen, als würden sie wie ein alter grauer Lappen ausgewrungen. Unweigerlich merke ich, dass ich gegen die Tränen ankämpfe.

Schnell wende ich mich ab. »Ich geh nur mal zum Klo«, murmele ich.

»Gut«, sagt Flora, den Blick immer noch träumerisch auf Becca und James gerichtet.

Auf der Damentoilette im ersten Stock, wohin ich mich geflüchtet habe, um den anderen Partygästen zu entgehen, starre ich wütend mein Spiegelbild an und tupfe die Tränen ab, die meine Wimperntusche zu ruinieren drohen. Das ist doch albern, versuche ich, mir einzureden. Aber ich hatte mich so auf diesen Abend gefreut. Ich wollte dieses Kleid tragen und mich schön darin fühlen. Sogar sexy. Wenigstens einen Abend lang wollte ich mich wohl in meiner Haut fühlen. Was bin ich nur für eine Idiotin.

Ich atme tief durch und tupfe mir die Augen ab. Mein Gesicht glänzt speckig, und meine Haare kräuseln sich wild, als hätte ich den Finger in die Steckdose gesteckt. In meinen Achselhöhlen hat sich Schweiß gebildet und zeichnet sich auf dem Polyester deutlich ab. Mist. Ich stecke Papiertücher unter die Arme, damit sie den Schweiß absorbieren. Dann tupfe ich mir Puder ins Gesicht, um den Glanz abzumildern.

Aus der Kabine hinter mir tritt Donna, eine unserer Chefinnen, fünfzig Jahre alt und von einem so selbstbewusst glamourösen Auftreten, wie es nur eine Frau mit regelmäßigen 
Botox-Behandlungen und Designergarderobe vermag. Als sie mich bemerkt, hält sie entschieden Abstand. Mitarbeiterinnen der Finanzbuchhaltung sind für sie nicht weiter interessant. Um an den Seifenspender zu gelangen, muss sie sich allerdings an mir vorbeibeugen, und da er nicht ordnungsgemäß an die Wand geschraubt ist, reißt sie ihn bei der Betätigung des Hebels fast aus den Angeln.

»Wir sind gerade erst eingezogen, und schon bricht alles zusammen«, erklärt sie seufzend.

Ich nicke verlegen. »Aber es ist wunderschön«, erwidere ich nervös und zeige auf die Wände. »Die, äh, Renovierungsmaßnahmen. Es sieht alles sehr schön aus. Und die Party ist auch toll.« Ich verfluche mich innerlich dafür, dass ich derart herumschleime und so hirnlos klinge. Außerdem ist mir schmerzlich bewusst, dass in meinen verschwitzten Achseln noch die Papiertücher stecken. Hat sie es bemerkt?

Natürlich nicht. Ich bin ja mehr oder weniger unsichtbar für sie. Donna murmelt eine Antwort, ist aber längst auf dem Weg zur Tür.

Als sie fort ist, starre ich wieder in den Spiegel und reiße die feuchten Papierhandtücher aus den Achselhöhlen. Erneut steigen Wut und Selbsthass in mir auf. Ich wünschte, ich wäre wie Flora, die sich beim Blick in den Spiegel darüber zu freuen scheint, was sie sieht. Davon bin ich weit entfernt. Wann auch immer ich in den Spiegel schaue, höre ich nur meine Mutter mit einem höhnischen Grinsen verkünden, dass mich sowieso niemand wollen wird.

Am liebsten würde ich mich in einer der Toilettenkabinen einschließen und dort bleiben. Dämliche Büroparty. Warum hatte ich nur erwartet, dass es ein großer Spaß werden würde? Vielleicht weil es die einzige Einladung in 
meinem Terminkalender war und ich all meine Hoffnungen darauf gesetzt habe.

Nein, sage ich zu meinem Spiegelbild. Lass dich nicht von negativen Gedanken herunterziehen. Konzentriere dich auf das Gute. Du hast eine super Haut. Makellos sogar. Das hat jedenfalls die Dame am Kosmetiktresen gemeint. Du hast hübsche Augen und lange Wimpern. Deine Titten sind fantastisch. Und offenbar hast du auch einen tollen Arsch – sofern die Jungs von der Siedlung gegenüber es für ein Kompliment gehalten haben, als sie anzügliche Geräusche von sich gaben und davon redeten, dir auf den Po zu klatschen.

Seit ich auf einer Psychologie-Website etwas über Mentaltraining und Selbstgespräche gelesen habe, bin ich dazu übergegangen, das Ganze an mir selbst auszuprobieren und mir regelmäßig selbst gut zuzureden. Beim Mentaltraining geht es darum, die Nervenbahnen umzuleiten und positive Feedback-Schleifen im Gehirn zu verankern.

»Du bist lustig und klug«, spreche ich mir laut vor. »Jetzt wirst du wieder nach draußen gehen und dich amüsieren. Man kann nie wissen, vielleicht lernst du jemanden kennen.«

Aber niemals jemanden wie James. Der Gedanke ist da, bevor ich ihn aufhalten kann. James spielt in einer hoffnungslos anderen Liga. Andererseits gibt es ja noch Tim aus der IT-Abteilung, fällt mir ein. So schlecht sieht der gar nicht aus. Tatsächlich ist er sogar ganz attraktiv, wenn auch etwas peinlich in seinen Game-of-Thrones
-T-Shirts. Er unterhält sich gerne mit mir, und Flora hat er erzählt, dass er mich mag. Um mal brutal ehrlich zu sein: Welche anderen Optionen habe ich schon? Bei Tinder werde ich es nicht 
mehr versuchen, und auch nicht bei den anderen Dating-Apps. Nicht nach dem, was letztes Mal passiert ist.

Wieder treten mir Tränen in die Augen, und ich schüttele den Kopf, um es gar nicht erst an mich heranzulassen. »Du wirst schon abnehmen. Das ist ein Vorhaben fürs neue Jahr«, sage ich wieder zu meinem Spiegelbild. »Nächstes Jahr um diese Zeit wirst du in ein grünes Designerkleid in Taschentuch-Format passen, und an deinem Arm wird ein Mann hängen, der genauso umwerfend ist wie James.«

Ich ziehe den Lippenstift nach, hole tief Luft und verlasse die Toilette. Im Breakout-Bereich stechen mir die brandneuen Ledersofas und die schicke Kunst an den Wänden ins Auge, und während ich noch auf die Fahrstühle zusteuere, vernehme ich aus einem der Agenten-Büros erhobene Stimmen. Ich verlangsame das Tempo und bleibe vor der Tür stehen. Ganz schön neugierig, aber was soll’s. Ich spähe durch den Türschlitz. Es sind Becca und James.

»Wo willst du hin?«, ruft er. »Du kannst nicht einfach verschwinden.« Er packt sie am Arm, als sie gehen will. Mit gesenkter Stimme zischt er ihr etwas zu, das ich nicht verstehe.

»Die Leute werden sich schon fragen, wo ich bin«, verkündet Becca schließlich und dreht sich auf dem Absatz um.

Ich beschließe, dass ich mich verdrücken sollte, bevor es zu spät ist, und schleiche auf Zehenspitzen zum Aufzug.

Zurück auf der Party finde ich Flora bei den Canapés. »Wo warst du?«, erkundigt sie sich.

»Ich musste mal«, sage ich und hoffe inständig, dass meine Augen nicht gerötet sind.

»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?« Sie runzelt die Stirn
.

»Ja natürlich«, antworte ich und ringe mir ein Lächeln ab. »Mir geht es gut. Was sollte denn sein?«

»Du siehst wirklich super aus, das muss ich echt zugeben«, erklärt Flora und drückt meinen Arm. Dann grinst sie und nickt zur anderen Raumseite hinüber. »Da hinten ist Tim. Er schaut ständig zu dir herüber.«

Ich blicke über die Schulter und entdecke Tim vor dem DJ-Pult. Sein Kopf wippt wie der eines dieser Wackeldackel, die sich die Leute aufs Armaturenbrett stellen. Er schaut überhaupt nicht in unserer Richtung.

»Hat er jedenfalls die ganze Zeit«, fügt Flora hinzu. »Hier, nimm eine Hackfleischpastete.« Sie reicht mir eine und steckt sich eine zweite selbst in den Mund. »Die sind köstlich«, meint sie mit vollem Mund und kichert.

Ich schüttele den Kopf. »Nein danke«, will ich sagen, werde aber von einem markerschütternden Schrei unterbrochen. So laut ist er, dass er Wham!s Last Christmas
 durchschneidet wie ein Messer die weiche Butter. Alle Gäste blicken sich erschrocken um und versuchen, die Quelle ausfindig zu machen.

Auf einmal stürzt eine Frau in den Innenhof, ein Ausdruck des Entsetzens im Gesicht. »Schnell … schnell … Jemand muss einen Krankenwagen holen!«, schreit sie, dreht sich sofort wieder um und rennt denselben Weg zurück, den sie gekommen ist.

Flora und ich wechseln einen Blick, dann stürmen wir hinterher, gemeinsam mit einem Dutzend anderer Leute.

Als wir das Foyer erreichen, hat sich dort bereits eine kleine Menschenmenge versammelt. Wir müssen uns mit den Ellbogen einen Weg bahnen, um zu sehen, was da los ist. Zunächst bemerke ich etwas Grünes. Dann etwas Rotes. 
Vor dem Hintergrund der weißen Kacheln wirkt es fast festlich. Es dauert einen Moment, bis ich mir sicher bin, dass es sich um Becca handelt, die in ihrem grünen Kleid auf dem Marmorboden liegt, das Bein in einem merkwürdigen Winkel abgespreizt. Jemand schreit. Ein anderer ruft nach einem Arzt, als hätte er vergessen, dass wir in der Unterhaltungsbranche arbeiten und nicht in einem Krankenhaus.

Einen Moment später erscheint James. Er schiebt sich durch die Menge und stößt Flora und mich in seiner Eile beiseite. Dann kniet er sich in die Blutlache, die sich wie ein Heiligenschein um Beccas Kopf ausbreitet, fasst sie sanft an den Schultern und ruft immer wieder ihren Namen.

Ich brauche noch ein paar Sekunden, um zu erkennen, dass es sich bei der roten Masse, die ich anstarre, um Beccas rechte Gesichtshälfte handelt. Sie ist so matschig wie das Innere einer überreifen Wassermelone.

Becca reagiert nicht.

James hebt den Kopf. Schockiert stelle ich fest, dass er direkt auf mich schaut.

»Hol einen Krankenwagen!«, schreit er.
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PC Kandiah, Sonntag, 10. Dezember

Ich habe immer an ein Ei denken müssen. Noch heute kann ich kein Ei am Rand einer Glasschale aufschlagen, ohne zusammenzuzucken. Man denkt ja immer, Schädel sind ziemlich hart, aber Beccas Schädel ist zerbrochen wie die Schale eines weichgekochten Eis, auf das man mit der Rückseite eines Teelöffels geschlagen hat. Jedenfalls haben es die Ärzte wohl so beschrieben, wie ich hörte.

Dieses Bild habe ich nie mehr aus dem Kopf bekommen. Es gab derart viele Knochensplitter, dass die Sanitäter Becca gar nicht bewegen wollten, damit nicht einer von ihnen in ihr Hirn eindrang. Mindestens eine halbe Stunde haben die Typen gebraucht, um Becca auf die Trage zu hieven. Zuvor waren sie schon in der Drehtür stecken geblieben und mussten befreit werden. Die Zeit lief ihnen davon.

Wenn ich schätzen sollte, würde ich sagen, dass, keine Ahnung … dass vermutlich ungefähr zweihundert Leute auf der Party waren. Es war ein großes Ereignis, schließlich waren wir gerade erst umgezogen. Direkt nach der Fu
sion war das. Die Chefs hatten diese große Stadtvilla an der Great Marlborough Street gekauft und ein Heidengeld ausgegeben, um sie zu renovieren. Millionen. Nun wollten sie vor der Presse und den Kunden damit angeben.

Die meisten Gäste arbeiteten für PKW. Manche hatten ihre Partner mitgebracht, Ehemann oder Ehefrau, andere nicht. Becca war mit James da. Dann waren noch ein paar Journalisten und PR-Leute eingeladen. Und ein paar Kunden. Welche von der Sorte, die sich keine Party entgehen lassen.

Was sich mir am nachhaltigsten eingeprägt hat, war die Weihnachtsmusik, die lief. Ich kann diesen Song nicht mehr hören – wie hieß er noch gleich? … Wonderful Christmastime
 von Paul McCartney –, ohne an Rebecca zu denken. Wie sie da lag.

Viele Leute haben geweint. Die meisten von uns fragten sich, was zum Teufel passiert war. Niemand schien es zu wissen. Wir nahmen an, dass Becca die Treppe hinuntergestürzt ist, weil sie direkt davor lag. Eine andere Erklärung war nicht vorstellbar.

Ich erinnere mich noch, dass meine Freundin Flora auf Beccas Schuhe zeigte. Sie hatten so lächerlich hohe Absätze. Braun, mit Riemchen. Mir war schleierhaft, wie sie in denen überhaupt laufen konnte. Jemand anderer wies darauf hin, dass der Boden an manchen Stellen nicht ordentlich verlegt worden war. Ein Marmorboden. Außerdem wackelte das Geländer am oberen Ende der Treppe, das war mir auch schon aufgefallen. Aber das wurde alles bereits zu Protokoll gegeben, Sie können ja den Unfallbericht lesen. Sie haben damals eine Untersuchung eingeleitet, um die Schuldfrage zu klären.

Im Grunde herrschte ein großes Chaos. Die Verantwortlichen 
von PKW hatten die Genehmigung erteilt, das neue Bürogebäude zu beziehen, obwohl die Renovierungsmaßnahmen noch gar nicht abgeschlossen waren. Ich denke, das hatte damit zu tun, dass der Mietvertrag für das alte Büro ausgelaufen war und die Bauunternehmer mit dem neuen Gebäude nicht nachkamen. Offenbar waren die Architekten und Handwerker nicht glücklich über diese Entscheidung und sprachen Warnungen aus. Die Agentur hat aber nicht auf sie gehört. Weshalb noch ein Verfahren eröffnet wurde.

Der Richter entschied, dass PKW verantwortlich war, und am Ende haben sie sich außergerichtlich geeinigt. Natürlich hatte die Agentur vorher Berufung eingelegt. Die Anwälte brachten vor, dass Becca betrunken war und Dreizehnzentimeterabsätze trug, weshalb sie den Unfall selbst verschuldet habe – Täter-Opfer-Umkehr, hallo? Die Agentur verlor, worüber ich wirklich sehr froh war.

Gerüchten zufolge hat PKW zwei Millionen Pfund Entschädigung gezahlt, aber wie ich schon sagte, ich arbeite in der Finanzbuchhaltung und habe Einblick in die Konten, daher weiß ich, dass sich der tatsächliche Betrag eher auf fünf Millionen beläuft.

Das klingt nach einer horrenden Summe, ich weiß. Doch das relativiert sich, wenn man bedenkt, dass Becca Rund-um-die-Uhr-Betreuung braucht und vermutlich nie wieder wird arbeiten können. Man muss sich nur selbst fragen, ob man gerne mit ihr tauschen würde. Sicher nicht. Nicht, wenn man sie dort hat liegen sehen. Und dann all das Blut. So viel Blut. Ich hatte keine Ahnung, dass in einem einzigen Menschen so viel Blut fließt.

Aber Entschuldigung, wo war ich stehen geblieben? Was 
hinterher aus Becca wurde? Das liegt alles ein bisschen im Nebel.

Aus der Personalabteilung hieß es, dass die Ärzte erst sagen können, ob sie Hirnschäden davongetragen hat, wenn sie wieder aufwacht. Becca lag ewig im Koma. Wochen. Vielleicht sogar Monate. Die Ärzte gingen davon aus, dass ihre Sprache und das logische Denken in jedem Fall beeinträchtigt sein würden, weil die rechte Gehirnhälfte geschädigt war. Daran erinnere ich mich noch, weil Flora noch Scherze darüber machte. Wenn bei ihr selbst die rechte Gehirnhälfte verletzt wäre, meinte sie, würde man den Unterschied sicher nicht merken. Wohl wahr. Die gute Flora kann keine zwei Ein-Pfund-Münzen zusammenzählen.

Einmal hat jemand eine Frage à la Sophies Entscheidung
 aufgebracht: Wenn du die Treppe hinunterfällst, welche Hirnhälfte soll dann eher Schaden davontragen? Würdest du lieber deine logischen Fähigkeiten oder deine Kreativität einbüßen? Um diese Frage zu beantworten, braucht man nicht viel Hirn. Entschuldigung. Schlechter Scherz.

Vermutlich würden Sie eher die Logik wählen – bei Ihrem Beruf.

Aber egal, Becca wachte irgendwann tatsächlich aus dem Koma auf. Das Nächste, was wir von ihr hörten, war, dass sie in der Reha sei. Niemand wusste so genau, wie schlimm die Verletzungen waren. Besuch bekam sie nicht, weil sie niemanden sehen wollte. Daher kursierten all diese widersprüchlichen Berichte über ihren Zustand. Tim aus der IT-Abteilung schwor Stein und Bein, dass sie wie Gemüse vor sich hin vegetiere (seine Worte, nicht meine), und jemand anderer behauptete, dass Becca für immer 
entstellt sei und kein richtiges Gesicht mehr habe. Das glaube ich gerne, weil es auf dem Boden vor der Treppe so wirkte, als habe man die eine Gesichtshälfte mit dem Hammer traktiert.

Eine andere Kollegin – eine junge Frau, die als Assistentin für einen der Agenten arbeitete – behauptete allerdings, sie habe Becca beim Shoppen in der Oxford Street gesehen. Ein Jahr nach dem Unfall muss das gewesen sein. Aber niemand glaubte der Frau, und niemand konnte es überprüfen, weil Becca nach der Entlassung aus dem Krankenhaus einfach verschwand. Sie war wie vom Erdboden verschluckt.

Ihr Facebook-Konto und auch ihre anderen Social-Media-Accounts wurden nicht mehr aktualisiert. Selbst nachdem sie aus dem Koma aufgewacht war, postete sie nie wieder etwas. Niemand hat je wieder etwas von ihr gehört.

Ich weiß nicht, was ich Ihnen noch erzählen soll. Ich habe Ihnen alles berichtet, was ich weiß. Becca war eine Lügnerin. Und sie hatte keine Freunde. Und sie hatte diesen Unfall – einen Unfall, wie man ihn seinem schlimmsten Feind nicht wünscht. Wie ich hörte, hat sie das ein wenig aus der Bahn geworfen. Ich rede nicht einfach von Depressionen, denn nach so einem Vorfall wäre wohl jeder von uns depressiv. Becca ist eher verrückt
 geworden, meine ich. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr, das ist offensichtlich. Gehirnschäden können alle möglichen Arten von bizarrem Verhalten hervorrufen. Darum sollten Sie sich kümmern. Reden Sie mit den Ärzten. Reden Sie mit Leuten, die sie kennen.

Wirklich, ich denke, Sie sollten dort draußen sein und 
etwas unternehmen. Sie sollten nach ihr suchen. Bevor es zu spät ist. Vielleicht ist es ja schon zu spät.

Keine Ahnung
.



Dienstag, 5. Dezember

Abend

Das Badewasser ist kalt, als ich aufschrecke. Ich muss eingenickt sein. Die Kerze neben meinem leeren Weinglas flackert wütend. Ich greife nach meinem Handy. Himmel, es ist fast schon elf. Zwei geschlagene Stunden habe ich in der Wanne gelegen. Kein Wunder, dass das Wasser kälter ist als das Strandbad im Winter. Zitternd klettere ich hinaus und wickele mich in ein Badetuch. Immer noch zitternd haste ich durch den Flur in mein Zimmer.

Erst als ich meinen Schlafanzug anhabe und bereits unter der Bettdecke liege, fällt mir wieder ein, dass ich noch bei Tinder nachsehen wollte. Ein Teil von mir sperrt sich dagegen, denn was, wenn James nach einem Blick auf mein Profil beschlossen hat, dass ich nicht attraktiv genug oder einfach nicht sein Typ bin? Wenn ich mich aber nicht vergewissere, werde ich eine schlaflose Nacht haben und mich ständig fragen, ob er geantwortet hat. Ich werde also meine Nachrichten checken und das Handy dann in den Flur legen, damit ich nicht noch einmal in Versuchung gerate.

Aber sobald ich die App geöffnet habe, fällt es mir ins Auge: eine Übereinstimmung! James hat mich nach rechts geswipt. Und mir einen Text geschickt. Ein schlichtes, einfaches »Hallo!«

Ich bin vollkommen aus dem Häuschen – Adrenalin 
durchströmt mich, als würden winzige Stickstoffbläschen durch meinen Blutkreislauf wirbeln –, aber auch fast ein wenig ungläubig. Ich bringe das nur schwer zusammen: Das Mädchen, das ich heute im Spiegel betrachte, fühlt sich noch genauso wie das Mädchen, das ich dort vor drei Jahren erblickte: unbehaglich, unsicher, bieder. Ich hole tief Luft. »Dieses Mädchen bist du nicht«, ermahne ich mich streng. »Du bist eine neue, verbesserte Version.«

Wieder lese ich die Nachricht. Hallo
. Kurz und liebenswürdig, wie sein Lebenslauf.

Was soll ich tun? Sofort zurückschreiben oder warten? Ich muss darüber nachdenken, wie ich am besten vorgehe. Ich möchte ihn nicht durch Übereifer vertreiben. Soll ich ihn darauf aufmerksam machen, dass wir uns schon einmal begegnet sind – wenn man es denn so nennen möchte? Eine richtige Begegnung war es ja nicht. Und warum sollte ich es erwähnen? Es ist ausgeschlossen, dass er sich an mich erinnert oder mich von jenem Abend her wiedererkennt. Ich beschließe, es ihm nicht zu erzählen. Diese Verbindung kann ich im geeigneten Moment ins Spiel bringen.

Meine Finger schweben über den Tasten, als ich auf das Wort mit den fünf Buchstaben starre und mich frage, wie ich es beantworten soll. Ich fühle mich wie in einer Prüfung. Ich möchte den richtigen Ton treffen, aber dafür fehlt mir das nötige Gespür. In diesem ganzen Dating-Zirkus bin ich eine Niete, obwohl ich Grazia
 und andere Zeitschriften lese und einschlägige Blogs nach Tipps durchforste. Vielleicht sollte ich mir im Internet Anregungen holen oder mehr über James herauszufinden versuchen, über seine Vorlieben und Abneigungen und solche Dinge, damit ich meine Antwort darauf abstimmen kann. Ja genau, das werde ich tun. Und 
dann schreibe ich ihm morgen früh, damit es nicht so aussieht, als würde ich nachts um elf wie eine verzweifelte Versagerin auf Tinder-Nachrichten warten.

Die Sache ist die: Ich hatte noch nie einen Fisch wie James an der Angel und hätte auch nie damit gerechnet, dass es je passieren könnte. Daher will ich die Sache nicht vermasseln. Was hat meine Mutter immer gesagt? Was lange währt, wird endlich gut.


Ich hole meinen Laptop aus der Tasche und stopfe die Bettdecke um mich herum fest, um es mir gemütlich zu machen. Dann fällt mir der Wein im Kühlschrank ein. Es ist kalt, und ich finde die Vorstellung, noch einmal nach unten zu gehen, nicht sehr verlockend. Aber vielleicht sollte ich auch noch einmal prüfen, ob Türen und Fenster verschlossen sind. Ich wäge ab. Die wohlige Bettwärme gegen zwei Minuten in der Kälte, ein Glas Wein und das Wissen, ruhig schlafen zu können, weil niemand einbrechen und sich auf mich stürzen wird. Nein, ich bin nicht paranoid. Vor zwei Wochen ist eine alte Dame, die fünf Minuten von hier wohnt, mitten in der Nacht aufgewacht und hat einen maskierten Mann in ihrem Schlafzimmer stehen sehen. Er hat sie vergewaltigt und geschlagen. Das habe ich in der Zeitung gelesen. Angeblich hat die Frau den brutalen Übergriff nur durch ein Wunder überlebt.

Seither bin ich noch vorsichtiger geworden. Die Eingangstür ist mit drei großen Sicherheitsschlössern und einer Alarmanlage ausgestattet, aber die ist alt und nicht mehr funktionstüchtig. Der Code scheint nicht zu stimmen. Letzte Woche habe ich Tess deswegen schon geschrieben, aber die ist irgendwo in Indien, ohne regelmäßigen Internet-Zugang. Sie hat noch nicht geantwortet. Weil die Alarmanlage nicht 
funktioniert, achte ich immer darauf, auch meine Schlafzimmertür abzuschließen, als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme. Und obwohl ich mir dämlich dabei vorkomme und es unter gar keinen Umständen zugeben würde, habe ich ein Messer unter meiner Matratze versteckt: ein verdammt großes Schnitzmesser aus dem edlen John-Lewis-Messerset, das ich im Erdgeschoss entdeckt habe. Nun schlafe ich ein wenig besser.

Gut, beschließe ich, dann begebe ich mich mal nach unten. Eins. Zwei. Drei. Ich schwinge meine Beine aus dem Bett und husche in den Flur. Als Chris mich aus der Dunkelheit anspringt, stoße ich einen Schrei aus. »Verfluchter Kater!«

Ich gehe zur Haustür und kontrolliere alle drei Schlösser. Wenn jemand die Buntglasscheiben zu beiden Seiten des Türklopfers einschlagen würde, könnte er die Hand durchstecken und die Riegel zurückschieben. Das dritte Schloss könnte er nicht öffnen, weil es sich abschließen lässt. Den Schlüssel dazu bewahre ich immer in einem Blumentopf auf dem Tisch im Vorraum auf. Ganz wohl ist mir nicht dabei, denn wenn ein Feuer ausbricht, sitze ich in der Falle. (Ich bin Sicherheitsbeauftragte im Büro, daher kenne ich die Vorschriften.) Aber die Vorteile überwiegen die Nachteile.

Die Hintertür, die man durch die Speisekammer erreicht, ist ebenfalls mit einem Riegel und einem Schloss versehen. Ich kontrolliere sie und schließe dann die Tür zur Speisekammer ab. Die Fenster mit der Doppelverglasung sind alle mit einem Schloss gesichert, und da es Winter ist, sind sie alle fest verriegelt und verrammelt.

Auf den Steinplatten in der Küche verwandeln sich meine Füße in Eisklötze, aber ich schenke mir trotzdem ein schönes, großes Glas Wein ein, bevor ich wieder nach oben sause. 
Auf halber Strecke nehme ich einen großzügigen Schluck und schaffe es prompt, mir etwas von dem Wein über den Schlafanzug zu kippen.

Zurück im Bett klappe ich meinen Laptop auf. Mit einer gewissen Begeisterung, wie ich sie immer verspüre, wenn ich es mir mit einem Eimer süßem und salzigem Popcorn gemütlich mache, um mir einen wirklich guten Film anzuschauen, beginne ich meine Recherche zu James Wickenden. Als ich seinen Namen in das Google-Suchfeld tippe, überlege ich kurz, was Flora wohl sagen wird, wenn ich ihr davon erzähle. Sie wird es gar nicht glauben. Ich kann es selbst kaum fassen. Als ich mir ihre Miene vorstelle, muss ich übers ganze Gesicht grinsen.

James’ Facebook-Konto finde ich schnell, aber es ist auf privat gestellt. Auf Instagram ist er nicht. Auf Twitter gibt es den Account eines gewissen JamesWlawyer, aber der ist auch privat. Ich entdecke eine Erwähnung in der Legal Week
 – in Zusammenhang mit einem Maulkorb, den er der Presse verpassen konnte, um das Gerücht zu unterbinden, eine bestimmte Musikerin betrüge ihren Ehemann – und seinen Lebenslauf auf der Website seiner Kanzlei. Daraus erfahre ich, dass James am Lady-Margaret-Hall-College in Oxford studiert hat. Zu seinen Mandanten zählen bedeutende internationale Künstler, Promis und Marken. Legal 500
 beschreibt ihn als »heiß begehrt«, »dynamisch« und als »Meisterverhandler«. Wo James wohl wohnt? Wenn ich sein Geburtsdatum wüsste, könnte ich im Wählerverzeichnis nach ihm suchen. Das würde allerdings schon an Stalking grenzen. Vermutlich stünde es auf der Liste der »Zehn Dinge, die man NICHT tun darf, wenn man sich einen Mann angeln will« ganz weit oben
.

Becca hat ihn sich ja geangelt. Wie hat sie das geschafft? Die naheliegende Antwort lautet, dass sie blond und attraktiv war. Aber besonders nett war sie nicht. Ich hoffe, James ist nicht so oberflächlich, dass er sich nur für Äußerlichkeiten interessiert.

Nachdem ich noch einen Schluck Wein getrunken habe, tippe ich kurzerhand Beccas Namen in die Facebook-Suchleiste. Wenn ihre alten Posts noch da sind – all diese schwülstigen Liebesbekenntnisse –, kann ich vielleicht etwas über James’ Vorlieben und Abneigungen erfahren.

Komisch, die Seite öffnet sich nicht. Hat Becca mich abserviert? Meine erste Reaktion ist Empörung. Was habe ich getan, dass sie mir die Freundschaft aufkündigt? Oder ob sie ihr Konto vielleicht gelöscht hat? Ich starte eine neue Suche, um herauszufinden, ob ich sie irgendwo anders aufspüre, aber es gibt keine Becca Zacek auf Facebook. Auch Versuche mit Varianten wie Rebecca oder Becky bleiben erfolglos. Ihr Instagram-Account ist ebenfalls verschwunden. Ebenso der Twitter-Account. Äußerst merkwürdig.

Ich googele ihren Namen, finde aber nur einen Artikel auf der Website von BBC London über den Unfall bei der PKW-Party. Heutzutage ist es verdammt schwierig, sämtliche Spuren im Internet zu löschen. Ich nehme noch einen großen Schluck Wein. Plötzlich fühle ich mich hellwach, als würde ich Kaffee trinken statt Alkohol. Meine Fantasie geht mit mir durch. Vielleicht hätte ich lieber Polizistin werden sollen statt Buchhalterin, dann hätte ich wesentlich mehr Spaß.

Ich klicke ein Personensuchportal an, gebe Beccas Namen und die letzte Adresse ein, die ich von ihr kenne, und erziele einen Treffer. Ganz offensichtlich wohnt sie schon 
seit drei Jahren nicht mehr dort. Eine andere Adresse ist nicht bekannt. Sicher steht sie in irgendeiner Wählerliste. Vielleicht hat sie sich aus dem amtlichen Melderegister abgemeldet oder ihren Namen geändert. Sie könnte sogar geheiratet haben. Oder … ist sie vielleicht tot?

Was, wenn dem wirklich so wäre? Aber davon hätten wir doch in der Arbeit gehört. Schnell öffne ich die Melde-Website der Regierung. Das lässt sich leicht überprüfen. Tatsächlich platze ich jetzt vor Neugier. Ich starte eine gründliche Suche, finde aber keine Bestätigung für Beccas Ableben, zumindest nicht unter ihrem Namen. Wenn sie ihn geändert hat, sieht das natürlich anders aus.

Vollkommen versunken in meine Recherchen strecke ich die Hand nach meinem Glas auf dem Nachtschränkchen aus, muss aber feststellen, dass es leer ist. Mist. Ich hätte die Flasche mit hochbringen sollen. Andererseits ist ein dicker Kopf das Letzte, was ich morgen brauchen kann. Ich habe viel zu tun, und es ist schon spät. Ich schaue auf die Uhr. O Gott. Dass es schon so
 spät ist, hätte ich allerdings nicht gedacht. Bereits ein Uhr. Ich sollte wirklich schlafen. In sechs Stunden muss ich wieder aufstehen. Aber ich werde nicht schlafen können. Nicht, solange ich nicht noch einen letzten Versuch unternommen habe.

Es ist weit hergeholt, aber man weiß ja nie. Ich nehme Beccas Foto aus dem BBC-Bericht und starte eine Reverse-Image-Suche, mit der man die Quelle von Bildern bestimmen kann. Als Ergebnis werden mir sieben »ähnliche« Fotos angezeigt. Die Verantwortlichen sollten mal an ihrer Gesichtserkennungssoftware arbeiten, wenn diese Bilder als ähnlich durchgehen. Auf dem Foto, das ich benutzt habe, posiert Becca an einem Aussichtspunkt und schaut auf eine 
windgepeitschte, aufgewühlte See hinab. Im Hintergrund erkennt man weiße Klippen, und über Beccas Kopf fliegen Möwen. Ich vermute, der Ort befindet sich irgendwo in England, denn offenbar herrscht ein eiskaltes Hundewetter. Becca trägt eine blaue Jacke und einen Schal. Natürlich sieht sie entzückend aus, wie das blonde, grünäugige Mädchen von nebenan.

Aus irgendeinem Grund verwechselt Google sie mit einer Reihe von Hollywoodschauspielerinnen. Ich frage mich, ob das bei allen Menschen so ist. Ich werde es morgen mal überprüfen. Wem ähnele ich wohl? Eins nach dem anderen betrachte ich die Fotos. Ich weiß selbst nicht, warum ich plötzlich so erpicht darauf bin, Becca zu finden. Eigentlich habe ich ja nur nach Informationen über James gesucht. Doch jetzt stehe ich vor einem Geheimnis, das ich unbedingt lüften muss. Auf einmal halte ich inne. Eines der Fotos weckt meine Aufmerksamkeit. Ich klicke darauf, um es zu vergrößern.

Es handelt sich um exakt dasselbe Foto – Becca oben auf der Klippe –, aber als ich die URL öffne, werde ich auf die Website einer Inneneinrichtungsfirma weitergeleitet. Es erscheinen eine Menge überwältigender Bilder auf meinen Bildschirm, von modernen Küchen mit eleganten Armaturen, Sofas mit Decken vor lodernden Kaminen, Beistelltischchen mit geschmackvoll arrangiertem Schnickschnack und weißen Orchideen auf uralten Kaminsimsen. Klare, skandinavisch inspirierte Wohnräume – bei denen ich, wenn ich sie in Elle Decor
 entdecke, ins Schwärmen gerate, um sie dann zu meiner Zielcollage hinzuzufügen.

Und da ist auch das Foto von Becca, ganz oben, neben einem Banner mit der Aufschrift BRIDGES INTERIOR
.

Verwirrt klicke ich auf die Rubrik »Über uns« und stoße auf ein weiteres Foto von Becca. Dieses Mal lehnt sie an einem Schreibtisch, der in einem Design-Atelier zu stehen scheint. Ein schneller Blick auf den Text verrät mir, dass Becca nun Becca Bridges heißt. Sie hat also tatsächlich geheiratet! Sie hat ein eigenes Inneneinrichtungsunternehmen und wohnt in einem Postkartendorf in den Cotswolds. Als ich es googele, entdecke ich gepflasterte Straßen, Rosenranken, Teeläden im Tudorstil und einen malerischen Kirchturm.

Würde man einen idyllischen Schauplatz für eine romantische Liebeskomödie suchen, hier würde man fündig. Ich hätte nicht gedacht, dass Becca ein solcher Ort reizen könnte. Sie war eher der Jimmy-Choo-Typ und feierte lieber in Mayfair und Soho House die Nächte durch, als sich in Barbour-Gummistiefeln auf Kirchfesten herumzutummeln und für einen örtlichen Frauenverein Schals zu stricken.

Diese Gedanken verflüchtigen sich so schnell, wie sie gekommen sind. Ich interessiere mich eher für Becca selbst. Sie sieht noch genauso aus wie vor drei Jahren. Selbst ihr Haar trägt sie noch genauso: schulterlang und aschblond. Nichts deutet darauf hin, dass sie je einen Unfall hatte. Narben sind nicht zu erkennen. Andererseits ist das Foto auch aus einer gewissen Entfernung aufgenommen und zerfällt in Pixel, wenn ich es heranzoome.

Einen Knöchel über den anderen geschlagen und die Arme vor der Brust verschränkt, lehnt sie an einem Schreibtisch. Sie trägt eine weiße Bluse, die sie in ihre dunkle Jeans gesteckt hat, außerdem kniehohe Lederstiefel. Ohne Absatz. Ihr Stil scheint sich verändert zu haben und mutet jetzt mehr nach Upper Class an. Andererseits ist es keine große 
Überraschung, dass man nach einem solchen Unfall eher vernünftiges Schuhwerk anzieht. An ihrer Stelle würde ich nie wieder hohe Absätze tragen.

Ich lese den Text neben dem Bild:

Designerin und Stylistin und arbeitet vor allem im Bereich Innenarchitektur. Schon früh angeregt durch die Liebe ihrer Mutter zu Einrichtungsfragen, hat Becca zunächst Kommunikationswissenschaften studiert und höchst erfolgreich in der Unterhaltungsbranche gearbeitet. Dann beschloss sie, ihren Beruf aufzugeben und London zu verlassen, um sich ganz ihrer ersten Liebe zu widmen: der Innenarchitektur.

Ich lese den ersten Absatz noch einmal. Ihren Beruf aufzugeben
? Aufgegeben hat sie ihn ja nicht direkt. Und dann: höchst erfolgreich
? Na ja, wenn es um unseren Lebenslauf geht, übertreiben wir ja alle ein bisschen.

Ich lese weiter:

Becca bringt ihre Leidenschaft und Inspiration in ihre Arbeit ein und unterstützt ihre Kunden dabei, ihren Traum von einem Haus zu verwirklichen. Sie selbst lebt in einer umgebauten Mühle in dem kleinen Dorf Widford in den Cotswolds, zusammen mit ihrem Mann Zac und ihrer einjährigen Tochter Sadie.

Wow. Das muss ich Flora erzählen. Aber zuerst muss ich Becca Bridges auf Facebook suchen.

Und da ist sie auch schon. Das Foto, auf dem sie in ihrem Design-Atelier steht, benutzt sie sowohl für ihre Facebook- 
als auch für ihre Instagram-Seite. Nach ihrer Hochzeit muss Becca neue Fotos gemacht haben. Beide Accounts wurden anscheinend, der Chronik nach zu urteilen, vor fünfzehn Monaten eingerichtet. Wie sonderbar. Oder vielleicht auch nicht, wenn man bedenkt, dass Becca vermutlich eine Weile brauchte, um sich zu erholen. Wenn das Kind ein Jahr alt ist, plus neun Monate Schwangerschaft, dann dürfte sie Zac ziemlich bald nach dem Unfall kennengelernt haben. Oder sie mussten
 heiraten.

Die Fotos von der Hochzeit sehen allerdings nicht so aus, als hätten die beiden schnell heiraten müssen oder das Ereignis überstürzt organisiert. Die Aufnahmen sind absolut traumhaft, als hätte man den Artdirector von Perfect Wedding
 dafür engagiert. Becca und ihr Ehemann – beide sind von hinten fotografiert worden – schlendern Hand in Hand durch eine Wiese. Sie trägt ein atemberaubendes Kleid – ein figurbetontes, schulterfreies Teil aus Spitze mit Meerjungfrauensilhouette –, und ihr Haar ist im Nacken zu einem kunstvollen Knoten zusammengefasst. Ihr Ehemann Zac – der ihr leicht den Kopf zuwendet – scheint älter zu sein als sie. Vielleicht in den Vierzigern, mit grauen Strähnen im Haar und dem Anflug eines Bartschattens. Er hat olivfarbene Haut und breite Schultern und ist ziemlich attraktiv.

Sollte ich noch Zweifel gehabt haben, dass es sich um Becca handelt, werden sie von den Posts zu den einzelnen Fotos endgültig zerstreut.


Danke für all die Glückwünsche! Ich bin so froh, dass ich euch in meinem Leben habe. Ich wünschte, ich hätte den Tag heute mit euch allen teilen können. Nach einem herrlichen Morgen im Bett (Sadie hat durchgeschlafen – hurra!) hat 
Zac mich zu einem wunderbaren Lunch im Manoir entführt. Dann hat Sadie mir ihr Geschenk gegeben: einen Yummy-Mummy-Spa-Tag! Ich wurde massiert und von vorne bis hinten bedient. Jetzt schwebe ich im siebten Himmel – genau das, was ich brauche, um mich auf unsere Südafrikareise einzustimmen (mein Weihnachtsgeschenk für Zac!) #spaleben #schönstergeburtstagallerzeiten #liebemeinenmann #weihnachtenunterdersonne


Victoria Harvey
 Herzlichen Glückwunsch! Hast du die Blumen bekommen, die ich dir geschickt habe?


Becca Bridges
 Habe ich! Sie sind wunderschön! Vielen, lieben Dank!


Nicholas Routledge
 Megaherzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! Wir sehen uns morgen. xx


Alby Ball
 Ich hoffe, Zac hat dich nach Strich und Faden verwöhnt. Du verdienst es.


Becca Bridges
 Hat er. :)


Nina Brown
 Wo fahrt ihr denn hin in Südafrika?


Becca Bridges
 Nach Kapstadt und dann eine Woche auf Safari in einem privaten Wildreservat. Danach noch eine Woche Namibia. Ich kann’s kaum erwarten!


Nina Brown
 Bin total neidisch! Klingt super.


Becca Bridges
 Danke. Es ist aber keine Vergnügungsreise. Ich habe einen Auftrag. Ich soll die Inneneinrichtung eines Weinguts in Kapstadt entwerfen.


Nina Brown
 Gratuliere. Bezahlen sie dich in Wein? x


Becca Bridges
 Ich stille noch, daher leider nein!


Nina Brown
 OMG. Wie alt ist sie denn jetzt? Toughe Leistung!


Becca Bridges
 15 Monate. Du hast recht, aber wir lieben es beide zu sehr. Ist schwer, damit aufzuhören
.


Nina Brown
 Ich hab meinen beiden das Fläschchen gegeben. Ich bewundere dich, dass du das durchziehst. Für mich wars die reinste Folter.


Becca Bridges
 Du musst den Schmerz einfach aushalten. Das ist die Sache wert. Es geht nichts über Muttermilch.



Ja, das ist Becca, ohne jeden Zweifel.

Jeden einzelnen Post verschlinge ich mit voyeuristischem Vergnügen. Danach ist mir allerdings ein bisschen übel, als hätte ich eine ganze Schüssel Instantpudding gegessen. Trotzdem kann ich nicht anders, als mich Foto um Foto durch die Seite zu scrollen.

Zu einer Nahaufnahme ihrer Hand, verschlungen mit der ihres Ehemanns – in der Mitte unübersehbar der Verlobungsring mit dem gewaltigen Diamanten – schreibt Becca: »Heute habe ich es getan. Ich habe ›Ich will‹ gesagt zu der Liebe meines Lebens, meinem Seelenverwandten, meiner zweiten Hälfte, meinem besten Freund und der wunderbarsten Sache, die mir je in meinem Leben widerfahren ist. Nie war ich so glücklich und habe mich so geliebt und sicher gefühlt. #glücklichstesmädchen #liebe #schönstertagmeineslebens.«

Scheint, als wäre die Hochzeit ein großes Ereignis gewesen – in einer Scheune oder so, mit Girlanden, die vom Dachgesims herabhingen. Ich entdecke Nahaufnahmen von Vasen mit Pfingstrosen auf langen, aufgebockten Tischen, von einer fünfstöckigen Hochzeitstorte mit rosafarbenen Blüten, von Menschen, die zur Musik einer Live-Band tanzen. Dann ein Bild von Beccas und Zacs Hand, ein Messer haltend und durch den dicken weißen Zuckerguss ins rote, samtige Innere der Torte schneidend. Eine Sekunde 
lang sehe ich Beccas Schädel vor mir, aus dem wild das Blut quillt, und ich muss wegschauen. Es freut mich, dass sie nach dem Unfall weitermachen konnte. Gut für sie.

Ich frage mich, wen sie wohl zur Hochzeit eingeladen hat. Da sind eine Menge Leute auf den Aufnahmen. Vielleicht waren das alles Bekannte von Zac. Viele Freunde hat Becca nicht auf Facebook, nur achtundsiebzig. Wollte sie sämtliche Spuren ihres Lebens vor dem Unfall verwischen und noch mal von vorne anfangen? Hat sie deshalb neue Profile angelegt? Von PKW ist offensichtlich niemand mehr dabei. Das beruhigt mich ein wenig.

Fasziniert betrachte ich auch noch die restlichen Fotos. Sie sind sorgfältig ausgewählt und zusammengestellt. Die meisten zeigen ihren Ehemann und ihre Tochter (#glücklichefamilie #gesegnet). Zac lächelt unermüdlich und ist zweifellos ein hingebungsvoller Ehemann und Vater. Ein Schwarz-Weiß-Foto zeigt ihn mit müden Augen und Dreitagebart, die neugeborene Sadie im Arm. Den schwarzen Haarschopf hat sie von ihm, aber sonst ähnelt die Kleine eher E.T., nichts für ungut. Zac scheint es nicht zu bemerken, denn seine Miene spiegelt pure Ehrfurcht und väterlichen Stolz. Der Post hat dreizehn Likes und Kommentare, eine magere Ausbeute. Wenn ich Bilder von meinem Mittagessen poste, erhalte ich mehr. Die Kommentare übertreffen sich in Glückwünschen und Beteuerungen, wie hübsch Sadie doch sei.

Die Kinderfotos lassen erkennen, wie sich Sadie von einem verschrumpelten Neugeborenen, das entgegen Beccas Behauptung keinesfalls das »schönste Baby der Welt« ist, zu einem etwas niedlicheren vier Monate alten Kind entwickelt, das sich mit einem Löffel Brei ins Gesicht schmiert, 
und schließlich zu einem achtzehn Monate alten Lockenkopf heranwächst, der mit größter Hingabe ein Weihnachtsgeschenk auspackt. Auffällig sind die Lippen der Kleinen, sie haben einen ausgeprägten Amorbogen. Jedes Foto ist mit einer überschwänglichen Beschreibung versehen, außerdem mit so vielen Hashtags, dass ich vom Entziffern Kopfschmerzen bekomme. »Mit Sadie bei der ersten Untersuchung. Nur Bestnoten. #lebeneinermutter #schlafendesbaby #stillenistliebe.«

Ein Foto zeigt Becca, schlank und hübsch in ihrer blauen Yogahose mit passendem Bustier, nur wenige Wochen nach der Geburt. Sie posiert wie früher, die blonden Haare zu einem glatten Pferdeschwanz zusammengefasst, das Gesicht perfekt geschminkt. Nichts deutet darauf hin, dass sie die ganze Nacht von einem Neugeborenen mit Koliken auf Trab gehalten wurde oder eben einen schweißtreibenden »herabschauenden Hund« gemacht hat. Offenbar will sie mit falscher Bescheidenheit durchblicken lassen, dass sie dank Stillen und Yoga schon wieder ihr altes Gewicht erreicht hat. Meine Freudinnen, die schon Kinder haben, würden sich wahrscheinlich die Haare raufen.

Dann folgt wieder ein Foto von Zac mit dem Baby, dieses Mal in einem Swimmingpool, offenbar irgendwo in Südfrankreich oder am Mittelmeer. Das Wasser ist von demselben schimmernden Blau wie der Himmel, und hinter den beiden erkennt man ein malerisches altes Bauernhaus. »Sauge mit meinen Lieben die Sonnenstrahlen des Languedoc auf und schaue zu, wie Sadie meinem Zac das Schwimmen beibringt. #bestervaterderwelt #familienzeit #liebenmeineslebens.«

Auf einem Foto sind sie alle zu sehen: Zac hat seinen Arm 
um Becca gelegt, die wiederum Sadie im Arm hält. Auf der anderen Seite steht eine dunkelhaarige Frau. Becca schreibt: »Was für eine herrliche Zeit mit Tante Maddie. Danke für den entzückenden karierten Strampelanzug von Burberry. #dankbarkeit #familienzeit #burberrybaby.« Maddie hat den Post gelikt und geschrieben: »Ich freue mich so sehr für euch beide. Sadie ist das glücklichste Mädchen der Welt.«

Ich verspüre einen gewissen Neid. Natürlich freue ich mich für Becca, aber ein Teil von mir kann nicht anders. Ich bin eifersüchtig. Sie hat einfach alles: ein fantastisches Haus, den perfekten Ehemann, ein Kind, Urlaube an exotischen Orten, ganz zu schweigen von der Wahnsinnskarriere. Von Sadie mal abgesehen könnte man Becca für den glücklichsten Menschen der Welt halten. Mir ist schon klar, dass sie den Unfall hatte, aber das hat ihr Leben offenbar nicht weiter beeinträchtigt. Sie scheint einen Traum verwirklicht zu haben.

Zac hat ebenfalls ein Facebook-Profil, aber als ich es anklicke, erweist es sich als privat. Allerdings kann ich lesen, was er auf Beccas Seite schreibt. Es gibt einen Post zum Geburtstag: »Herzlichen Glückwunsch an die Liebe meines Lebens, meine wunderschöne Ehefrau. Das letzte Jahr war einfach überwältigend. Du bist mein Ein und Alles. Danke, dass du uns eine wunderschöne Tochter geschenkt hast. Ich werde euch beide ewig lieben. #besteehefrauallerzeiten.«

Unwillkürlich überkommt mich ein Würgereiz. O Gott, das muss ich Flora schicken.

Ich gehe zurück auf die Innenarchitektur-Seite und kopiere die Adresse der Website. Dann klicke ich wieder auf die Facebook-Seite und öffne das Chat-Feld. Ich füge die Adresse ein, zusammen mit dem Link zu Beccas neuem 
Facebook-Profil. Da werden wir morgen etwas zu tratschen haben.

Plötzlich nehme ich aus den Augenwinkeln etwas wahr, eine blitzartige Bewegung. Die Tür zu meinem Zimmer ist aufgesprungen. Mein Herz klopft in meiner Kehle, und der Laptop rutscht von meinem Schoß ins Bett, als ein schwarzer Schatten in den Raum geschossen kommt, direkt auf mich zu. Dann landet er auf dem Bett. Es ist dieser verfluchte Kater.

Ich springe auf, packe ihn und befördere ihn wütend zur Tür hinaus, die ich hinter ihm wieder zuknalle. Chris kratzt am Teppich im Flur, aber ich ignoriere ihn einfach. Er wird schon bald aufgeben und sich nach oben verziehen, um in Tess’ Bett zu schlafen.

Als ich wieder unter die Bettdecke schlüpfe, fällt mein Blick auf die Uhr auf meinem Nachtschränkchen. Verdammter Mist. Ich bin tatsächlich in den Kaninchenbau gestürzt. Es ist schon fast drei. Morgen werde ich todmüde sein. Und einen dicken Kopf haben. Ich hätte nicht so viel Wein trinken sollen. Eigentlich vertrage ich gar nicht mehr so viel, und nach den beiden Gläsern bin ich ziemlich beschwipst. Ich sollte jetzt wirklich schlafen. Nur noch die Nachricht an Flora schicken. Ich greife nach meinem Laptop und öffne wieder das Nachrichten-Feld.

»Stell dir vor, Flora … das ist Becca! Die bei uns gearbeitet hat! Sie hat sich einen heißen Typen geangelt, und weißt du, was noch? Sie hat sogar ein Kind (die Bilder musst du dir anschauen – wie ein Baby-Gollum sieht es aus!) Für jemanden, der aufs Gesicht geknallt ist, ist sie wirklich auf den Füßen gelandet! Zum Schreien. Der Hirnschaden hat ihrem Hang zu Hashtags kein Ende bereitet. Manche Dinge än
dern sich nie. Ach so, James und sie sind nicht mehr zusammen. Dazu habe ich auch Neuigkeiten. Du kommst im Leben nicht drauf! Er hat mich auf Tinder nach rechts gewischt! Lass uns morgen zusammen zu Mittag essen. L x.«

Chris kratzt jetzt an der Tür. Ich klicke auf »Senden«, klappe meinen Laptop zu und schalte das Licht aus. James werde ich morgen 
früh antworten.


Was soll ich tun? (6 Posts)


Hammurabi
 Wed-06-DEC-17 02:38

Eine Bekannte – jemand, mit dem ich mal gearbeitet habe – hat mir aus Versehen eine Nachricht geschickt, die für jemand anderen bestimmt war. In der Message zieht sie über mich her und macht sich über meine Tochter lustig. Sie schreibt, sie wäre hässlich und sähe wie Gollum aus. Ich habe schon viele Jahre nichts mehr mit dieser Person zu tun. Was soll ich tun? Ich denke, sie sollte wissen, dass das nicht okay war.


Cupcake89
 Wed-06-DEC-17 02:40

Blockier sie. Ignorier sie. Offenbar ist sie eine blöde Kuh.


WonderWomanWow
 Wed-06-DEC-17 04:48

Das ist mir auch mal passiert. Ich habe die Person zur Rede gestellt, und sie war total beschämt. Sie hat sich entschuldigt. Ich habe die Entschuldigung angenommen, aber ich habe nie wieder mit ihr geredet.


Yayabanana
 Wed-06-DEC-17 05:11

Wie schrecklich! Man sollte nie was Gemeines über Kinder sagen. Kein Kind ist hässlich.


Wornoutmummy
 Wed-06-DEC-17 06:32

Ich würde sie zur Rede stellen und ihr sagen, wie du dich fühlst. Und dann würde ich sie blockieren
.


Hammurabi
 Wed-06-DEC-17 08:33

Dank an euch alle. Ich habe mich bereits darum gekümmert.


Wornoutmummy
 Wed-06-DEC-17 09:37

Was hast du getan
?



Mittwoch, 6. Dezember

Morgen

Nadeln bohren sich in meine Kopfhaut, und ein elektrischer Strom schießt in mein Gehirn. Dann dröhnt etwas los, als würde ein Motorrad direkt neben meinem Ohr einen Kickstart hinlegen. Ich brauche ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass es sich um den verfluchten Kater handelt. Er hockt auf dem Kopfkissen und bearbeitet mit seinen Krallen meinen Kopf.

Als ich hochschieße, um das Biest aus dem Bett zu schmeißen, habe ich das Gefühl, in Ohnmacht zu fallen. Ich stöhne, weil sich der Raum dreht und diese Bewegung mir ein Gefühl der Übelkeit einflößt. Ich versuche, mich auf die Uhr zu konzentrieren. Da ich meine Kontaktlinsen nicht herausgenommen habe, sind sie jetzt vollkommen eingeschrumpelt. Entsetzt stelle ich fest, dass es schon nach halb acht ist und ich zu spät zur Arbeit komme.

Ich quäle mich aus dem Bett, verheddere mich in der Bettdecke und lande fast bäuchlings auf dem Boden, der reinste Slapstick. Die Zimmertür steht offen. Komisch, ich hatte sie doch geschlossen, oder? Ich muss in der Nacht aufs Klo gegangen sein und sie offen gelassen haben.

Nachdem ich schnell geduscht und frische Kontaktlinsen eingesetzt habe, fühle ich mich immer noch nicht viel lebendiger. Kaum zu fassen, dass zwei Gläser Wein eine solche 
Wirkung haben können. Na gut, es waren wohl eher drei Gläser, so voll, wie sie waren. Als ich in den Kühlschrank schaue, stelle ich fest, dass sich nur noch ein kleiner Rest in der Flasche befindet. Es müssen in der Tat sehr volle Gläser gewesen sein.

Das war das letzte Mal, dass ich so etwas tue, und das auch noch auf leeren Magen, sage ich mir. Was bin ich nur für eine Idiotin. Das wird sich heute rächen.

Ich füttere den Kater, brauche fünfunddreißig Minuten für Make-up und Frisur, weil meine übliche Prozedur es nicht bringt, entscheide mich für die niedrigsten Absätze, werfe Mantel und Schal über und verlasse das Haus. Noch besteht Hoffnung, dass ich den Zug erwische, mit dem ich kurz nach neun, dem offiziellen Arbeitsbeginn, im Büro eintreffe.

Im Zug hole ich mein Handy heraus und fange an, meine Nachricht an James zu entwerfen. Bei meinen nächtlichen Recherchen bin ich auf Abwege geraten, sodass ich nicht viel über ihn herausgefunden habe. Aber wenn ich nicht bald antworte, denkt er vielleicht, ich sei nicht interessiert.

Zehn Minuten quäle ich mich herum und entscheide mich schließlich für »Hallo«. Als ich gerade »Wie geht’s dir?« hinzufügen will – wahrhaft originell, aber etwas Besseres fällt mir nicht ein, zumal man damit auch nichts falsch machen kann –, hat er schon zurückgeschrieben: »Freut mich, von dir zu hören. Was machst du gerade?«

O Gott. Er ist auch da. Wir unterhalten uns. Führen wirklich ein Gespräch, wenn auch nur schriftlich. Okay, ich muss mich beruhigen. Das darf ich jetzt nicht vermasseln. »Bin spät dran für die Arbeit«, teile ich ihm mit.

»Gestern gefeiert?«, schreibt er zurück
.

»Ja«, antworte ich. »Und das rächt sich heute.« Im nächsten Moment bedauere ich meine Antwort bereits. Ich klinge ja wie ein verkatertes Partygirl. Vielleicht hätte ich erzählen sollen, dass ich früh aufgestanden bin und im Sportstudio ein Power-Workout hingelegt habe. Dieses ganze Theater mit den Online-Verabredungen ist so kompliziert, als würde man eine Fremdsprache lernen.

»Wo arbeitest du denn?«, fragt er.

»Soho«, tippe ich in der Hoffnung, dass er nicht nach Details fragt. »Finanzbereich«, füge ich hinzu. Wieder hätte ich mich am liebsten in den Hintern getreten, weil das wohl kaum jemanden hinter dem Ofen hervorlockt. Ich wünschte, ich könnte behaupten, ich sei forensische Psychologin oder sogar Innenarchitektin, weil das wenigstens für Gesprächsstoff sorgen würde. Erklär den Leuten, dass du Buchhalterin bist, und du könntest ihnen ebenso gut ein Narkosemittel spritzen.

»Deinem Profil entnehme ich, dass du gerne reist«, schreibt er. Ich stoße einen erleichterten Seufzer aus, weil ich die Sache offenbar noch nicht ganz vermasselt habe.

»Es gibt eine lange Liste von Orten, die ich unbedingt noch besichtigen will. Im April bin ich erst einmal in Thailand«, teile ich ihm mit. Ich werde Tess besuchen, so lautet zumindest der Plan. Den Flug muss ich allerdings noch buchen. »Und was ist mit dir?«, frage ich. Irgendwo habe ich mal gelesen, dass es gut ankommt, wenn man Fragen stellt. Und dass es als Zeichen von Intelligenz verstanden wird.

»Bin gerade aus Mexiko zurück«, schreibt er.

»Ich liebe Mexiko!«, antworte ich. Das ist noch nicht einmal ganz gelogen. Ich liebe mexikanisches Essen. »Besseres Essen gibt es nicht.
«

»Hast du dieses neue Lokal in Soho schon ausprobiert?«

»Oh. Du meinst das Merida? Nein, noch nicht.«

Eine Minute lang herrscht Funkstille. Ich klammere mich an mein Handy, wartend, hoffend und bangend, dass er sich wieder meldet. Kurz scheint es, als würde er etwas tippen; die kleinen Pünktchen tanzen über den Bildschirm. Aber es passiert nichts. Verdammt. Offenbar habe ich ihn mit »Ich liebe Mexiko!« vergrault. Das Ausrufezeichen ist schuld. Zu viel Überschwang. Zu wenig Coolness. Verdammt. Verdammt.

Aber dann, als ich mich bereits in das Gefühl hineingesteigert habe, die Sache verpatzt zu haben, kommt eine weitere Nachricht. »Vielleicht sollten wir mal zusammen hingehen.«

Okay, lass es jetzt ganz beiläufig klingen, ermahne ich mich. »Warum nicht? Klingt gut.«

»Wie wär’s mit Donnerstag?«

O Gott, er lädt mich zum Essen ein. Wenn mich ein Mann auf Tinder nicht umstandslos bittet, ihm meine Titten zu zeigen, und sich das Gespräch noch ein wenig fortsetzt, dann beinhaltet die möglicherweise folgende Einladung meistens, dass er sich auf einen schnellen Drink mit mir treffen will. Noch nie hat mich jemand zum Essen eingeladen. Ich zögere mit der Antwort. Die Ratgeberliteratur sagt zwar, dass man dem Mann die Jagd überlassen soll, aber sie empfiehlt auch, nicht allzu verfügbar zu erscheinen. Aber was, wenn ich zurückschreibe, dass ich Donnerstag schon etwas vorhabe, und er sich mit einer anderen Tinder-Bekanntschaft trifft, sich in sie verliebt und mich aussortiert? Das ist mir schon einmal passiert, und diese Gelegenheit hier möchte ich mir nicht entgehen lassen
.

»Donnerstag wäre super«, tippe ich. »Um 6 gehe ich boxen, aber ab halb 8 hätte ich Zeit.«

»Boxen?«, antwortet er. »Dann sollte ich wohl meine besten Manieren an den Tag legen!«

»Klar, mein Aufwärtshaken ist nicht von schlechten Eltern«, schreibe ich und füge einen Zwinker-Smiley und eine Faust hinzu.

Im Zuge meiner Mission, Pfunde zu verlieren, habe ich mich in einem Sportstudio für Frauen angemeldet, für einen Kurs namens »Knockout Fitness«. Wie sich herausstellte, ist es ziemlich befriedigend, seinen Frust an einem Boxsack auszulassen, zumal man auch noch siebenhundert Kalorien in der Stunde verbrennt.

»Ich verstehe das mal als Warnung!«, schreibt er zurück. »Bis Donnerstag also.«

Ich grinse. »Schönen Tag noch«, tippe ich.

Als er fort ist, stelle ich fest, dass ich das Grinsen nicht mehr aus dem Gesicht herausbekomme.

Im Starbucks drängen sich Scharen von Leuten, die Eierpunsch und Lebkuchen-Latte bestellen. Ich reihe mich in die Schlange ein, denke über das SMS-Gespräch mit James nach und lese die Zeilen so oft, bis ich sie auswendig kenne. Er hat mich zum Essen eingeladen! Ich kann es immer noch nicht fassen. Nicht auf einen Drink oder einen Kaffee, sondern zum Abendessen! Ich muss über meine Garderobe nachdenken. Außerdem muss ich mir einen Termin zum Föhnen geben lassen. Was, wenn James mich sieht und findet, dass ich in Wirklichkeit nicht so gut aussehe wie auf den Fotos?

Jemand hinter mir in der Schlange stößt mich in den 
Rücken. Ich merke, dass ich auf mein Handy starre, während der Barista an der Theke auf meine Bestellung wartet. Mein Blick fällt auf den Kühlschrank mit den Ei-Schinken-Sandwiches und den Schokoladenmuffins. Mein verkaterter Kopf schreit Ja
. Er möchte, dass ich sämtliches kohlenhydratreiche Zeug verschlinge, das hier im Angebot ist, aber dem darf ich nicht nachgeben. Nicht mit einem solchen Date vor Augen. Bis Donnerstag muss ich strikt Kalorien zählen, um sicherzustellen, dass ich in mein Lieblingskleid passe. Ich bestelle einen Kaffee und gratuliere mir zu meinem eisernen Willen.

»Hallo!«

Ich drehe mich um. Es ist Flora. Sie steht am Seitentresen und stellt gerade vier Tassen Kaffee in einen Tassenträger.

»Oh, hallo!«, sage ich, umarme sie schnell und bemerke den rosafarbenen Grande Frappuccino mit dem Berg Schlagsahne und den glitzernden Streuseln darauf. »Was um Himmels willen ist das denn?«, frage ich. »Das sieht ja aus, als hätte man eine Diskokugel verarbeitet.«

Flora kichert. »Du kennst mich doch. Wenn etwas rosa ist und glänzt, kann ich nicht widerstehen!«

»Hast du meine Nachricht heute Nacht bekommen?«, will ich wissen.

Sie schüttelt den Kopf. »Welche Nachricht?«

»Auf Facebook.«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Worum geht’s denn?«

»Du wirst nicht glauben, was ich heute Nacht herausgefunden habe.«

Flora macht große Augen, weil ich so begeistert klinge. »Was denn?«

»Erinnerst du dich noch an Becca?
«

Sie nickt. Natürlich erinnert sie sich an Becca. Alle erinnern sich an Becca.

»Sie hat jetzt ein ganz neues Leben. Sie ist verheiratet und hat ein Kind.«

Flora schaut mich mit offenem Mund an. »Mit diesem Rechtsanwalt, mit dem sie zusammen war?«, fragt sie. »James Soundso?«

»Nein, mit jemand anderem. Einem Typen namens Zac. Das Verrückteste ist allerdings – du wirst es kaum glauben: James hat mir heute Nacht auf Tinder geschrieben.«

Jetzt hängt Floras Unterkiefer praktisch auf den Boden hinab. Ihr Argwohn verpasst meinem Glück einen Dämpfer.

»Wahnsinn«, murmelt sie.

»Tja!«, sage ich und versuche, ihren Tonfall zu ignorieren. »Wir gehen essen. Er hat mich zu diesem neuen Mexikaner hier um die Ecke eingeladen.«

»Wahnsinn«, wiederholt Flora und schüttelt den Kopf. »Das ist ja … toll.«

Ich sehe ihre Lippen zittern, als sie sich zu einem Lächeln zwingt. Vielleicht ist es ja gar nicht Argwohn, sondern Eifersucht. Ich senke die Stimme und lege ihr die Hand auf den Arm. »Ich kann es selbst kaum fassen, dass er mich tatsächlich nach rechts geswipt hat. Mich! Ich dachte schon, er hat sich vertan. Ich meine … weißt du noch, was für ein umwerfender Typ das ist?«

»Lizzie!«, ruft jemand in diesem Moment.

Ich drehe mich um. Es ist der Barista hinter der Theke. »Ein großer zuckerfreier Vanille-Mandelmilch-Latte«, sagt er und reicht mir den Becher.

Ich nehme ihn entgegen und drehe mich wieder zu Flora um, die an der Tür auf mich wartet
.

»Du solltest es dir auf Facebook mal anschauen«, meine ich, als wir in die Kälte hinaustreten. »Ich habe dir einen Link zu Beccas neuer Profilseite geschickt. Die alte hat sie gelöscht. Da kannst du alle Bilder von ihrer Hochzeit und dem Baby betrachten.«

»Warum hat sie die alte Seite denn gelöscht?«

Ich zucke mit den Achseln. »Keine Ahnung. Du kommst nicht drauf, was sie jetzt macht. Sie hat eine eigene Firma und arbeitet als Innenarchitektin.«

»Na ja, Stilgefühl hatte sie immer schon«, erwidert Flora.

»Mag sein. Sie führt jedenfalls ein Bilderbuchleben. Obwohl man schon die Mutter sein muss, um ein Baby mit einem solchen Gesicht zu lieben.«

»So ein Unsinn«, protestiert Flora mit einem Lächeln. »Babys sind alle schön.«

»Dieses nicht.« Ich lache. »Glaub’s mir. Warte ab, bis du es siehst.«

»Manche Babys brauchen halt eine Weile, bis sie so richtig hübsch sind.«

»Manche Erwachsene auch«, sage ich, leise vor mich hin lächelnd.

Wir erreichen die Agentur und treten durch die Drehtür ins Foyer. Mist, ich bin zwanzig Minuten zu spät. Wenn ich Glück habe, ist mein Chef in einer Sitzung und hat es gar nicht gemerkt.

Flora begibt sich zu den Fahrstühlen, ich folge ihr.

»Wollen wir heute zusammen zu Mittag essen?«, frage ich, als sie auf den Knopf drückt.

»Hm, heute habe ich ziemlich viel zu tun, weil ja dieses Buch rauskommt.
«

»Ach ja, ganz vergessen. Ich verstehe diesen ganzen Wirbel sowieso nicht.«

Flora schaut mich an. Ihrem Gesicht ist anzumerken, dass sie sich ärgert. »Hast du es denn gelesen?«, fragt sie.

Ich erstarre. O Gott, fast hätte ich mich verraten. »Nein«, erwidere ich schnell. »Ich meinte nur, dass mir dieser ganze Hype auf die Nerven geht. Wenn ein solches Getue veranstaltet wird, steckt meist nicht viel dahinter.«

»Dieses Mal ist das anders, glaube ich.«

»Hoffentlich«, antworte ich lächelnd, während wir in den Fahrstuhl treten. »Das wäre toll. Stell dir nur die PR vor.«

Flora drückt auf den Knopf für den vierten Stock, dann starrt sie auf die Türen. Ich spüre, dass sie immer noch sauer ist, daher versuche ich, die Sache wiedergutzumachen. »Du hast so hart gearbeitet«, fahre ich fort. »Das macht sich bezahlt, du wirst schon sehen. Lass uns das doch morgen feiern. Ich lade dich ein.«

»Oh, du hast Zeit?«, fragt sie, und ich glaube eine Spur Sarkasmus aus ihrer Stimme herauszuhören.

»Ja«, sage ich stirnrunzelnd. Es ist ja nicht so, dass ich ihr absichtlich aus dem Weg ginge.

»Mal schauen«, seufzt Flora schließlich. »Ich habe viel zu tun.«

»Okay.« Die Aufzugtüren öffnen sich. Flora lässt mir den Vortritt.

»Bis später«, sagt sie und geht.

»Einen schönen Tag!«, rufe ich ihr hinterher.

Ich schaue ihr leicht beunruhigt nach. Vielleicht ist sie verärgert, weil ich mich mit James treffe. Aber das wäre ungerecht. Sie sollte sich für mich freuen.

Als ich um die Ecke biege, sehe ich meinen Chef an 
seinem Schreibtisch sitzen. Mist. Daniel hebt den Kopf und erblickt mich. Seine Miene ist finster. Ist etwas passiert? Ich bin zwanzig Minuten zu spät, das ist doch kein Drama. Da ich abends immer als Letzte gehe, kann ihn das kaum derart verstimmen.

»Lizzie«, sagt er, als ich mich nähere, und zwar in einem Tonfall, der mich an den Rektor meiner Schule erinnert.

Sofort spüre ich, wie sich meine Kehle zusammenschnürt und meine Hände zu schwitzen beginnen. In Gedanken bin ich wieder vierzehn und wurde dabei ertappt, wie ich den Sportunterricht geschwänzt habe. »Ja?«, sage ich.

»Wir müssen ein Wörtchen miteinander reden.«

Ich schlucke und spüre, wie sich Panik in meiner Brust regt. Sie steigt in meine Kehle und blockiert die Atemwege. »Worüber?«, frage ich.

O Gott, geht es um das Manuskript, das ich gestern Abend mitgenommen habe? Es steckt in meiner Tasche und scheint radioaktive Strahlen auszusenden.

»Zieh den Mantel aus, dann begeben wir uns in den Sitzungsraum.«

In den Sitzungsraum? Teufel, dann muss es ernst sein. Ich blicke mich in der Finanzbuchhaltung um. Die Panik hat mittlerweile meine Beine erreicht. Meine Knie werden weich. Ich bin froh, dass ich mich für niedrige Absätze entschieden habe.

Joanne und Alison sitzen an ihren Computern, den Blick auf den Bildschirm gerichtet, aber ich merke, dass sie lauschen und jedes Wort aufzuschnappen versuchen.

»Klar«, sage ich leichthin, wild entschlossen, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen. Ich habe ja nichts Schlimmes getan. Klar, ich habe das Manuskript mitgenommen, 
aber ich habe ja nichts damit angestellt. Ich habe nicht einmal mehr als zwanzig Seiten gelesen. Das kann es also nicht sein. Und worum es sonst gehen könnte, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Es sei denn … es sei denn, sie entlassen Leute.

Aber warum sollten sie das tun? Der Laden läuft doch wie geschmiert, ich habe schließlich Einblick in die Jahresabrechnungen. Und die Beurteilung, die ich gerade bekommen habe, war brillant. Sogar über eine mögliche Beförderung haben wir gesprochen.

Mit zittrigen Fingern knöpfe ich meinen Mantel auf und hänge ihn an die Garderobe. Wieder spähe ich zu Joanne hinüber und schaffe es, ihren Blick aufzufangen. Sie wendet sich schnell ab. Das verheißt nichts Gutes. Normalerweise plaudern wir morgens immer miteinander.

Ich hole tief Luft und versuche, mich zu beruhigen. O verdammt. Ich weiß, worum es sich dreht. Sie haben meinen Nebenjob entdeckt. Laut Arbeitsvertrag mit PKW darf ich nicht noch woanders arbeiten. Nicht dass mein kleines Buchhaltungsunternehmen mit meinen Arbeitszeiten kollidieren würde – ich betreibe es nur am Wochenende und nach Feierabend. Von meinen wenigen Kunden stammt auch keiner aus der Unterhaltungsbranche.

Ich folge Daniel durch den Flur, am Breakout-Bereich vorbei. Er redet kein einziges Wort, und ich fühle mich wie eine Gefangene auf dem Weg zur Hinrichtung. Vielleicht sollte ich es einfach von mir aus ansprechen, eingestehen, dass ich dieses Unternehmen habe, dass ich es aber sowieso irgendwann einstellen wollte.

Nein, beschließe ich. Besser abwarten, worum es überhaupt geht, bevor ich den Mund aufmache. Ich hebe den 
Kopf, drücke den Rücken durch und sage mir, dass eine Entlassung nicht das Schlimmste wäre. Nach fünf Jahren bei der Agentur würde ich eine gute Abfindung bekommen, zumal ich eh schon mit der Idee gespielt habe, zu kündigen und mir eine kreativere Tätigkeit zu suchen. Ich könnte endlich mein Buch fertigschreiben. Das wäre ein Silberstreif am Horizont.

Daniel öffnet die Tür zum Sitzungsraum und tritt beiseite, um mich hineinzulassen. Ich schenke ihm ein dankbares Lächeln und laufe an ihm vorbei, um im nächsten Moment zu erstarren. Am Ende des riesigen Konferenztischs sitzen Moira aus der Personalabteilung und ihre Assistentin. O Gott, sie wollen mich tatsächlich entlassen. Es kann gar nicht anders sein. Als ich in Daniels Augen nach einer Bestätigung suche, verweigert er den Blickkontakt, was mich nur noch in meiner Überzeugung bestärkt. Er bewegt sich an mir vorbei und zeigt auf den Platz neben Moira, während er selbst sich auf die andere Seite setzt, neben Moiras Assistentin. Helen heißt sie, glaube ich. Sie hat ihren Laptop aufgeklappt und tippt darauf herum. Macht sie sich Notizen? Warum macht sie sich Notizen?

Ich gehe an dem langen Mahagonitisch entlang. »Worum dreht es sich denn?«, frage ich, als ich mich setze.

Die Atmosphäre im Raum ist so ernst wie bei den Nürnberger Prozessen. Moira schaut von einem Stapel Papiere auf und nickt mir zu. Kein Lächeln.

»Lizzie«, sagt sie.

Ich schaue zwischen ihr und Daniel hin und her. »Ja?«, frage ich.

»Wir haben Informationen erhalten. Ziemlich beunruhigende Informationen.«

»Was?« Ich spüre, wie meine Nervosität und meine Panik 
anschwellen. Es hat mich so viel Mühe gekostet, meinen Namen auf der Website zu verbergen. Statt Lizzie nenne ich mich Elizabeth, außerdem benutze ich den Mädchennamen meiner Mutter, Cook. Wie haben sie es nur herausgefunden?

»Heute Morgen haben wir eine E-Mail erhalten, in der uns fehlerhafte Spesenabrechnungen gemeldet werden.«

Mein Nebenjob ist gar nicht das Problem. Meine Erleichterung ist so gewaltig, dass ich im ersten Moment nicht begreife, was die Personalfrau mir mitteilen will. »Ich rechne keine Spesen ab.«

»Es handelt sich um Spesenformulare, die Sie für andere Mitarbeiter bearbeiten. Formulare, die Sie abzeichnen.«

»Wie bitte?«, frage ich verblüfft. Wovon redet Moira da? Ich bin absolut akribisch bei meiner Arbeit, das hat Daniel in meiner letzten Beurteilung sogar erwähnt. Die Personalabteilung dürfte sie in ihren Akten haben. »Was ist passiert?«, will ich wissen.

»Offenbar sind wir auf ein paar Unregelmäßigkeiten gestoßen.«

»Unregelmäßigkeiten?« Ich starre die Personalfrau ratlos an, zwischen Empörung und echter Panik schwankend. Was wirft man mir genau vor? »Was wollen Sie damit sagen? Das kann gar nicht sein.«

»Es liegt schon ein paar Jahre zurück.«

»Ich verstehe nicht«, erwidere ich. »Können Sie mir verraten, von wem die E-Mail stammt?«

»Nein, tut mir leid«, meint Moira.

Ich schüttele den Kopf, als ich sie anschaue. »Ich habe nie … Warum sollte jemand so etwas behaupten? Es stimmt nicht.
«

»Nun, wir sind hier, um der Sache auf den Grund zu gehen.«

»Da gibt es nichts, dem man auf den Grund gehen müsste. Ich habe nichts Falsches getan. Nicht dass ich wüsste jedenfalls.« Allmählich frage ich mich, ob ich vielleicht mal etwas Falsches abgezeichnet habe, ohne es zu merken.

»Deshalb sind wir ja hier«, erklärt Moira mit ruhiger Stimme. »Wir wollen herausfinden, was los ist.«

»Das klingt fast wie eine Unterstellung.«

»Wir unterstellen Ihnen nichts«, sagt Moira gelassen und bemüht sich um ein besänftigendes Lächeln. »Wir sind nur auf Ihre Mitarbeit angewiesen, um die Hintergründe zu klären.«

»Was denn für Hintergründe?« Vor Anspannung verliere ich fast die Geduld.

Moira legt mir ein paar Papiere hin. Fotokopien. Ich nehme sie und lese. »Was ist das?«, frage ich, obwohl ich es weiß. Es sind Spesenabrechnungsformulare. So etwas zeichne ich ab, wenn Ausgaben erstattet werden müssen, die Mitarbeiter bereits aus eigener Tasche bezahlt haben. Meine Unterschrift findet sich unten auf den Seiten.

»Die Papiere scheinen nicht korrekt zu sein«, verkündet Moira.

Ich starre sie an. »Inwiefern nicht korrekt?«

Wieder schaue ich auf die Papiere und betrachte das Datum. Es sind alte Formulare – solche, wie wir sie benutzt haben, bevor alles elektronisch erfasst wurde. Mittlerweile fotografieren die Mitarbeiter ihre Quittungen und mailen sie uns, damit wir sie abzeichnen können.

»Es handelt sich um ein altes Formular«, sage ich. »Es ist vor drei Jahren ausgestellt worden.
«

Moira nickt.

Ich suche nach dem Namen. »Das ist ein Antrag von Becca.«

Wieder nickt Moira. »Ja.«

Meine Ohren beginnen zu klingeln. Das kann doch kein Zufall sein. Aber das ist unmöglich. Was, zum Teufel, ist hier los?

»Das Formular wurde von Ihnen abgezeichnet und aus der Portokasse beglichen.«

Ich betrachte wieder die Formulare. Es handelt sich um zwei Posten im Gesamtwert von achtundfünfzig Pfund. »Erfrischungen für die Abteilungstreffen« steht in der Spalte daneben. Zwei Quittungen hängen an dem Formular, ihre Summe ergibt genau den geforderten Betrag. Habe ich einen Fehler gemacht und die Gesamtsumme falsch berechnet? Die Angestellten sollten die Posten einzeln aufführen, sie zusammenrechnen, alle Quittungen anhängen und sie mir dann zum Abzeichnen bringen.

»Gut«, sage ich und rechne die Beträge im Kopf aus. »Wo ist das Problem? Alles scheint doch seine Richtigkeit zu haben. Die Quittungsbeträge ergeben genau die genannte Summe.«

»Hier ist noch eine.« Moira reicht mir einen weiteren Spesenerstattungsantrag. »Wir haben insgesamt dreiundsechzig, aus denen sich eine überhöhte Erstattung von über viertausend Pfund ergibt.«

Ich überfliege die Abrechnung, die die Personalfrau mir eben gereicht hat, und dann den Stapel, den sie mir über den Tisch zuschiebt. Mein Schädel pocht, mir klingeln immer noch die Ohren, und an meiner Wirbelsäule rinnt Schweiß hinab. »Die sind alle von Becca.« Ich lese den 
Namen, der unten auf jeden Bogen gedruckt ist, und ihre Unterschrift: ein riesiges krakeliges B, zwei geschwungene C und ein kindliches A.

»Ja«, erwidert Moira. »Ist das Ihre Unterschrift?« Sie zeigt auf etwas Gekritzeltes unter den Worten: ABGEZEICHNET VON.

Ich nicke. »Ja.«

»Und was ist mit diesen hier? Können Sie sich erinnern, die unterschrieben zu haben?«

Die Personalfrau reicht mir einen weiteren Stapel Spesenerstattungsformulare. »Hm, keine Ahnung«, sage ich. Die Papiere tragen ebenfalls Beccas Namen, aber die Quittungen sind keine Originale, sondern Fotokopien. Allmählich schwant mir, was das Problem sein könnte. »Warten Sie«, sage ich und schaue auf. »Das sind die gleichen Quittungen!«

»Ja«, erwidert Moira.

Ich breite die Erstattungsanträge auf dem Tisch aus, um sie genauer zu studieren. »Aber die Anträge haben ein anderes Datum«, fahre ich fort. »Dazwischen liegt ungefähr ein Monat.«

»Ja«, sagt Moira.

»Nun …« Ich wende mich an Daniel. »Becca hat die Posten doppelt in Rechnung gestellt?«

Daniel schüttelt den Kopf. Er scheint wild entschlossen, bei dieser Unterredung nicht den Mund aufzumachen, sondern Moria die Rolle des Bad Cop zu überlassen.

»Nein. Wir glauben nicht, dass sie das getan hat. Vergleichen Sie ihre Unterschrift hier und dort«, erklärt Moira und zeigt mit der Spitze des Kugelschreibers auf Beccas Unterschrift auf zwei verschiedenen Seiten. »Sie sind unterschiedlich.
«

»Wenn Sie das sagen.«

»Wir denken, dass die Posten doppelt in Rechnung gestellt wurden und Sie etwas darüber wissen.«

»Wieso ich? Offenbar hat Becca dieselben Quittungen zwei Mal eingereicht.«

»Das ist nicht das, was wir glauben. Wenn die Quittungen erst einmal mit dem Original des Erstattungsantrags eingereicht waren, hätte sie diese Papiere nicht noch einmal einreichen können. Nur jemand in der Finanzabteilung hätte das tun können. Und an diesen Anträgen hier hängen keine Quittungen. Nur Fotokopien.«

»Moment mal, Sie nehmen an, ich
 hätte die eingereicht?« Ich schaue erst die Personalfrau an, dann Daniel, weil ich hoffe, dass er endlich das Wort ergreift und mir zur Seite springt. Aber er tut es nicht. Er schaut mich mit versteinerter Miene an.

»Ich … Das ist doch absurd«, stottere ich wütend. »Natürlich war ich das nicht. Becca hat selbst eine Weile in der Finanzabteilung gearbeitet. Vielleicht hat sie es damals selbst getan.«

Keiner von beiden gibt einen Ton von sich. Helen hält mit dem Tippen inne, lässt die Finger aber über der Tastatur schweben. Moira blickt Daniel an.

»Es tut mir leid, aber wir müssen Sie beurlauben, solange wir der Sache nachgehen«, sagt sie.

»Wie bitte?«, frage ich. »Das können Sie nicht machen.«

»Tut mir leid, aber so verlangt es das Prozedere. Sobald alles geklärt ist, können Sie an Ihre Arbeit zurückkehren. Ich bin mir sicher, dass Sie Verständnis dafür haben.«

Habe ich nicht. Nicht das geringste. »Aber …«, wende ich ein, »wenn ich doch unschuldig bin. Ich habe nichts getan. Si
e haben keinerlei Beweise, nur einen Haufen Fehlinformationen und Verleumdungen.« Ich bin aufgesprungen vor Wut und merke zu spät, dass ich schreie. Daniel steht ebenfalls auf, doch Moira wirft ihm einen scharfen Blick zu. Dann wendet sie sich an mich und bedeutet mir, mich wieder zu setzen. Mir wird der Wind aus den Segeln genommen, und ich lasse mich, den Tränen nahe, auf meinen Stuhl sinken.

»Wer hat Ihnen die E-Mail geschickt?«

»Das tut nichts zur Sache.«

»Für mich schon. Ich will wissen, wer solche Lügen über mich verbreitet.«

Keiner sagt etwas. Mein Gesicht wird heiß. Das Klingeln in meinen Ohren ist zurück – es fühlt sich an, als würde ein ganzes Schulorchester in meinem Kopf Triangel spielen.

»Lizzie«, sagt Daniel sanft. »Wir werden die Sache gründlich überprüfen. Im Moment, während die Untersuchungen laufen, müssen wir dich einfach beurlauben. Das dürfte nicht allzu lange dauern.«

»Aber …«

»Wenn Sie sich kooperativ zeigen, wird es leichter für Sie«, fährt Moira dazwischen.

»Kooperativ?«, stammele ich. »Was soll das heißen?«

Die Personalfrau zieht eine Augenbraue hoch. Sie meint »geständig«, nicht »kooperativ«. »Aber ich habe doch gar nichts getan«, wiederhole ich. Ich würde am liebsten heulen. Wie kann so etwas passieren?

»Warum gehen wir nicht und holen schon mal deine Sachen?«, schlägt Daniel vor.

Ich nicke benommen und erhebe mich.

»Wie lange wird es dauern?«, frage ich Moira, als ich an ihr vorbeilaufe
.

»Oh, ein paar Tage, mehr nicht.« Dieses Mal ist ihr Tonfall freundlicher. Sie scheint plötzlich milder gestimmt. Vielleicht glaubt sie es selbst nicht. Vielleicht hat sie den Bad Cop nur gespielt, um zu sehen, ob ich mit einem Geständnis herausrücke.

»Gut«, erwidere ich. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich nichts getan habe.«

Als ich Daniel durchs Büro folge, spüre ich Dutzende Blicke wie Laserstrahlen in mich eindringen. Ich recke das Kinn und weigere mich, zerknirscht auszusehen. Nachdem ich meinen Mantel angezogen habe, schnappe ich mir meine Sachen und meinen noch nicht angerührten Kaffee.

Alison schaut auf, als ich ihren Schreibtisch passiere, und schenkt mir ein Lächeln. Dafür bin ich ihr so dankbar, dass ich fast in Tränen ausbreche. »Kannst du meine Pflanze gießen?«, frage ich sie.

Sie nickt.

»Danke«, sage ich.

Dann haste ich Daniel hinterher in den Aufzug, durch das Foyer, am PKW-Schild und dem gewaltigen Bronze-Tintenfisch-Spermium vorbei und schließlich aus dem Gebäude hinaus
.

Mittwoch, 6. Dezember

Nachmittag

Plötzlich bin ich wieder zu Hause, ohne dass ich sagen könnte, wie ich dorthin gelangt bin. Minutenlang hatte ich vollkommen betäubt vor dem Bürogebäude gestanden, dann hat mich das Schleifgeräusch der Drehtür aufgeschreckt und vertrieben. Den Gedanken, jemandem von der Agentur zu begegnen, konnte ich nicht ertragen.

Als ich das Haus betrete, öffne ich als Erstes den Kühlschrank und trinke den letzten Schluck Wein aus der Flasche. Es ist noch nicht einmal Mittag, aber meine Nerven gleichen durchgescheuerten Stromkabeln. Ich stehe unter Schock. Eigentlich bräuchte ich etwas Härteres, aber so etwas habe ich nicht im Haus.

Am Küchentisch sacke ich zusammen, immer noch in Mantel und Schal. Eine halbe Ewigkeit sitze ich da und starre ins Nichts. Als der Briefträger die Post durch den Briefschlitz wirft, werde ich wach gerüttelt. Ich schaue mich um. Chris beugt sich über seinen Fressnapf und maunzt in einer Tour. Ich erhebe mich. Ohne weiter nachzudenken, greife ich nach der Schachtel mit dem Katzenfutter auf dem Kühlschrank und schütte den Inhalt einer Tüte in seinen Napf. Dann gehe ich in den Vorraum und hole die Post: eine Postkarte von meiner Mutter, die mit ein paar Freunden vor dem Winter nach Teneriffa geflüchtet ist, außerdem 
mehrere Rechnungen, die dringend beglichen werden müssten. Ich lege sie ungeöffnet auf den Stapel, der sich im Vorraum auftürmt. Vielleicht sollte ich bei der Arbeit meine Kreditkartenabrechnungen vorlegen. Würde ich klauen, hätte ich nicht so viele Schulden.

Was mich am meisten beschäftigt, ist die Frage, wer die E-Mail geschickt hat. Wer sollte so etwas tun? Ich steige die Treppe nach oben. Ich muss unbedingt ins Bett. Unter der Decke ist es warm und sicher, und ich rolle mich, immer noch im Mantel, zusammen und versuche, meine Gedanken zu ordnen. Okay, denk mal genau nach
, sage ich mir. Aber mein Schädel pocht, und mein Hirn fühlt sich viel zu träge an, um irgendetwas zu verarbeiten. Was, wenn sie in ihren Untersuchungen zu dem Schluss gelangen, dass ich es war? Das ist natürlich unmöglich. Aber wenn doch?
, frage ich mich immer wieder. Dann wäre ich raus aus dem Job. Und würde nie wieder einen bekommen, nicht ohne Referenzen. Vielleicht schalten sie sogar die Polizei ein! Vielleicht erhalte ich einen Eintrag ins Strafregister. Nein, hör sofort auf, Panik zu schieben. So weit wird es nicht kommen.


Vielleicht sollte ich mich über meine Rechte informieren oder einen Rechtsanwalt um Rat bitten. Widerstrebend krieche ich aus meiner Bettdeckenhöhle und greife über die Matratze hinweg nach meinem Laptop. Er befindet sich noch auf dem Nachtschränkchen, wo ich ihn in der Nacht liegen gelassen habe.

Als ich ihn öffne, stelle ich fest, dass der Akku leer ist. Ich stöpsele das Kabel ein, und während ich warte, dass er lädt, schaue ich auf mein Handy. Flora hat mir eine Nachricht geschickt. »Alles in Ordnung bei dir? Ich habe gehört, dass du früher aus dem Büro musstest.
«

Das treibt mir fast die Tränen in die Augen. Aus einem spontanen Impuls heraus will ich antworten, aber was soll ich schreiben? Auf Facebook entdecke ich auch eine Nachricht, ebenfalls von Flora. »Du meintest doch, du hättest mir heute Nacht eine Message geschickt. Hier ist nichts angekommen. Wo ist denn nun der Link zu Beccas neuem Profil?«

Sonderbar. Ich überprüfe meine Nachrichten.

O Gott. O mein Gott.

Die Panik packt mich jetzt mit aller Macht, als wäre ein Schwarm Hornissen in meiner Brust gefangen. Nein. Nein. Das kann nicht sein. Wie konnte mir nur so etwas passieren? Ich habe die Nachricht, die für Flora gedacht war, an Becca geschickt. Mit zitternder Hand öffne ich sie und lese sie noch einmal. Um Himmels willen, was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich habe ihr Baby mit Gollum verglichen. O nein, das ist schlimm. Sehr schlimm. Ich lege mein Handy hin, vergrabe mein Gesicht in den Händen und bete, dass sich der Spuk in Luft aufgelöst hat, wenn ich die Augen wieder öffne. Hat er nicht. Aber warte. Was, wenn Becca die Message noch gar nicht gelesen hat? Ich könnte sie löschen! Nein. Mist. An der Seite befindet sich ein kleines Häkchen. Das bedeutet, dass sie den Text gelesen hat. Zu spät.

Irgendwie gelange ich aus dem Bett und tigere durchs Zimmer. Ich ringe die Hände und rede mit den Wänden. »Okay, so katastrophal ist das doch gar nicht. Es könnte katastrophaler sein. Nein, du hast sie hirngeschädigt genannt. Es könnte nicht
 katastrophaler sein. Du hast ihr Baby mit einer Missgeburt von einem Hobbit verglichen.«

Ich nehme mein Handy und lese die Nachricht noch einmal, aber das macht es auch nicht besser, im Gegenteil. Da 
ich nicht weiß, was ich sonst tun soll, tippe ich mit dem Finger auf Beccas Gesicht, um ihre Seite hochzuladen. Vielleicht hat sie heute Morgen schon etwas gepostet, ein Status-Update, aus dem sich vielleicht entnehmen lässt, ob sie sauer ist. Immerhin besteht eine gewisse Möglichkeit, dass sie meine Nachricht witzig fand. Noch während ich dieser Idee nachhänge, wird mir klar, wie unwahrscheinlich das ist. Ich werde es allerdings auch nicht herausfinden, da sich die Seite nicht öffnen lässt.

Diese Seite existiert nicht.

Was? Ich klicke auf »noch einmal versuchen«.

Diese Seite existiert nicht.

Becca hat ihr Facebook-Profil gelöscht.

Ich sitze auf dem Bett und hämmere auf meinen Laptop ein, um ihn zum Leben zu erwecken. Der Bildschirm leuchtet auf. Und da ist sie auch schon: Beccas Facebook-Seite und die Nachricht, von der ich glaubte, ich hätte sie an Flora geschickt. Stattdessen habe ich sie, betrunken und dumm wie ich war, an die falsche Person gesendet. Idiotin. Wie konnte ich nur derart nachlässig sein?

Warte.

Nicht aufgeben.

Das Schulorchester, das meine Ohren mit klingelnden Rhythmen füllt, wird lauter. Der Raum scheint wild in die eine Richtung zu schwanken, dann in die andere, als wäre das Haus ein Boot auf stürmischer See. Meine Eingeweide rebellieren. Becca. Die E-Mail wegen der Spesen. Dieser Zufall, den ich mit einem Achselzucken abgetan habe. Aber das Gefühl ist wieder da – dieses merkwürdige fröstelnde Flattern in meinen Schultern und die Verengung der Atemwege, als würden sich Hände um meine Kehle legen und 
zudrücken. Was, wenn es Becca war, die diese E-Mail an meine Chefs geschickt hat?

Aber warum sollte sie sich selbst belasten? Das ergibt doch keinen Sinn. Und mal ehrlich, wie sollte sie das in der verfügbaren Zeit geschafft haben? Ich habe meine Nachricht nachts um zwei geschickt, und als ich zur Arbeit kam, hatten sie die anonyme Mail bereits bekommen und die Spesenabrechnungen gesichtet.


Okay, denk nach, Lizzie, denk nach
. Ich mache mehrere Screenshots von der Facebook-Seite (ohne mein Nachrichten-Feld), denn wenn Becca ihr Konto wirklich gelöscht hat, ist dies der einzige Beweis, dass es je existiert hat. Sobald ich die Seite aktualisiere, wird es verschwunden sein.

Warum sollte Becca ihre Seite aber löschen? Ich klicke auf den Tab der Website ihres Inneneinrichtungsunternehmens und öffne die Kontaktseite.

404 Error

Diese Seite existiert leider nicht.

Ich gehe zurück und aktualisiere ihre Homepage.

404 Error

Diese Seite existiert leider nicht.

Okay. Das ist nun wirklich mehr als verrückt. Ich durchsuche das Internet nach Spuren von Bridges Interior, dann von Becca Bridges, und durchforste selbst versteckte Seiten und Online-Archive, werde aber nicht fündig. Nicht im Mindesten. Es ist, als hätte ich das alles nur geträumt.


Teilabschrift der polizeilichen Vernehmung von Miss Elizabeth Crowley, im Anschluss an eine Vermisstenanzeige

PC Kandiah – Sonntag, 10. Dezember

Wann ich ihr zum ersten Mal begegnet bin? Daran kann ich mich noch genau erinnern. Es war an ihrem ersten Arbeitstag, und ich stand am Kopierer, um für meinen Chef Quittungen zu kopieren. Becca hatte gerade erst angefangen und musste sich mit allem vertraut machen. Wir zeigten ihr, wo die Küche war, wie man Kaffee kochte, wie der Drucker funktionierte, solche Sachen. Das war noch in unserem Bürogebäude in der Euston Road, das viel schäbiger war als das heutige.

Ich sagte Hallo und stellte mich vor. Dann bot ich ihr an, ihr zu zeigen, wie der Kopierer funktionierte, weil er wirklich alt und eigenwillig war. Aber sie hat mich nur angeschaut und erklärt, sie wisse, wie man ein solches Gerät benutzt. Offenbar hatte Becca das Gefühl, ich wolle ihre Intelligenz infrage stellen, obwohl ich ihr doch nur helfen wollte. Aber na ja …

Eigentlich war sie als Empfangskraft eingestellt worden, aber dann ging jemand in den Urlaub, und sie half ein paar Wochen in der Finanzbuchhaltung aus. Danach 
wechselte sie in die Kommunikationsabteilung, aber da blieb sie auch nicht lange, sechs Monate vielleicht, bevor sie schließlich eine Stelle als persönliche Assistentin des CEO bekam. Der Grund dafür war, unter uns gesagt, kein großes Geheimnis. Von besagtem CEO wusste man, dass er immer einen bestimmten Typ
 einstellte. Er war natürlich verheiratet, aber freitagsmittags hatte er immer diese langen Geschäftsessen, und wir wussten alle, um welche Art von Geschäft es sich handelte. Mit seiner vorherigen Assistentin – der Vorgängerin von Becca –, war ich ein wenig befreundet gewesen, und die hatte mir erzählt, dass er auch noch eine Affäre mit einer Agentin einer anderen Firma hatte, einer Frau Mitte zwanzig. Er selbst ging auf die sechzig zu. Eklig, was?

Mehrere Leute haben sich auf die Assistenzstelle beworben. Sie müssen wissen, dass es sich um einen ziemlich attraktiven Job handelt. Sehr gut bezahlt. Super Bonus. Außerdem kann er den Aufstieg zum Agenten noch einmal beschleunigen. Viele Praktikanten und Assistenten waren interessiert, aber Becca hat sich die Stelle geschnappt. Damit will ich nicht sagen, dass sie etwas Unanständiges getan hat. Das würde ich sogar eher bezweifeln, weil sie ja mit James zusammen war. Aber insgesamt hat das natürlich die Spekulationen angeheizt.

Nachdem Becca die Stelle angetreten hatte, waren wir plötzlich Luft für sie. Nun ging sie mittags mit den Junior-Agenten essen. Nicht dass uns das gestört hätte. Damals hatte sie den Ruf, nie für das zu bezahlen, was sie bestellt hatte. Das hatte ich, glaube ich, bereits erwähnt.

Einmal saßen wir alle beim Lunch und feierten etwas – ich weiß nicht mehr, was. Als die Rechnung kam, hat 
irgendjemand seinen Anteil nicht hingelegt. Wir haben die Summe aufgeteilt, wie immer. Ich habe alles ausgerechnet, weil die anderen einem das, wenn man in der Buchhaltung arbeitet, immer gerne überlassen. Dabei hat heutzutage jeder einen Taschenrechner auf dem Handy, und es gibt sogar Apps für so etwas. Aber ich habe es getan und jeder hat einen Zwanziger oder so hingelegt, aber es reichte nicht. Letztlich hat Flora den Rest beglichen und faktisch zweimal bezahlt, nur damit wir nicht weiter herumsitzen und warten mussten, bis dieser Jemand seinen Pflichten nachkam. Meiner Meinung war es Becca, denn ich saß neben ihr und habe nicht gesehen, dass sie ihr Portemonnaie gezückt hätte. Sie hockte die ganze Zeit schweigend da, mit diesem Lächeln auf den Lippen, als wüsste sie genau, was sie tat, und würde sich köstlich amüsieren. Für uns andere waren zwanzig Pfund allerdings viel Geld. Damals habe ich nichts gesagt, aber Flora und ich nahmen uns vor, sie bei der nächsten Gelegenheit genau im Blick zu behalten. Und sie hat es tatsächlich noch einmal getan, ob Sie es glauben oder nicht.

Als ich sie zur Rede stellte, erklärte Becca rundheraus, sie habe bezahlt. Sie nahm einen der Zwanziger vom Tisch und erklärte, es sei ihrer. Aber das war purer Unsinn. Danach haben wir sie nicht mehr zum Mittagessen mitgenommen
.



Donnerstag, 7. Dezember

Morgen

Ich habe wie eine Tote geschlafen, doch beim Aufwachen fühle ich mich wie eine drei Tage alte Leiche. Ich bin vollkommen erledigt. Mein Hirn ist Matsch. Gestern Abend gegen neun habe ich eine Tablette genommen, weil mir klar war, dass ich andernfalls kein Auge zutun würde.

Ich schaue auf die Uhr. Es ist fast zehn. Adrenalin fährt durch meine Adern, und ich setze mich abrupt auf. Ich bin viel zu spät dran. Doch dann fällt mir ein, dass ich keinen Job habe, zu dem ich erscheinen müsste, und sinke wieder in die Kissen zurück. Langsam bahnen sich die Ereignisse des Vortags ihren Weg durch den Sumpf meiner Gedanken. Becca. Das Mysterium der verschwundenen Unternehmenswebsite und der Facebook-Seite, die wie vom Erdboden verschluckt ist. Das ergibt keinen Sinn. Natürlich könnte Becca mich in den Social-Media-Kanälen blockiert und ihr Konto auf privat gestellt haben, aber was ist mit der Website? Warum sollte man seine Unternehmenswebsite entfernen? Es sei denn, das hat alles gar nichts miteinander zu tun und steht in keinerlei Zusammenhang mit mir. Vielleicht leide ich unter Verfolgungswahn.

Mein Handy brummt. Am liebsten würde ich es ignorieren, aber es könnte ja die Agentur sein. Vielleicht will man mir mitteilen, dass ich entlastet bin und zurückkommen 
kann. Aber wie, um Himmels willen, soll ich je dorthin zurückkehren? Wie soll ich nach einer solchen Geschichte mein Gesicht wahren? Bestimmt ziehen sie schon alle über mich her. Ich greife nach dem Handy. Eine Nachricht von Flora. Nachts hatte sie auch schon eine geschickt: »OMG, ich habe gerade von der Sache gehört. Was ist denn los? Möchtest du reden?«

Die Nachricht, die sie vor wenigen Minuten geschickt hat, lautet: »Hey, wie geht es dir? Kann ich irgendetwas für dich tun?«

Ich pfeffere das Handy quer über das Bett und werfe mich wieder in die Kissen. Es gibt nichts, was Flora tun könnte. Ich kann nur dasitzen und abwarten, bis die Sache geklärt ist. Aber was, wenn es eine Weile dauert? Immerhin werde ich noch bezahlt. Vielleicht sollte ich das Ganze als eine Art Urlaub betrachten. Sollte an meinem Buch weiterarbeiten. Oder einkaufen gehen. Andererseits ist mir klar, dass ich mich unmöglich auf etwas anderes konzentrieren könnte.

Wieder brummt mein Handy. Ich kann Flora nicht auf Dauer ignorieren, aber ich möchte mit niemandem reden. Es ist allerdings nicht Flora. Es ist Google Alerts mit dem Hinweis, dass jemand eine Bewertung über mein Unternehmen gepostet hat. Das Handy vibriert in meiner Hand. Noch eine Benachrichtigung von Google. Dann noch eine. Und noch eine. Mein Handy fühlt sich in meiner Hand an wie eine Bombe, die gleich explodiert. Vierzehn Benachrichtigungen. Und es geht weiter, nimmt gar kein Ende. Was zum Teufel ist da los? Ich hacke mit dem Finger auf das Display ein, aber es gibt keine Ruhe. Eine nach der anderen poppen die Benachrichtigungen auf. Da mir nichts Besseres einfällt, 
schiebe ich das Handy unters Kopfkissen und öffne mit zitternden Händen meinen Laptop.

Ich klicke die Yelp-Seite an, über die ich die meisten Buchhaltungskunden finde. EZ Bookkeeping.
 Der Name hat mir gefallen, dieser Anklang an »easy« – leicht. In den zwei Jahren, in denen ich das Miniunternehmen betreibe, habe ich mir jeden Monat etwa fünfhundert Pfund hinzuverdient. Nichts, was es mir erlauben würde, vor achtzig oder einem nennenswerten Vermögenszuwachs in Rente zu gehen, aber immerhin kann ich auf diese Weise meine Kreditkartenschulden und die Raten meines Studienkredits abbezahlen.

Meine Bewertungen sind über Nacht von fünf auf eineinhalb Sternchen gefallen. Gestern hatte ich noch achtundzwanzig Bewertungen, größtenteils mit fünf Sternen, jetzt sind sechsundachtzig hinzugekommen, alle in der letzten Stunde gepostet und mit ein bis zwei Sternen versehen. Mit wachsender Hysterie überfliege ich die Namen. Wer ist Jennifer J.? Wer John A.? Oder David F.? Ich kenne diese Leute nicht. Und ganz sicher habe ich nie für sie gearbeitet.

Die Schlaftablette verlangsamt mein Denkvermögen, als würde mein Gehirn mit einem veralteten Betriebssystem arbeiten, das dringend aktualisiert werden müsste. Ist Jennifer J. vielleicht jemand von der Arbeit? Das Profilbild sagt mir gar nichts. Ich klicke ihre Rezension an, um sie vollständig zu lesen.

Nach den vielen positiven Bewertungen wollte ich EZ Bookkeeping unbedingt ausprobieren aber nachdem ich alle unsere Unterlagen hingeschickt habe damit ich die Steuererklärung rechtzeitig abgeben kann habe ich nie wieder was von denen gehört
.

Wie bitte? Das ist eine Lüge. Ich habe keinen blassen Schimmer, wer das sein soll, Jennifer J. So etwas habe ich nie versprochen. Da muss ein Irrtum vorliegen.

John A. hat mich angeblich für seine Buchhaltung engagiert, was ich aber so gründlich vermasselt habe, dass er dem Finanzamt schließlich über fünftausend Pfund an Steuern und Gebühren zurückzahlen musste. David F. wirft mir vor, dass ich mich mit seinem Geld aus dem Staub gemacht habe.

Das kann nicht sein. Davon wird sich mein Unternehmen nicht mehr erholen. Ich werde nie wieder Kunden bekommen.

Mein Handy wütet immer noch unter dem Kopfkissen. Ich werfe es quer durchs Zimmer, stütze den Kopf in die Hände und wippe vor und zurück. Tief durchatmen
, sage ich mir, tief durchatmen.


Nach ein paar Minuten, als ich mich allmählich beruhige, wende ich meine Aufmerksamkeit wieder Yelp zu. Ich beginne damit, die Bewertungen systematisch zu durchforsten.

Ravi P. klingt nach Inder, zumindest spricht er Englisch nicht als Muttersprache, der kruden Grammatik nach zu schließen: »Die Steuer Arbeit war nicht zu Zufriedenheit und in diesen Situationen war kein Entschädigung angeboten.« Das sind alles gefälschte Bewertungen. Irgendjemand hat Leute dafür bezahlt, negative Bewertungen über mein Unternehmen ins Netz zu stellen. Ich weiß, dass es solche Fälle gibt. Ich habe selbst erlebt, wie Leute ihre eigenen Dienstleistungen ins Spiel bringen, indem sie entweder positive Bewertungen über ihr eigenes Unternehmen oder negative Bewertungen über ihre Konkurrenz erfinden. Allerdings hätte ich nie gedacht, dass mir das mal passieren könnte
.

Eine Person namens Hammurabi – was nach einem weiteren falschen Inder klingt – hat geschrieben: »Lizzie ist eine Lügnerin. Sie ist so vertrauenswürdig wie Sméagol.«

Mein Herz zerplatzt in meiner Brust. Ich lese den Kommentar noch einmal. Sméagol
 – ein anderer Name für Gollum. Das kann kein Zufall sein.

Die Luft weigert sich, in meine Lunge einzudringen, als ich atmen will. Ich klicke Hammurabis Profilbild an. Es besteht aus einem doppelten Unendlichkeitszeichen. Die Person hat ihr Konto gerade erst eröffnet. Sie hat keine Freunde und hat erst diese eine Bewertung gepostet.

Ich würde alles Geld der Welt darauf verwetten, dass es sich bei Hammurabi um Becca handelt
.

König Hammurabi (um 1810 v. Chr. – circa 1750 v. Chr.) hat Babylonien während der ersten babylonischen Dynastie regiert. Bekannt als gerechter König und militärisches Genie eroberte Hammurabi viele Stadtstaaten und vergrößerte das Reich. Berühmt ist er vor allem dafür, dass er die ersten uns bekannten Gesetze aufgeschrieben hat, in Form von Inschriften auf gewaltigen Steinsäulen. Eines dieser Gesetze lautet: »Auge um Auge, Zahn um Zahn.
«

Donnerstag, 7. Dezember

Nachmittag

Hammurabi hat nicht auf meine E-Mail reagiert. Oder sollte ich besser sagen: Becca
 hat nicht auf meine E-Mail reagiert? Es hat mich eine gewisse Zeit gekostet, sie zu verfassen. Nach einem Dutzend Entwürfen, einer wütender als der andere, wurde mir bewusst, dass ich es falsch anging. Aggressivität kann nicht die Antwort sein. Wenn Becca auch hinter der Aktion bei PKW steckt, was mit ziemlicher Sicherheit der Fall ist, hilft es nicht, sie noch mehr zu reizen.

Das Komische ist, dass ich mich zuerst sogar bei ihr entschuldigen wollte. Aber jetzt scheint mir die Strafe, die sie mir auferlegt, meine Verfehlung um ein Vielfaches zu übertreffen. Trotzdem habe ich eine kriecherische Entschuldigungsmail geschrieben, in der ich erkläre, dass ich betrunken war und mich entsetzlich für meine Entgleisungen schäme. Ich bat sie um Verzeihung. Die Bewertungen, die sie ins Netz gestellt hat, erwähnte ich gar nicht. Ich behandelte sie wie eine Psychopathin, die einem das Messer an die Kehle setzt – äußerst behutsam.

Was die Bewertungen betrifft, markiere ich sie und bitte Yelp, sie zu entfernen. Bis zu achtundvierzig Stunden kann es dauern, falsche Konten zu identifizieren und zu löschen. Da bleibt mir nur zu hoffen, dass in der Zwischenzeit keiner meiner Kunden oder gar potenzielle Interessenten sie lesen
.

Um vier Uhr nachmittags habe ich mein Zimmer nur einmal kurz verlassen, um nach unten zu gehen, den Kater zu füttern und Kaffee zu kochen. Weder von Becca noch von der Arbeit habe ich etwas gehört, obwohl ich Moira eine E-Mail geschrieben hatte, um ihr mitzuteilen, dass ich meines Erachtens Opfer einer Verleumdungskampagne geworden bin. Eine Antwort habe ich nicht erhalten. Das Problem ist, dass ich Beweise brauche, weil sonst ich es bin, die als Verrückte dasteht.

Draußen ist es schon dunkel. Und kalt, fast so kalt, dass es schneien könnte. Mit den geschlossenen Vorhängen und dem schummrigen Licht im Zimmer fühlt sich die Atmosphäre irgendwie aufgeladen an. Unheilvoll. Befände ich mich in einem Hitchcock-Film, wären jetzt schräge, düstere Streichinstrumente und klirrende Glocken zu hören. Ich werde das Gefühl nicht los, dass etwas Schlimmes passieren wird, etwas Schlimmeres als ohnehin schon. Ich versuche mir auszumalen, was es sein könnte, damit ich mich darauf einstellen kann, aber mein Verstand verliert sich in wilden Fantasien. Mit einem Mal frage ich mich, ob ich es bin, die verrückt wird.

Um den Bann zu brechen – das quälende Warten –, beschließe ich, das Haus zu putzen. Ich beginne mit meinem Zimmer. Das Messer fällt unter der Matratze hervor, als ich das Bett abziehe. Ich hebe es auf und drücke den Daumen auf die Schneide, um die Schärfe zu testen. Mir läuft ein Schauer über den Rücken, als die Klinge in mein Fleisch eindringt. Wie kann man nur so dumm sein? Ich wische das Blut von der Klinge und lege das Messer wieder zurück.

Im Badezimmer mache ich weiter, krieche auf Händen und Knien und kratze jeden Dreck- und Schmierfleck 
unter dem Toilettenrand fort. Sogar den Waschbeckenrand schrubbe ich und entferne mit einer alten Zahnbürste von Rob den Schimmel. Irgendwann komme ich mir vor, als wäre ich regelrecht auf einer Mission. Ich will das Haus um jeden Preis in neuem Glanz erstrahlen lassen. Je länger ich putze, desto frischer fühlt sich mein Verstand an.

Als ich mit dem Bad fertig bin, tun mir Arme und Rücken weh. Trotzdem sauge ich Flur und Treppen, außerdem mein Zimmer und das Arbeitszimmer, das sich Tess’ Freund Rob als Tonstudio eingerichtet hat. Von Beruf ist er Filmkomponist. So wie er sich immer benahm, hätte man meinen können, er habe die Soundtracks für mehrfache Oscar-Gewinner geschaffen, dabei konnte er nur ein paar Independent-Filme und Radio-Jingles vorweisen. Meistens war er pleite. Im Wesentlichen lebte er auf Tess’ Kosten.

Allzu begeistert war ich nie von ihm. Irgendwie war er mir unheimlich. Nachdem Tess ihm einen Schlüssel gegeben hatte, war er oft alleine hier, wenn ich heimkam. Er hing in seinem Tonstudio herum und machte Musik. Dagegen war natürlich nichts einzuwenden. Manchmal stand er aber plötzlich in der Küchentür und beobachtete mich, einfach nur so, ohne etwas zu sagen. Oder ich kam aus dem Bad, und er lungerte vor der Tür herum und trat auch erst beiseite, wenn ich ihn dazu aufforderte.

Einmal bin ich an seinem Tonstudio vorbeigegangen, wo er wohl gerade etwas aufnehmen wollte. Aber die Tür stand einen Spaltbreit offen, und ich hörte nur ein Ächzen und Stöhnen. Als ich nachschauen wollte, sah ich ihn durch den Spalt wild zu etwas masturbieren, das ganz offensichtlich ein Porno war. Peinlich war das, denn er blickte auf und entdeckte mich. Jedenfalls stand er auf und knallte die Tür 
zu. Danach blieb sie immer geschlossen, sodass ich nichts mehr hören konnte. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass er keine Musik aufgenommen hat. Meiner Meinung nach hat er sich stundenlang dort verbarrikadiert, um sich einen runterzuholen.

Als Tess herausfand, dass er sie betrog, und ihm den Laufpass gab, war ich froh. Nach meiner Theorie war Rob neidisch auf Tess’ Erfolg. Als aufstrebende Theaterautorin gehörte sie zu den ersten dreißig der vielversprechenden Talente unter dreißig, und das ertrug er nicht. Er war verunsichert und betrog sie, um seine Männlichkeit unter Beweis zu stellen. Das war so offensichtlich, dass David Attenborough eine naturwissenschaftliche Sendung in der BBC dazu hätte machen können. Nach der Trennung erzählte ich Tess von seiner Porno-Leidenschaft. Damit wollte ich sie ein wenig trösten, und das gelang mir wohl auch. Sie buchte eine Weltreise, um Distanz zu gewinnen und die Sache zu verdauen.

Ich vermisse sie. Besonders jetzt, in diesem großen Haus, bei all dem, was gerade passiert. Ich fühle mich so allein. Man könnte meinen, ich sei das gewöhnt, und das stimmt ja auch in gewisser Weise. Ich genieße es, für mich zu sein. Aber gelegentlich denke ich, es wäre schön, wenn ich jemanden zum Reden hätte, jemanden, der immer an meiner Seite wäre, eine zuverlässige Stütze.

Als ich verschimmelte Lebensmittel aus den Küchenschränken entferne, stoße ich auf eine alte Packung Jammy Dodgers. Sie muss schon eine Weile dort liegen, denn ich habe sämtliche Kekse und Süßigkeiten weggeschmissen, als ich mich ernsthaft in meine Diät stürzte. Diese hier muss ich übersehen haben, falls Tess sie nicht vor mir versteckt 
hat. Außerdem entdecke ich eine Schachtel Taco-Chips mit einem Mindesthaltbarkeitsdatum aus den Nullerjahren. Die Tacos erinnern mich an mexikanisches Essen und das erinnert mich unweigerlich an James. Mist.

Unsere Verabredung heute Abend hatte ich ganz vergessen. Ich schaue auf die Uhr. Gerade noch Zeit, um zu duschen und mich fertig zu machen. Einen Moment lang überlege ich, ob ich die Verabredung absagen oder wenigstens verschieben soll. Andererseits ist es sicher besser, sich mit James zu treffen, als zu Hause zu sitzen und zu grübeln, was Becca sonst noch im Schilde führt. Vielleicht kann ich ihn sogar unauffällig nach Becca ausfragen und herausfinden, was er ihr so alles zutraut. Oder wie man am besten mit ihr umgeht. Wenn es jemand weiß, dann James
.

Donnerstag, 7. Dezember

Abend

Er sieht sogar noch besser aus, als ich es in Erinnerung habe. James ist einer dieser glücklichen Männer, die mit dem Alter immer attraktiver werden. Nenn mir nur eine einzige Frau, die sich im Alter wie ein guter Wein entwickelt. Verdammt ungerecht ist das. Er hat ein paar graue Haare, nicht viele, und feine Fältchen haben sich um seine Augen herum gebildet, die aus der Nähe von einem derart überwältigenden Eisblau sind, dass es mich fast fröstelt. Mitte dreißig dürfte er sein.

Als ich mich setze, ist mir bewusst, dass James mich mustert. Sein Blick gleitet über meinen Körper. Das macht mich nervös. Es ist, als würde jemand in meinem Schädel mit dem Fingernagel über eine Tafel kratzen. Ich bete, dass James mich nicht wiedererkennt, aber es besteht ja eine reelle Chance, dass er mein neues Selbst nicht mit der alten Lizzie in Verbindung bringt.

Außerdem hoffe ich, dass ihm mein Anblick gefällt und mein neues Selbst der Prüfung standhält. Nachdem ich mein Kleid glattgestrichen und zu ihm aufgeschaut habe, bin ich mir ziemlich sicher, dass das der Fall ist. Denke ich zumindest. James lächelt, also hole ich tief Luft und lächele zurück.

»Tolles Kleid«, sagt er
.

»Danke«, meine ich und gratuliere mir insgeheim zu dem Kauf, obwohl das Teil ein Vermögen gekostet hat. Es ist von Vivienne Westwood und passt wie angegossen. Jede Kurve wird betont, und ich bemerke, wie James’ Blick schnell zum Dekolleté huscht, bevor er sich wieder auf mein Gesicht konzentriert.

»Was möchtest du trinken?«, fragt er. »Rot oder weiß?«

Ich zögere, unsicher, ob ich überhaupt etwas trinken sollte. Aber zum Teufel, ich habe ein paar nervenaufreibende Tage hinter mir. »Rot«, sage ich.

»Magst du Pinot Noir?«, erkundigt er sich, während er die Speisekarte überfliegt.

»Klar«, antworte ich. »Such du einen aus.«

Er wählt den teuersten, was ich als gutes Zeichen deute. Außerdem bestellt er gleich eine ganze Flasche.

Während wir darauf warten, dass der Kellner den Wein bringt, führen wir Small Talk. James scheint Eindruck schinden zu wollen, denn er erzählt mir von seiner Wohnung, die direkt um die Ecke von Marylebone liegt. Er hat sie gekauft, weil es in dem Haus rund um die Uhr einen Pförtnerdienst gibt, zudem einen Fitnessraum und einen Swimmingpool im Keller. Ich halte mich bedeckt, was meinen Wohnort angeht, und erzähle nur, dass ich in East Dulwich lebe. Das stimmt nicht ganz, klingt aber besser als Camberwell.

Während er redet, lächele und nicke ich und wünsche mir insgeheim, meine Mutter könnte mich sehen. Und meine Schulkameradinnen. Oder Becca. Die Worte meiner Mutter hallen in meinem Kopf wider – ich sei eine dumme Kuh und niemand würde mich auch nur eines zweiten Blickes würdigen und überhaupt, ich bringe nichts zuwege. Aber da bin ich nun, denke ich bei mir, als ich den Stiel des 
Weinglases zwischen den Fingern hin und her drehe: im Designerkleid in einem schicken neuen Restaurant in Soho, einem Mann gegenüber, der eben fast eine Million Pfund für eine Einzimmerwohnung in der Londoner Innenstadt ausgegeben hat.

Als der Kellner kommt, bestelle ich Austern nach mexikanischer Art, weil ich gehört habe, dass Austern ein Aphrodisiakum seien. Als Hauptgericht wähle ich Heilbutt-Ceviche mit Sauerampfer. James entscheidet sich für den frittierten Tintenfisch mit Haselnuss-Mole und eingelegten Kartoffeln. Ich hatte mich auf Tacos, Burritos und Käse-Nachos eingestellt, aber die Karte ist wirklich sehr erlesen. Die Hälfte der Speisen ist mir fremd. Ich höre förmlich den höhnischen Kommentar meiner Mutter, wie überkandidelt ich geworden und was denn gegen eine gewöhnliche gekochte Kartoffel einzuwenden sei – warum man die denn einlegen müsse. Ich gebe mir Mühe, solche Gedanken zu verdrängen und mich ganz auf James zu konzentrieren. Und noch eine andere Stimme versuche ich zu ignorieren – jene nämlich, die sich sorgt, ob er die Rechnung übernimmt oder eher erwartet, dass wir teilen, was ich mir eigentlich gar nicht leisten kann. Im Moment erst recht nicht.

»Und wo arbeitest du?«, erkundigt sich James, als der Kellner uns Wein einschenkt.

Mir war klar, dass die Rede darauf kommen würde, und ich habe lange über eine mögliche Antwort nachgedacht. »Bei PKW. Das ist eine Talent-Agentur in der Unterhaltungsbranche«, sage ich.

Seine Hand erstarrt, das Glas halb erhoben. »Die kenne ich. Ich vertrete einige ihrer größeren Kunden.«

Ich trinke einen großen Schluck von dem Wein, den der 
Kellner mir gerade eingeschenkt hat. »Hatte ich doch gleich gedacht, dass ich dich von irgendwoher kenne«, erkläre ich. »Warst du zufällig mal mit Becca zusammen?«

James runzelt die Stirn und neigt den Kopf. »Woher weißt du …? Sind wir uns schon einmal begegnet?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Becca hat aber von dir erzählt. Und ich meine, ich hätte dich bei dieser Weihnachtsfeier gesehen.«

Er wird kreidebleich und stellt sein Weinglas ab. Ich glaube zu sehen, dass seine Hand zittert, aber das könnte ich mir auch einbilden. »Du warst auf der Party?«, fragt er.

Ich nicke und beiße mir auf die Lippe. Vielleicht war es zu früh, das zu erwähnen, aber wenn ich es später ins Spiel bringe, könnte er sich wundern, warum ich es nicht sofort gesagt habe. »Tut mir leid«, erkläre ich. »Als ich dich auf Tinder entdeckte, dachte ich mir schon, dass du es vielleicht bist. Aber ich war mir nicht sicher.«

James nimmt sein Weinglas und trinkt einen großen Schluck. »Wahnsinn. Tut mir leid. Na ja, das ist schon …«, er schüttelt den Kopf, »verrückt.«

Das ist nicht die Reaktion, die ich mir erhofft habe. Ich hatte gehofft, wir könnten die Sache schnell abhaken und über diesen Zufall lachen. Ich hatte gehofft, ich könnte mich nicht nur von den Katastrophen meines Lebens ablenken, sondern auch paar Dinge über Becca erfahren. Aber ich kann James ja nicht rundheraus von ihrer Hetzjagd auf mich erzählen. Dann würde er nach dem Grund fragen, und ich müsste ihm von meiner E-Mail erzählen. Und ich möchte nicht in schlechtem Licht erscheinen.

James atmet laut aus. »Du und Becca, ihr wart also befreundet?«, hakt er nach
.

Ich schüttele den Kopf. »Nein, wir waren nur Kolleginnen. Sie hatte nicht viele Freunde im Büro.«

»Ja, sie war der Meinung, das seien alles blöde Ziegen. Die Arbeit hat ihr absolut keinen Spaß gemacht.« Offenbar bemerkt er meine Miene, denn er schiebt schnell hinterher: »Entschuldigung. Ich bin mir sicher, dass sie nicht dich gemeint hat.«

»Und was ist mit dir?«, erkundige ich mich. »Hast du noch Kontakt zu ihr?«

»Nein. Schon viele Jahre nicht mehr.« Er schaut schnell auf. »Und du?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Na ja, nur auf Facebook.«

»Facebook? Ist sie wieder bei Facebook?«

»Allerdings«, bestätige ich. »Sie hat ein neues Profil.«

»Ach wirklich?«

Ich nicke. James scheint überrascht, reißt sich aber schnell zusammen.

»Wie geht es ihr?«, fragt er.

Ich zögere mit meiner Antwort. James wirkt ein bisschen zu hoffnungsfroh, ein bisschen zu begierig nach Informationen. Ich fühle mich, als würde mir jemand einen spitzen Bleistift zwischen die Rippen rammen. »Sie ist verheiratet«, verrate ich ihm. »Und sie hat ein Baby und so.«

Wieder entgleisen seine Gesichtszüge.

»Sie wirkt ziemlich glücklich«, setze ich hinzu.

James nimmt noch einen großen Schluck Wein. Allmählich verfestigt sich bei mir der Eindruck, dass ich besser geschwiegen hätte. Ich könnte mich selbst in den Hintern treten. Mir war klar, dass es riskant ist, Becca ins Spiel zu bringen, weil der Schuss nach hinten losgehen könnte. Aber das war es mir wert. Zum einen dachte ich, dass sie ohnehin 
nicht mehr zusammen sind, und zum anderen ging ich davon aus, dass es eher mir zugutekommt, wenn James erfährt, dass Becca ein neues Leben mit Mann und Kind angefangen hat. Das war offenbar ein Fehlschluss. Es scheint an ihm zu nagen, dass sie mit jemand anderem zusammen ist.

Unser Essen kommt, und ich biete ihm eine Auster an. James schüttelt den Kopf, aber ich lasse nicht locker. Ich beobachte, wie er Zitrone draufträufelt und die Auster an die Lippen führt.

»Was macht sie denn jetzt so?«, fragt er leichthin – zu
 leichthin –, bevor er die Auster ausschlürft und im Ganzen hinunterschluckt.

»Sie arbeitet als Innenarchitektin. Irgendwo in den Cotswolds.«

Ich tue es ihm mit der Zitrone gleich, führe meine Auster an die Lippen und lasse ihr Fleisch in einer einzigen Bewegung, die hoffentlich weltläufig wirkt, durch meine Kehle rutschen. Es kostet mich jedes Gramm meiner Willenskraft, sie nicht sofort wieder hochzuwürgen und auf den Teller zu spucken, diese fette, salzige Muschel. Lieber Himmel. Warum essen die Menschen so etwas? Ich bekomme einen derartigen Hustenanfall, dass der Kellner an unserem Tisch stehen bleibt und sich erkundigt, ob alles in Ordnung sei. James wiederum ist aufgesprungen, als müsse er den Heimlich-Handgriff an mir vollführen.

Ich kippe Wasser in mich hinein, während James wieder Platz nimmt. Als ich mich erholt habe, lache ich, was hoffentlich gewinnend wirkt, und erkläre: »Nicht gerade das, was man von einem Aphrodisiakum erwartet.«

James lacht ebenfalls. »Um den vollen Effekt zu erzielen, muss man vermutlich einen ganzen Berg davon essen«, 
sagt er mit einem Grinsen, das sein Grübchen hervortreten lässt.

Ich entspanne mich ein wenig. Vielleicht besteht ja doch noch Hoffnung. Vielleicht ist er über Becca hinweg und hat nur kurzfristig einen Schock erlitten, so wie wir alle, wenn wir etwas Überraschendes erfahren. Es ist auch nicht weiter erstaunlich, dass es ihn interessiert, was aus ihr geworden ist.

»Wann habt ihr euch eigentlich getrennt, Becca und du?«, frage ich, da ich ebenfalls neugierig bin. Ich möchte wissen, was passiert ist.

»Oh, ungefähr sechs Monate nach dem Unfall«, murmelt er.

»Was ist denn vorgefallen?«, fahre ich fort. »Falls ich das fragen darf.«

James seufzt. »Sie hat sich verändert, das ist vorgefallen.«

Ich stütze die Ellbogen auf den Tisch und beuge mich vor, ganz Ohr. »Inwiefern?«

»Sie war einfach anders. Nach dem Unfall. Anfangs konnte sie sich kaum an etwas erinnern, nicht einmal an meinen Namen. Auch an den Unfall nicht. Und als die Erinnerungen dann zurückkamen, war es so, als hätte sie eine andere Persönlichkeit.«

»Wie meinst du das?«

James runzelt die Stirn, tief in Gedanken versunken. »Vorher war sie immer so witzig.«

Ich bemühe mich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Mag sein, dass er Becca damals für witzig hielt, wir anderen fanden das sicher nicht.

»Das hast du doch sicher nicht vergessen, oder?«, fuhr James fort. »Mit ihr gab es immer etwas zu lachen.
«

Ich nicke, aber mehr um ihm zu signalisieren, dass ich zuhöre.

Er lächelt, während er an die alten Zeiten zurückdenkt. »Es war jedes Mal ein Abenteuer, mit ihr zusammen zu sein. Aber nach dem Unfall war sie wie verwandelt.«

»Inwiefern verwandelt?«, frage ich, um einen entspannten Plauderton bemüht, obwohl ich auf jedes einzelne Wort lauere.

James zuckt mit den Achseln. »Na ja, zum einen war sie viel unsicherer als vorher.«

»Wieso?«

»Wegen der Narbe«, sagt er.

»Was für eine Narbe?«, hake ich nach.

»In ihrem Gesicht.« James zieht eine Linie über seine Wange, von der Schläfe bis hinab zum Kinn. Komisch, denke ich, auf dem Foto ist gar keine Narbe zu sehen. Aber vermutlich hat Becca sich einer plastischen Operation unterzogen. Und Make-up kann auch viele Sünden überdecken, das weiß ich nur allzu gut.

»So schlimm war die gar nicht«, fährt James fort. »Das habe ich ihr damals auch gesagt. Wir haben uns deswegen in die Haare bekommen. Wahrscheinlich war es auch nicht sehr einfühlsam von mir. Wo sie doch im Rollstuhl saß …«

Der Kellner kommt mit dem Hauptgericht, und ich muss warten, bis er James’ frittierten Tintenfisch mit den eingelegten Kartoffeln und mein Ceviche abgestellt hat, bevor ich nachfragen kann.

»Im Rollstuhl?«

»Ja«, antwortet James. »Becca hat drei, vier Monate im Rollstuhl gesessen. Ihr Bein wurde ständig operiert, und man hat ihr zig Metallplatten eingesetzt. Ihre Wirbelsäule 
musste an mehreren Stellen versteift werden. Das war hart für sie. Sie hatte unentwegt Schmerzen. Die Ärzte meinten, dass sie vielleicht nie wieder laufen kann. Sie musste es ganz neu lernen. Ihre Feinmotorik ebenfalls – wie man ein Messer hält und so.«

»Das wussten wir alles gar nicht«, sage ich schockiert.

James bietet mir einen Bissen von seinem Tintenfisch an, aber ich schüttele den Kopf. »Nein. Becca wollte nicht, dass es jemand erfährt. Und sie wollte auch nicht, dass jemand sie in diesem Zustand sieht. Das hatte sicher auch mit ihren Haaren zu tun. Sie mussten abrasiert werden, als Becca operiert wurde. Und dann diese ganze Sache mit dem Rollstuhl. Becca hat sich furchtbar geschämt. Nicht einmal zur Toilette konnte sie alleine gehen. Das muss man sich mal vorstellen, da verliert man doch fast seine Würde.«

»Ja«, erwidere ich mitfühlend. »Das muss schrecklich gewesen sein.« Ich denke an die Fotos auf Facebook. »Das würde man jetzt niemals mehr vermuten. Sie muss sich einem plastischen Eingriff unterzogen haben. Und ihre Haare sind auch wieder gewachsen.«

»Das ist schon möglich, die Ärzte sprachen damals von plastischer Chirurgie.« James nimmt einen Bissen von seinen eingelegten Kartoffeln. »Sie sieht also gut aus?«

»Ja. Jedenfalls erkennt man keine Narbe, aber vermutlich hat sie eine Menge Make-up aufgelegt. Und im Rollstuhl sitzt sie auch nicht mehr.«

»Großartig«, sagt er. »Das ist großartig.«

Ich möchte jetzt mehr über die Veränderungen ihres Gefühlslebens und ihrer Persönlichkeit erfahren, um zu verstehen, wozu sie fähig ist.

»Also«, beginne ich und widme mich endlich meinem 
Ceviche. »Du hast gesagt, Becca hätte sich nach dem Unfall verändert.«

»Ja«, antwortet James und runzelt die Stirn. »Ja. Ich habe es versucht. Ich habe es wirklich versucht. Die Arbeit hat mich damals voll und ganz gefordert. Ich wollte in meiner Kanzlei Partner werden und habe wie ein Verrückter geschuftet. Aber an den Wochenenden habe ich Becca besucht. Die Rehaklinik war in der Nähe von Peterborough, wo man nicht allzu leicht hinkommt. Und meistens habe ich mich gefragt, warum ich überhaupt die Mühe auf mich nehme. Es war, als würde ich eine Fremde besuchen. Becca hatte sich vollkommen verändert. Die Ärzte meinten, dass so etwas oft passiert.«

Ich neige den Kopf, weil ich nicht ganz folgen kann.

»Bei Gehirnschäden«, erläutert er.

»Ach ja?« Ich nehme einen Schluck Wein.

»Sie können das Verhalten beeinflussen«, fährt James fort.

»Inwiefern?«, hake ich nach. Mein Herz fängt an zu rasen.

Er holt tief Luft und stößt sie in langen Zügen wieder aus. »Menschen mit Gehirnschäden können impulsiv, besessen und paranoid werden. Manchmal verlieren sie auch sämtliche Hemmungen, so etwas in der Art.«

»Wahnsinn, das wusste ich gar nicht«, erwidere ich und schlucke schwer. »Und das ist mit Becca passiert?«

James nickt. »Ja. Sie war wirklich sehr zornig.« Er hält die Hände hoch. »Ich meine, das kann man natürlich auch nachvollziehen. Sie war niedergeschlagen und depressiv, wer wäre das nicht? Wenn man da in der Reha festhängt und Dinge lernen muss, die Dreijährige mit links machen? 
Und wenn man nicht mehr weiß, wie viel zwei plus zwei ist oder welches Datum man hat? Aber Becca ist immer so schnell ausgerastet. Zuerst wollte sie gar nicht, dass ich sie besuche, und wenn ich dann da war, bekam sie furchtbar schlechte Laune und steigerte sich in die Vorstellung hinein, dass ich sie anlüge. Aber als ich meine Besuche einstellte, wurde sie erst recht paranoid. Man konnte überhaupt nicht mehr mit ihr reden.«

Ich spüre, wie mir ein Schauer die Wirbelsäule hinaufkriecht. »Warum wurde sie denn paranoid?«

»Ach, es entzündete sich immer an unwichtigen Dingen. Becca war der Meinung, dass ich sie nicht mehr liebe, weil ich sie so komisch anschaue. Sie dachte, ich hätte eine Affäre.« James blickt mich an und fügt schnell hinzu: »Hatte ich aber nicht. Himmel, ich hatte ja gar keine Zeit, und ganz bestimmt nicht für irgendwelche Geschichten hinter ihrem Rücken. Dafür bin ich sowieso nicht der Typ«, erklärt er und schaut mir demonstrativ in die Augen. »Die Beschuldigungen entbehrten jeder Grundlage, es war vollkommen verrückt. Becca war immer schon der eifersüchtige Typ gewesen, aber wenn man ständig seine Unschuld beteuert, fühlt man sich irgendwann wie eine Schallplatte mit Sprung. Nur kam Becca einfach nicht darüber hinweg.« Plötzlich unterbricht er sich und schluckt schwer.

»Was denn?«, frage ich leise und lege meine Gabel weg. »Worüber kam sie nicht hinweg?«

James schaut eine Weile ins Leere und schüttelt schließlich den Kopf. »Ich habe es versucht. Eines Tages hat sie mir allerdings erklärt, dass sie mich niemals wiedersehen will.« Er starrt finster vor sich hin. Erneut überlege ich, ob er über Becca tatsächlich hinweg ist. »Das hat mir ziemlich 
zu schaffen gemacht. Ich wollte für sie da sein, aber Becca hat mich weggestoßen. Wir verloren uns aus den Augen. Das war auch leichter so. Dann änderte sie ihre Telefonnummer und antwortete nicht mehr auf meine E-Mails, und das war’s dann. Als du ihren Namen erwähntest, war das wie ein Schock. Es ist schon so lange her, dass wir voneinander gehört haben.«

Ich nehme noch eine Gabelvoll von dem Ceviche und denke über seine Worte nach.

»Wohin, hast du gesagt, ist sie gezogen?«, fragt er.

»In die Cotswolds. In ein Dorf namens Widford.«

James nickt. Ich biete ihm etwas von dem Ceviche an. Er beugt sich vor, und ich stecke ihm die Gabel in den Mund. »Wunderbar«, murmelt er kauend.

»Möchtest du noch etwas?«, frage ich und spieße noch ein Stück Fisch auf.

»Nein, iss du nur«, meint er. »Meine Güte, jetzt haben wir die ganze Zeit über Becca geredet. Tut mir leid. Was ist mit dir? Erzähl mir doch etwas über dich. Ich weiß überhaupt nichts von dir.«

Mist, ich wollte ihn noch genauer darüber aushorchen, was für Dinge Becca angestellt hat oder was die Ärzte zum Umgang mit ihr rieten, aber James lächelt mich erwartungsvoll an. »Nun«, sage ich daher, »ich stamme aus einer kleinen Stadt bei Doncaster.«

»Doncaster?«, echot James und rümpft die Nase, als hätte ich ihm erzählt, dass ich in einem Slum aufgewachsen bin. Das wurmt mich, aber ich lasse es mir nicht anmerken.

»Ganz ursprünglich«, füge ich hinzu. »Aber seit meinem Uniabschluss lebe ich in London. Ich wohne bei einer Freundin. Sie ist Theaterautorin, aber im Moment ist sie 
auf Reisen, daher habe ich das ganze Haus für mich. Das ist gut, weil ich nämlich an einem Roman schreibe. Ich überlege, meinen Job zu kündigen, damit ich ihn zu Ende bringen kann.«

James’ Augen leuchten auf. »Wow«, sagt er. »Was ist es denn für ein Roman?«

»Das ist ein Geheimnis.« Ich schaue ihn unter meinen Wimpern hervor an und schenke ihm ein kokettes Lächeln. »Aber vielleicht darfst du ihn irgendwann mal lesen.«

Er betrachtet mich mit neuem Interesse. Mir fällt ein, dass ich mal gelesen habe, man solle sich mit einer unergründlichen Aura umgeben. Männer mögen das.

»Vielleicht sehe ich ihn ja irgendwann auf dem Bestsellerregal bei Waterstones liegen«, antwortet er und hebt sein Glas.

Ich hebe meins ebenfalls und stoße mit ihm an.

Der Kellner kommt, um unsere Teller abzuräumen und uns nachzuschenken. »Ein Dessert?«, fragt er und reicht uns die Karte.

Ich studiere das Angebot an Nachspeisen, die allesamt attraktiver erscheinen als Austern, roher Fisch in Zitronensaft und eingelegte Kartoffeln, widerstehe aber.

»Für mich nur ein Kaffee«, verkünde ich.

»Für mich auch bitte«, meint James, und als er dem Kellner die Karte zurückgibt, berühren sich unsere Hände. Die Atmosphäre zwischen uns scheint aufgeladen, aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Vermutlich tue ich das. Ich wünschte, ich wüsste es.

Der Kellner entfernt sich, und ich verschwinde zur Toilette. Meine Handtasche nehme ich mit, damit ich mein Make-up auffrischen kann. Das Licht ist so düster, dass 
ich kaum die Hand vor Augen erkenne. Die Spiegel sind auf antik gemacht, mit falschen Eintrübungen, die einfach nur dreckig wirken, sodass ich nicht viel mehr ausrichten kann, als meinen Lippenstift nachzuziehen. Ich sprühe mir noch ein bisschen Parfüm hinter die Ohren und auf die Knie (was sofort Erinnerungen an meine Mutter weckt, die sich immer Impulse-Temptation-Deo unter den Rock gesprüht hat, bevor sie mit den Mädels losgezogen ist). Es ist schon komisch, ein Date mit Beccas Exfreund zu haben, während sie irgendwo da draußen vielleicht weitere Racheakte gegen mich plant. Was James mir über sie erzählt hat, ist ehrlich gesagt nicht hilfreich, sondern eher beunruhigend.

Ich kehre an den Tisch zurück. Als wir unseren Kaffee trinken, strecke ich die Beine aus, wobei mein Fuß versehentlich James’ Schienbein streift. Er zieht sein Bein nicht weg, was ein gutes Zeichen ist. Ob er mich nachher zu sich nach Hause einlädt?

»Hat Becca denn irgendetwas getan?«, frage ich, um einen beiläufigen Tonfall bemüht. Schließlich könnte es Verdacht erregen, wenn ich das Gespräch schon wieder auf sie lenke.

James runzelt irritiert die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Du hast gesagt, sie hat sich merkwürdig benommen und unter Verfolgungswahn gelitten. Als du dich schließlich von ihr trenntest, hat sie da nie irgendetwas Verrücktes angestellt?«

James schüttelt den Kopf. »Nein. Ich habe nur einfach nichts mehr von ihr gehört.« Er trinkt seinen Kaffee aus und bedeutet dem Kellner, dass er die Rechnung bringen möge.

Ich rutsche auf die Stuhlkante und sehe den Kellner mit der Rechnung nahen. Daran, wie er sie mitten auf den 
Tisch legt, erkenne ich, dass er bei der Ausbildung etwas über Gleichberechtigung gelernt hat. Ich greife nach meiner Handtasche und frage mich besorgt, welche Karte ich benutzen soll. Dankenswerterweise nimmt James die Rechnung an sich und zückt seine Brieftasche. »Das geht auf mich«, erklärt er.

Ich bin hochgradig erleichtert, besonders nachdem ich den Betrag gesehen habe. »Danke«, sage ich. Ob das heißt, dass er irgendeine Gegenleistung erwartet? Die nächste Sorge.

James legt ein großzügiges Trinkgeld hin und unterschreibt mit einer schwungvollen Handbewegung die Quittung. Es ist eine Goldkarte, stelle ich fest. Er schaut auf, und ich schenke ihm ein Lächeln.

»Hast du Lust, noch irgendwo einen Schlummertrunk zu nehmen?«, erkundigt er sich
.

Freitag, 8. Dezember

Morgen

Jemand klopft an die Haustür. Ich brauche ein paar Sekunden, bis ich zu mir komme, und dann noch ein paar, um mich zu orientieren. Mein Gehirn ist benebelt von dem Wein und dem vergangenen Abend. Wie erstarrt liege ich unter der Bettdecke, halte die Luft an und warte, dass die Person, wer auch immer es sein mag, wieder verschwindet. Aber sie tut es nicht. Sie klopft weiter. Widerwillig wälze ich mich aus dem Bett.

Ich schleiche die Treppe hinunter, drücke mich mit dem Rücken an die Wand, ziehe dabei meinen Bademantel über den Schlafanzug und schnüre ihn eng zu. Im Flur hängen schwere Schatten. Da die Heizung abgeschaltet ist, herrscht Grabeskälte.

Vorsichtig steige ich über die knarrende Planke in der dritten Stufe von unten hinweg und betrachte die verschwommene Silhouette, die sich hinter der Buntglasscheibe abzeichnet.

Wer könnte das sein? Der Briefträger ist es nicht. Der kommt vor acht, und es ist bereits nach zehn; außerdem liegen ein Stapel Briefe und ein Amazon-Päckchen auf dem Fußboden. Wer auch immer es ist, hat offenbar nicht die Absicht zu verschwinden. Der Unbekannte klopft erneut gegen die Tür, und diesmal klingt eine gewisse Dringlichkeit 
mit. Was, wenn das Becca ist? Was, wenn sie mich ausfindig gemacht hat?

Stocksteif bleibe ich stehen. Ich werde nicht aufmachen, unter gar keinen Umständen. Ich werde so tun, als sei ich nicht zu Hause. Aber dann öffnet jemand die Briefklappe und späht in den Flur. Für einen kurzen Moment erblicke ich ein Auge und hätte fast aufgeschrien.

»Lizzie?«

O Gott, es ist Flora. Ich eile zur Tür, brauche aber einen Moment, um sie zu öffnen, da meine Hände zittern. Außerdem fällt mir vor lauter Aufregung nicht ein, dass der Schlüssel im Blumentopf auf dem Tischchen im Vorraum liegt.

Als ich die Tür schließlich öffne, steht Flora vor mir, in rosafarbener Regenjacke und pinkfarbenen Gummistiefeln mit weißen Pünktchen, einen Hello-Kitty-Schirm in der Hand.

»Willst du mich nicht hereinbitten? Es ist eiskalt draußen.«

Ich nicke geistesabwesend und trete beiseite. Was zum Teufel tut sie hier?

Flora zieht die Regenjacke aus und hängt sie an einen Haken an der Tür. Dann entledigt sie sich ihrer Gummistiefel und folgt mir in die Küche.

»Du hast auf keine meiner Nachrichten geantwortet, da habe ich mir Sorgen gemacht«, erklärt Flora.

»Tut mir leid«, erwidere ich, während ich in die Küche gehe, um den Wasserkocher anzustellen. Kurz überlege ich, auch die Heizung aufzudrehen, aber das lasse ich lieber. Es kostet ein Vermögen, ein so großes Haus zu heizen, und die Rechnung bleibt dann an mir hängen
.

Floras spontaner Besuch erwischt mich auf dem falschen Fuß. Ich schäme mich dafür, dass ich noch nicht angezogen bin, und fahre mir mit den Fingern durchs wirre Haar. Geschminkt bin ich auch nicht.

»Ich habe dich doch nicht geweckt, oder?«, fragt Flora mit einem Nicken in Richtung meines Bademantels.

Ich zucke mit den Achseln. »Ist schon okay.«

Sie reißt die Augen auf. »Oh, tut mir leid. Ich habe dich also doch geweckt?«

»Kein Problem. Ist ja schon spät. Ich habe verschlafen. Solltest du nicht in der Agentur sein?«

Flora schüttelt den Kopf. »Alles in bester Ordnung. Ich habe diese Woche so viele Überstunden gemacht, dass ich heute freibekommen habe.« Auf ihrem Gesicht zeigt sich ein breites Grinsen. »Hast du schon gehört? Wir haben es verkauft!«

»Oh«, sage ich. Sie meint das Manuskript, aber ich kann keine große Begeisterung aufbringen. Ist das der Grund, warum Flora gekommen ist? Um mir von ihrem Erfolg zu erzählen? Ich bin mir nicht sicher, ob ich in der richtigen Stimmung dafür bin.

»Wir haben die Buchrechte für achthunderttausend und die Filmrechte noch einmal zusätzlich für eine Viertelmillion verkauft. Bei Bookseller
 und Hollywood Reporter
 ist es das Thema des Tages. Unzählige Interview-Anfragen sind schon eingegangen. Nächste Woche werde ich keine ruhige Minute mehr haben.«

Ich bin froh, dass ich mich an der Rückenlehne des Küchenstuhls festhalten kann, denn mir ist plötzlich schwummrig. Das hat weniger mit den Neuigkeiten zu tun als mit der Tatsache, dass ich noch nicht gefrühstückt habe. Dazu 
noch die Schlaftablette, die ich gestern Abend genommen habe.

Flora sieht mich schwanken und springt auf. Sie führt mich zu einem Stuhl. »Tut mir leid«, erklärt sie und verzieht das Gesicht. »Es war dumm von mir, von der Arbeit anzufangen.« Sie verstummt schließlich und macht sich daran, Tee zu kochen. Ich schaue mit brennendem Gesicht auf den Tisch und frage mich, wie ich sie loswerden kann. Für diese Art Gespräch bin ich noch nicht bereit.

»Ist schon in Ordnung«, sage ich und gebe mir Mühe, munter und gefasst zu wirken. »Ich habe einfach eine lange Nacht hinter mir.«

»Du liebe Güte«, meint Flora und greift zu den Teebeuteln. »Konntest du nicht schlafen?«

»Nein, ich war unterwegs. Mit James.«

Sie dreht sich zu mir um, die Tassen in der Hand. Ihre Miene hellt sich auf. »Das hatte ich ganz vergessen! O Gott, wie war’s denn? Wie ist es gelaufen?«

»Wunderbar«, erwidere ich. »Wir waren im Merida.«

»Wow!«, ruft Flora. »Wie war’s?«

»Das Essen oder die Verabredung?«

»Na ja, beides«, antwortet sie.

»Das Essen geht so, aber die Verabredung ist gut gelaufen, wenn du mich fragst.« James hatte erklärt, dass er sich bei mir melden würde.

»Wirst du ihn wiedersehen?«, erkundigt sich Flora.

»Ich denke schon«, sage ich.

In ihre Augen tritt ein freches Funkeln. »Habt ihr … du weißt schon?« Fast hätte sie mir zugezwinkert. Sie ist scharf auf pikante Details, aber da muss ich sie enttäuschen.

»Nein!«, sage ich. »Er wollte, dass ich für einen Absacker 
mit zu ihm komme, aber ich habe ihn aufs nächste Mal vertröstet.«

»Warum denn das?«, fragt Flora verblüfft.

Ich blicke sie an. Ist das nicht offensichtlich? »Man sollte nie so schnell nachgeben, nicht wenn man von einem Mann respektiert werden will. Männer mögen den Kitzel der Jagd.« Ich klinge wie eine Expertin, was nicht einer gewissen Ironie entbehrt. »Wenigstens steht es so in den Büchern«, füge ich hinzu.

»Da hast du absolut recht.« Flora nickt. »Gut, dass du ihn ein wenig zappeln lässt. Wie aufregend!«

Der Wasserkocher sprudelt, und sie gießt das Wasser auf die Teebeutel. »Und wie geht es dir sonst so?«, fragt sie, als sie die Tassen zum Tisch trägt.

»Du hast es also gehört.« Mir ist klar, dass sie deswegen hier ist. Flora möchte aus erster Hand erfahren, was los ist und was es mit den Betrugsvorwürfen auf sich hat.

Sie zuckt unbehaglich mit den Achseln und konzentriert sich darauf, Milch in den Tee zu gießen.

Was soll’s. Ich kann genauso gut direkt auf die Gerüchte zu sprechen kommen. Warum noch einen Bogen um das Thema machen? »Ich habe es nicht getan«, sage ich.

»Natürlich nicht!« Flora starrt mich erschrocken an. »Ich habe nie … Natürlich würde ich nie …«

Ich schneide ihr das Wort ab. »Was haben sie dir erzählt?«

»Oh, nichts. Du weißt doch, wie die Personalabteilung ist. Niemand teilt einem etwas mit.«

»Aber du musst doch etwas gehört haben«, dränge ich sie.

Noch ein Achselzucken. Flora hat den Kopf gesenkt und 
meidet meinen Blick. »Na ja, irgendjemand hat gesagt, dass es Unstimmigkeiten bei den Spesenabrechnungen gibt.«

»Ja«, sage ich. »Aber es handelt sich um einen Fehler. Ich habe nichts getan.«

Flora nickt, dann schüttelt sie den Kopf, als versuche sie herauszufinden, welche Reaktion besser funktioniert. »Natürlich nicht. Es handelt sich um einen Fehler. Das habe ich auch gesagt. Ich bin mir sicher, dass sie es bald herausfinden.«

Ich überlege, was sie sonst noch so in der Arbeit erzählen. Vermutlich brodelt es in der Gerüchteküche, obwohl die Neuigkeiten wegen des Buchverkaufs meine Geschichte sicher in den Schatten stellen. Immerhin etwas Gutes. Andererseits, wenn ich an die Zahlen denke – über eine Million Pfund! –, habe ich das Gefühl, nicht nur eine bittere Pille, sondern eine ganze Packung davon geschluckt zu haben.

Flora schaut sich in der Küche um. »Hast du zufällig ein paar Kekse?«, fragt sie.

Ich stehe auf und öffne den Schrank, in dem ich ganz hinten die Jammy Dodgers entdeckt habe. »Nur die hier«, sage ich, »allerdings …«

»Ich liebe Jammy Dodgers«, unterbricht Flora mich, bevor ich meinen Satz beenden kann.

Das Haltbarkeitsdatum ist noch nicht sehr lange abgelaufen. Ich öffne die Packung. Rein äußerlich sehen die Kekse nicht übel aus, also lege ich sie auf einen Teller und stelle ihn auf den Tisch. Flora beißt in einen hinein. Ich beobachte sie, aber sie sagt nichts. Mit einem weiteren Bissen ist der Keks verschwunden.

»Nimmst du keinen?«, fragt sie. An ihrer Unterlippe hängen Krümel
.

Ich schüttele den Kopf.

Sie tupft sich die Lippen. »Ich vergesse immer, dass du keinen Zucker mehr isst.«

»Drei Jahre schon nicht.«

Sie lächelt. »Wahnsinn. Ich würde es keine Stunde aushalten!«

»Wenn man ein paar Wochen durchhält, macht es einem nichts mehr aus. Man braucht nur ein bisschen Willenskraft.«

»Dafür ist das Leben zu kurz!« Flora lacht.

»Ach, warte.« Ich springe auf und nehme ihr den Teller mit den Jammy Dodgers weg. »Ich habe ja doch noch etwas, ganz vergessen.« Ich laufe zum Kühlschrank und hole die rosafarbenen Trüffelpralinen heraus. »Hier«, sage ich und stelle Flora das Konfekt hin. »Die hat mir vor Monaten mal jemand geschenkt.«

»Für mich musst du die nicht öffnen«, meint Flora, aber es ist zu spät. Ich habe die Packung bereits aufgerissen.

»Ich habe sie schon ewig. Nimm.« Ich halte ihr die Schachtel hin.

Flora schüttelt den Kopf. »Nein danke.«

»Los, nur einen. Ich schließe mich an.«

Ich nehme einen Trüffel aus der Schachtel und beiße hinein. Nun fühlt sich Flora ermuntert, auch einen zu nehmen, und steckt ihn sich in den Mund.

Die Süße schneidet mir wie ein Skalpell in Gaumen und Gehirn. Mein Mund füllt sich sofort mit Speichel. Ich lege die andere Hälfte des Trüffels auf meine Untertasse und trinke einen Schluck Tee, um den Geschmack fortzuspülen. Wenn man Zucker nicht gewöhnt ist, schmeckt er schauderhaft künstlich.

»Was wirst du tun?«, fragt Flora
.

»Keine Ahnung«, erwidere ich. »Abwarten, denke ich.«

Ob ich ihr von Becca berichte? Es wäre gut, jemanden zu haben, mit dem man darüber sprechen kann. Mit James konnte ich das nicht, aber Flora hat vielleicht eine Idee … Ich hole tief Luft. »Vermutlich weiß ich, wer hinter der Sache steckt.«

»Hinter welcher Sache?«

»Hinter den Unterstellungen.«

»Wie meinst du das?«

»Erinnerst du dich? Ich habe dir doch mal erzählt, ich hätte Becca im Internet gefunden? Ihre Unternehmenswebsite und ihre Facebook-Seite?«

Flora nickt. »Klar.«

»Na ja, die Sache ist die, dass ich dir diese E-Mail geschrieben habe. Dummerweise habe ich sie nicht dir
 geschickt … sondern versehentlich Becca.«

»Aha.« Flora schaut mich ratlos an.

Ich seufze laut. »Meine Mail war nicht sehr nett. Sie sollte ja nur witzig sein, aber Becca hat sie offenbar ernst genommen. Wirklich
 ernst, meine ich.«

»Was soll das heißen?«

»Ich glaube, dass sie eine E-Mail in die Arbeit geschickt und Lügen über mich verbreitet hat. Im Zusammenhang mit diesen Spesenanträgen. Die Formulare, die ich angeblich gefälscht habe, stammen alle von ihr. Das ist doch komisch, oder?«

Flora runzelt die Stirn und versucht nachzuvollziehen, was ich da sage.

»Und was wirklich verrückt ist: Sie hat nicht nur ihre Website aus dem Netz genommen, ich habe auch fast hundert extrem schlechte Bewertungen bekommen.
«

»Was für Bewertungen?«

O Mist. »Ach, schon gut«, erwidere ich schnell und verstumme.

»Was denn?«

Ich wusste es doch. Es gibt gute Gründe, niemandem davon zu erzählen. »Nichts. Vergiss es einfach.«

»Nein, sag schon.«

»Okay, aber du musst mir versprechen, es niemandem zu verraten – bei Todesstrafe.«

»In Ordnung«, meint Flora.

»Ich betreibe unter der Hand ein kleines Buchhaltungsunternehmen.«

»Wirklich? Warum hast du mir das nie erzählt?«

»Wir dürfen keinen Nebenjob haben, das steht im Arbeitsvertrag.«

Flora rümpft die Nase. »Das wird bestimmt nicht super streng gehandhabt. Sian aus der Personalabteilung macht auch gelegentlich Privatgeschäfte. Das ist denen vollkommen egal. Es ist ja nicht so, dass du dem Unternehmen Kunden wegnehmen würdest. Und unsere Bezahlung ist ja auch unterirdisch, besonders, wenn man bedenkt, was die Agenten verdienen. Ich glaube, Tim fährt manchmal sogar für Uber.«

Wenn ich Flora reden höre, geht es mir fast schon besser. Ich schiebe ihr die Pralinenschachtel hin, und sie nimmt noch eine.

»Was ist denn nun genau passiert?«, fragt sie.

»Gestern habe ich zig miserable Bewertungen erhalten. Alle wurden zur selben Zeit ins Netz gestellt, und mit niemandem von diesen Leuten hatte ich je Kontakt. Die Profile sind größtenteils gefälscht.
«

Flora runzelt die Stirn. »Wie bitte?«

»Genau das habe ich auch gedacht.«

»Wer sollte so etwas tun?«, fragt sie.

Ich schüttele den Kopf. Das ist doch klar. »Becca, wer sonst?«

Flora schaut mich verwundert an. »Aber warum? Weil du Dinge von dir gegeben hast, die nicht sehr nett waren? Was hast du geschrieben?«

Ich schüttele den Kopf. »Nichts! Also, nichts allzu Schlimmes. Nichts, worauf eine normale Person reagieren würde. Ich habe ihr sogar eine Entschuldigungs-Mail geschickt. Gestern habe ich James nach ihr und dem Unfall ausgefragt. Von dieser Sache habe ich ihm nichts erzählt, weil ich nicht möchte, dass er das erfährt. Offenbar hat sie sich nach dem Unfall sehr verändert. Er hat gesagt, sie sei ein wenig verrückt geworden.«

Floras Augen werden groß wie Untertassen. »Verrückt?«

Ich nicke. »Ja. Er meinte, sie sei furchtbar zornig gewesen, sogar paranoid, und er habe sie gar nicht mehr wiedererkannt. Deshalb haben sie sich auch getrennt.«

Flora trinkt einen Schluck Tee und greift nach einem weiteren Trüffel. »Ach du liebe Güte. Hast du etwas von ihr gehört, nachdem du dich bei ihr entschuldigt hast? Hat sie auf deine Mail reagiert?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Und ich fürchte, sie hat noch mehr auf Lager. Schlimmeres.«

Flora wirft mir einen eigentümlichen Blick zu, als würde sie sich das alles durch den Kopf gehen lassen, wisse aber auch keinen Rat. »Aber du bist dir nicht hundertprozentig sicher, dass sie dahintersteckt. Könnten die Bewertungen nicht auch mit einer Spam-Geschichte zu tun haben?
«

Ich verziehe das Gesicht. »Das wäre aber ein sonderbarer Zufall, denkst du nicht auch?«

Flora zuckt mit den Achseln. »Trotzdem scheint mir die Reaktion überzogen. Du sagst doch, Becca hätte jetzt ein neues Leben. Da ist es doch ein bisschen übertrieben, einen solchen Krieg anzuzetteln.«

Allmählich zweifele ich an meinem Verstand. Vielleicht hat Flora recht. Den Fotos auf Facebook nach zu urteilen, scheint Becca ein ganz normales Leben zu führen. Sie ist verheiratet und hat ein Kind. Verrückt ist sie mit Sicherheit nicht. Vielleicht habe ich mir das alles nur zurechtfantasiert. Vielleicht handelt es sich wirklich nur um eine Kette sonderbarer Zufälle. Aber wie soll man dann den Sméagol-Kommentar verstehen? Oder die Tatsache, dass Becca im Netz nicht mehr zu finden ist?

»Ich habe sie im Internet gesucht«, erzählt Flora und nimmt sich noch einen Trüffel. »Aber ich konnte sie nirgends entdecken.«

»Sie hat ihren Namen geändert. Sie heißt jetzt Becca Bridges. Aber du wirst sie auch nirgends mehr entdecken. Sie ist verschwunden. Selbst ihre Unternehmenswebsite ist fort.«

Floras Augenbrauen schießen in die Höhe. »Wie bitte?«

»Tja. Becca hat ihre eigene Website aus dem Netz genommen. Warum tut man so etwas?«

Flora schüttelt den Kopf und steckt sich den nächsten Trüffel in den Mund. »Merkwürdig«, sagt sie. »Bist du dir sicher? Ich meine, bist du dir sicher, dass es wirklich ihre
 Website war? Dass du dich nicht geirrt hast?«

»Ja, natürlich bin ich mir sicher«, erwidere ich, leicht verärgert. Es ist, als würde Flora an meinem Verstand zweifeln. »
Sie war da. Und morgens, nachdem ich meine E-Mail verschickt hatte, war sie plötzlich nicht mehr da.«

Flora zieht ein Gesicht, als wisse sie auch nicht, was sie davon halten soll.

»Was ist, wenn sie noch mehr ausheckt?«, frage ich und hasse mich selbst dafür, dass meine Stimme fast verzweifelt klingt. »Was, wenn das noch nicht alles war? Wenn das erst der Anfang war?«

Flora stellt ihre Tasse auf den Tisch. »Nun sei nicht albern. Alles wird gut.« Sie will mich beruhigen, das ist mir schon klar. »Vielleicht hat sie deine Mail bekommen und nimmt deine Entschuldigung an.«

»Vielleicht aber auch nicht.« Ich schaue aus dem Fenster. Ein Rabe sitzt auf dem Gartenzaun und starrt mich mit glänzenden Augen an. Im ersten Moment denke ich, dass Becca ihn geschickt haben könnte, ein Abgesandter der Hexe, der mich ausspionieren soll. Ich springe auf, um Tassen und Pralinen wegzuräumen. Flora erhebt sich langsam und fängt an, mir zu helfen. Ich bin immer noch empört, dass sie nicht so recht überzeugt ist. Sie scheint zu glauben, meine Fantasie ginge mit mir durch oder ich würde den Verstand verlieren.

»Wenn du wirklich Angst hast«, sagt Flora und sieht zu, wie ich den Geschirrspüler einräume, »warum versuchst du dann nicht, mit ihr zu reden?«

»Hab ich doch. Ich habe ihr eine Mail geschrieben«, antworte ich.

»Persönlich, meine ich. Das ist doch immer das Beste, findest du nicht?«

»Aber …« Ich unterbreche mich. Eigentlich wollte ich einwenden, dass das doch lächerlich sei, aber vielleicht ist es
 gar keine so schlechte Idee. Becca zur Rede zu stellen ist sicher besser, als auf glühenden Kohlen zu sitzen und darauf zu warten, dass sie wieder zuschlägt. Man kann eine Entschuldigung nicht so leicht zurückweisen, wenn die Person vor einem steht. »Vielleicht hast du recht.«

Ich lege den Deckel auf die Pralinenschachtel und reiche sie Flora. »Hier, nimm die mit.«

Sie protestiert, aber ich bestehe darauf. Ich will mich gar nicht erst der Versuchung aussetzen, außerdem mag Flora Pralinen sowieso lieber als ich. »Ich geh dann mal«, verkündet sie kurz darauf und zieht den Mantel an. »Wir sehen uns Montag.« Sie unterbricht sich und wird rot, da ja gar nicht klar ist, ob ich am Montag noch Arbeit habe.

Ich scheuche sie zur Tür. »Ja«, sage ich. »Bis Montag. Ich bin mir sicher, dass wir uns sehen.«

Ich muss Becca unbedingt ausfindig machen. Aber wie soll ich das anstellen? Bridges Interiors muss im Handelsregister aufgelistet sein. Wenn Becca das Unternehmen führt, ist sicher auch ihre Adresse dort verzeichnet. Ich laufe die Treppe hoch, schlüpfe unter die Bettdecke, um mich aufzuwärmen, und klappe den Laptop auf.

Im selben Moment brummt mein Handy. Sofort zieht sich mein Magen zusammen. Es ist aber nur eine E-Mail-Benachrichtigung, keine weiteren Bewertungen.

Fast hoffe ich, die Nachricht könnte von Hammurabi alias Becca sein. Sie stammt aber von Yelp. Sie teilen mir mit, dass sie die Sache untersuchen werden und hoffentlich innerhalb von vierundzwanzig Stunden klären können. Dann finde ich noch eine E-Mail von einer meiner Kundinnen. Mist. Die Betreffzeile lautet: KÜNDIGUNG
.

Mit zwei Sätzen feuert sie mich, kaum zu fassen. Seit drei Jahren erledige ich für sie die Buchhaltung, da kann sie mich nicht einfach feuern. Na ja, können kann sie schon, aber gerecht ist das nicht. Ich habe immer Superarbeit für sie geleistet und darauf gezählt, dass mir ihre Aufträge über die Flaute im nächsten Jahr hinweghelfen. Was ist, wenn sie mir auch eine schlechte Beurteilung gibt? Vermutlich werde ich ein neues Unternehmen gründen und noch einmal von vorne anfangen müssen, und das kann ewig dauern. Vielleicht muss ich sogar falsche Rezensenten bezahlen, um mich wieder ins Spiel zu bringen. Professionell wäre das nicht und ethisch korrekt auch nicht. Außerdem würde es nicht einer gewissen Ironie entbehren. Aber was bleibt mir übrig? Ich kann es mir nicht leisten, meine Kunden zu verlieren.

Missmutig konzentriere ich mich wieder auf Becca. Im Handelsregister kann ich Bridges Interiors nicht entdecken. Dieser Weg erweist sich als Sackgasse. Wurde das Unternehmen nie als juristische Person eingetragen? Aber irgendwo muss es im Netz doch Spuren hinterlassen haben.

Ich suche nach Zac Bridges und füge noch etliche andere Suchbegriffe hinzu, Beccas Namen zum Beispiel. Alles Fehlanzeige. Das ist mehr als komisch.

Ich weiß, dass die Familie in den Cotswolds wohnt. Den Namen des Dorfes kenne ich auch. Ich bin mir ganz sicher, auf Beccas Website gelesen zu haben, dass sie in einer alten Mühle in einem Dorf namens Widford lebt. Nach einem kurzen Blick auf zwei Immobilienseiten kann ich die Auswahl auf zwei mögliche Objekte begrenzen, und nur eines hat in den letzten drei Jahren den Besitzer gewechselt. Als ich es auf Google Maps suche, stoße ich auf ein Satellitenbild 
von einem großen, freistehenden Haus am Dorfrand. Es liegt am Ende einer langen Straße, in Nähe des Flussufers. Hinter dem Haus beginnen die Felder. Gegenüber befindet sich nur noch ein kleines Cottage.

Informationen über den Hausbesitzer sollten sich im Grundbuch finden lassen. Das kostet fünfzehn Pfund, und ich muss nach der einzigen Kreditkarte fahnden, die noch etwas hergibt. Wenige Minuten später habe ich den Eintrag mit den Details vorliegen. Das Haus gehört einem Unternehmen, nicht einer Person. Das allein ist schon verdächtig. Normalerweise kaufen nur Prominente ein Haus auf diesem Weg, damit nicht Stalker und Spinner ihre Adresse herausbekommen.

Aber egal, ich denke, ich habe sie gefunden
.

Freitag, 8. Dezember

Nachmittag

Tess’ Wagen, ein betagter Käfer, ist mit lauter Zeug vollgestopft: alte Skripte und Programmhefte, Müllbeutel mit Kostümen, die Tess, dem muffigen Geruch nach zu schließen, zum Waschen mit nach Hause genommen hat, und eine Kiste mit Requisiten. Für ihr letztes Stück über einen Terroranschlag in London hat sie einen Preis erhalten, außerdem das Angebot, es zum Drehbuch für einen Fernsehfilm umzuarbeiten. Die Arbeit an dem Drehbuch hat sie sich angeblich für ihre Reise vorgenommen, aber ihren E-Mails nach zu schließen scheint Tess eher an ihrem Teint zu arbeiten und an dem Versuch, sich durch rege sexuelle Aktivitäten über Rob hinwegzutrösten. Wenn hier alles den Bach runtergeht und ich meinen Job verliere, sollte ich vielleicht einfach nach Indien fliegen und mich ihr anschließen.

Ich könnte den Roman, an dem ich arbeite, wegwerfen und noch einmal von vorne anfangen. Ich könnte Beccas Geschichte erzählen. Der Roman könnte von einer verrückten Exkollegin handeln, die versucht, das Leben der Protagonistin zu ruinieren. Als ich über die Handlung nachdenke und mir das Ende auszumalen versuche, verpasse ich fast die Abfahrt der A40 nach Stow-on-the-Wold.

Ich kann es selbst kaum glauben, was ich hier tue, aber seit ich begonnen habe, meinen Plan in die Tat umzusetzen, 
erlaube ich mir keine Zweifel mehr. Ich habe einfach ein paar Sachen übergeworfen, mir Tess’ Autoschlüssel geschnappt und mich auf den Weg gemacht. Als ich nun an sanften, bewaldeten Hügeln und Wiesen mit Schafen entlangrase, frage ich mich allerdings, ob das wirklich klug ist, was ich tue.

Wenn Becca derart gestört ist, dass sie mein Online-Leben ruiniert, wozu mag sie dann im echten Leben fähig sein? Andererseits, als ich ein Kind war, hat mir meine Mutter immer gesagt, dass die meisten Hänseleien sofort aufhören, wenn man die Rüpel zur Rede stellt. Damals fehlte mir der nötige Mut, aber jetzt bin ich älter und habe das Gefühl, eine zweite Chance zu bekommen. Dieses Mal werde ich nicht klein beigeben und einen Rückzieher machen, sondern Becca gegenübertreten. Allerdings sollte ich mir genau überlegen, was ich Becca sage. Wenn Tess da wäre, könnte sie mir helfen, einen richtigen Dialog zu entwerfen. Vielleicht hätte ich jemanden als Begleitschutz mitbringen sollen. Vielleicht hätte ich Flora darum bitten sollen.

Mein Handy klingelt, und ich werfe einen Blick aufs Display. Es ist die Arbeit. Da ich Auto fahre, lasse ich die Mailbox anspringen, zumal ich mit niemandem von denen sprechen möchte. Kurz bevor ich aufbrach, rief Moira an und hinterließ die Nachricht, dass ich nachmittags ins Büro kommen soll. Ihrem Tonfall konnte ich nicht entnehmen, ob das etwas Gutes oder etwas Schlechtes zu bedeuten hat. Aber wenn sie schlechte Nachrichten hat, will ich es gar nicht hören. Die Sache kann warten, bis ich mit Becca gesprochen habe.

Ich nehme die Abzweigung nach Widford und fahre über eine lange Landstraße an Feldern und Wäldchen vorbei und 
an ein paar Bauernhöfen zu beiden Seiten. Schließlich erreiche ich die Magpie Lane. An der Ecke befindet sich ein Pub – The King’s Arms –, ein ziemlich heruntergekommener Laden. Von den Mauern blättert die Farbe ab, und ein Schild verkündet Fish-and-Chips-Freitage, und dass Zimmer zu vermieten seien, vermutlich ein Albtraum aus Chintz. Als ich an dem Pub vorbeifahre, fällt mir auf, wie tief die Wolken am Himmel hängen – wie alte, mit Helium gefüllte Luftballons, die auf einen schäbigen braunen Teppich herabsinken.

Beccas Haus liegt auf der linken Seite, hinter einer kleinen Steinbrücke, die über den Fluss führt. Ich drossele das Tempo. Jetzt kommt das Haus in Sicht. Ich erkenne es von dem Satellitenbild her. Ich fahre daran vorbei und verschaffe mir erst einmal einen Eindruck. Brennen da Lichter oder steht ein Wagen in der Einfahrt?

Das Haus ist größer als erwartet, aber ansonsten waren die Fotos auf der Immobilien-Website ziemlich treffend. Es ist aus dem schönen cremefarbenen Stein der Cotswolds errichtet und hat ein Schieferdach. Die niedrige Backsteinmauer, die das Anwesen umgrenzt, wird von Rosenbüschen überwuchert. An der Hausfassade rankt eine Glyzinie empor, aber mit ihren winterlich kahlen Ästen mutet sie an wie eine Hexe, die mit knorrigen Händen das Haus erwürgen will. Im Frühling wird vermutlich der ganze Rasen mit Schneeglöckchen und Narzissen übersät sein. Dann wird das Haus aussehen, als sei es einem Cover von Country Living
 entsprungen. Im Moment wirkt es eher einsam und blass. Ein Wagen steht nicht in der Einfahrt, aber an der Hausseite befindet sich eine abgetrennte Garage. Unten im Flur brennt Licht, aber das ist es auch schon. Ob Becca überhaupt zu Hause ist
?

Auf der anderen Straßenseite, schräg gegenüber, entdecke ich ein Steincottage. Es ist kleiner und malerischer. An einer Seite ist ein Wintergarten angebaut. Der Garten verbirgt sich hinter einer hohen Hecke. Im Fenster unten prangt ein riesiger, hell erleuchteter Weihnachtsbaum, und der schicke Kranz an der Tür muss auch ein Vermögen gekostet haben. Vor dem Haus parkt ein BMW.

Ich folge der Straße, bis ich an einer Ausbuchtung im Feld drehen kann. Dann halte ich an und überlege, was ich tun soll. Plötzlich hat mich sämtlicher Mut verlassen. Aber ich kann nicht den ganzen Weg hierherfahren und dann unverrichteter Dinge wieder abziehen. Wenn ich jetzt zurückkehre, wird es mir gehen wie damals als Kind, wenn mich in der Schule jemand ärgerte. Heulend bin ich nach Hause gelaufen, nur um mir von meiner Mutter sagen lassen zu müssen, dass ich ein elender Feigling sei und mich nicht behaupten könne.

Die fordernde Stimme meiner Mutter im Kopf fahre ich den Weg wieder zurück und halte vor Beccas Haus. Ich betrachte die Haustür. Was soll ich sagen, wenn ihr Ehemann öffnet? Auf der Fahrt hatte ich mir eine Geschichte zurechtgelegt: Ich sei eine alte Freundin von Becca und käme zufällig vorbei. Aber wenn ich mich umschaue und all die Felder, Hecken und verschlammten Gräben betrachte, wirkt das nicht sehr glaubhaft.

Ich stelle den Motor aus, ziehe meinen Mantel an und steige aus dem Wagen. Das Rauschen des Flusses ein paar Meter weiter ist so durchdringend wie das Störgeräusch eines alten Fernsehers. An die Kakophonie in London bin ich gewöhnt, an Sirenen, Pieptöne und Menschen, die mit den wummernden Bässen voll aufgedrehter Stereoanlagen 
vorbeifahren, sodass man die Vibrationen im eigenen Körper spürt. Die Geräusche fließenden Wassers, kahler Äste, die im Wind knarren, oder muhender Kühe sind mir fremd. Einen Augenblick lang verspüre ich den Impuls, wieder einzusteigen und nach London zurückzufahren. Soll ich mich wirklich blind in Gefahr begeben? Aber da ist wieder die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf, die mich anschreit, ich solle mir nichts gefallen lassen. Also mache ich mich auf den Weg.

Das Haus liegt etwa fünfzig Meter zurückversetzt von der Straße. Niemand ist zu sehen, als ich mich der Haustür nähere.

Ich klingele und bleibe auf der Schwelle stehen, die Hände tief in den Taschen vergraben, die Schultern vorgebeugt zum Schutz gegen die Kälte. Mit gespitzten Ohren lausche ich, ob drinnen etwas zu hören ist, aber es ist mucksmäuschenstill.

Wieder drücke ich auf den Klingelknopf. Nichts. Als ich über die Schulter blicke, wird mir klar, dass mich die Nachbarn von gegenüber aus ihrem Fenster beobachten könnten. Das flößt mir ein gewisses Unbehagen ein, obwohl ich ja nichts Falsches mache. Klingeln ist schließlich nicht verboten. Ich trete einen Schritt zur Seite und schaue durch das kleine Fenster neben der Tür. Der Vorhang ist ein Stück vorgezogen, aber man kann einen Blick auf den Flur erhaschen. Ich erkenne einen Kleiderständer mit Mänteln und einem Schal, dann natürlich die obligatorische Barbour-Jacke und Gummistiefel von Hunter. Auch das Fußende der Treppe kann ich ausmachen. Vom Flur gehen etliche Türen ab, alle geschlossen. Als ich die Briefklappe anhebe und hineinspähe, liegt dort keine Post auf der Fußmatte, was bedeutet, 
dass heute entweder keine Post kam oder Becca vorhin noch zu Hause war und sie aufgehoben hat.

Ich tappe an der Fassade entlang bis zum Wohnzimmerfenster. Vor einem großen Steinkamin steht ein cremefarbenes Sofa, und auf einem Couchtisch stapeln sich Bücher und Zeitschriften. Zwei hässliche Sechziger-Jahre-Sessel fallen deutlich vom Rest der Einrichtung ab. Auf der anderen Seite des Zimmers führt eine große Schiebetür auf einen Garten und einen großen Teich hinaus.

Ich überlege, ob ich um das ganze Haus herumgehen kann, aber das erweist sich als unmöglich. Auf einer Seite wird der Weg von einer fast vier Meter hohen Hecke versperrt, und auf der anderen Seite gelangt man, wenn man die Garage passiert hat, zu einem Zaun mit einem Tor zum Hintergarten. Es ist abgeschlossen.

Vermutlich ist niemand zu Hause. Irgendetwas kommt mir allerdings komisch vor. Ich kann es nicht wirklich benennen, aber als ich wieder in die Einfahrt zurückkehre, sehe ich hinter der Hecke der Nachbarn ein Klettergerüst für Kinder emporragen. Plötzlich bleibe ich wie angewurzelt stehen. Bei Becca gibt es keinerlei Spuren von Kindern. Keine kleinen Gummistiefel an der Tür und auch keine Kindermäntelchen an der Garderobe. Kein Buggy oder Kindersitz im Flur und auch sonst nichts von dem ganzen Zeug, das man mit Kindern wohl braucht. Und was für Eltern besitzen ein cremefarbenes Sofa? Oder decken einen Gartenteich nicht ab?

»Hallo!«

Ich schaue auf. Aus dem Haus gegenüber ist eine Frau getreten, zwei Tüten in der Hand. Sie ist um die vierzig und ziemlich hübsch; ihr braunes Haar hat sie zu einem 
Pferdeschwanz zusammengebunden. Als sie lächelt, lächele ich zurück und hebe die Hand. Die Leute auf dem Land sind doch viel netter als in der Stadt, denke ich. Wenn in London ein Fremder Hallo sagt, wechselt man schleunigst die Straßenseite, weil er entweder Freigang hat oder den Zeugen Jehovas angehört.

»Hallo«, erwidere ich und bewege mich auf sie zu.

Die Frau runzelt die Augenbrauen. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ja, das können Sie«, sage ich. Irgendwie kommt sie mir bekannt vor, ohne dass ich wüsste, woher. »Kennen Sie Becca zufällig?«

»Ja.« Die Frau nickt, öffnet mit einem Piepen der Fernbedienung ihren Wagen und stellt die Tüten hinein.

»Wissen Sie, wo sie ist?«, frage ich.

Die Frau schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung. Heute Morgen habe ich mitbekommen, wie sie die Mülltonnen herausgestellt hat.«

»Parkt sie ihren Wagen normalerweise in der Einfahrt?«

»Nein, der steht immer in der Garage.«

Wir blicken zu dem Haus hinüber.

»Ich habe geklingelt, aber sie hat nicht aufgemacht.«

Die Nachbarin zuckt mit den Achseln. »Vielleicht ist sie mit dem Hund unterwegs.«

Becca hat einen Hund?

In diesem Moment höre ich ein Baby schreien. Ein Mann tritt aus dem Haus, ein Kind auf dem Arm. In seinem großen pinkfarbenen Schneeanzug sieht es wie ein Comic-Seestern aus.

»Kannst du Sadie nehmen?«, sagt der Mann zu der Frau und hält ihr das Kind hin. »Ich muss noch abschließen.
«

Mein Blick huscht von dem Baby mit den braunen Locken, dem Mund mit dem ausgeprägten Amorbogen und dem schrumpeligen Gesicht zu dem Mann hinüber. Ich kenne ihn.

»Sie sind Zac«, stoße ich hervor.

Der Mann schaut mich überrascht an. »Ja«, antwortet er unsicher. »Sind wir uns schon einmal begegnet?«

Die Frau wirft uns einen scharfen Blick zu.

»Nein«, sage ich. »Ist das hier Ihr Haus?«

Jetzt ist er es, der die Stirn runzelt. Angesichts der indiskreten Frage kneift er die Augen zusammen. »Ja«, meint er.

»Warum fragen Sie?«, fährt die Frau dazwischen. »Kennt ihr euch?«

Zac schüttelt den Kopf. »Nein. Wir sind uns nie begegnet.«

Ich mustere die Frau und stelle schockiert fest, dass ich sie von dem Foto auf Beccas Facebook-Seite her kenne. Bislang konnte ich sie noch nicht zuordnen. Ihre Haare sind dunkler. Es ist die Tante. Wie war ihr Name noch gleich? Maddie oder so? »Wer sind Sie?«, frage ich.

»Was?« Die Frau starrt mich verwirrt an.

Ich wende mich an Zac. »Ist sie Ihre Schwester?«

»Nein! Ich bin seine Frau!«, antwortet Maddie.

»Tut mir leid.« Mir ist bewusst, wie eigentümlich mein Verhalten wirken muss. »Es ist nur …« Wie soll ich das erklären?
 Ich betrachte das Baby in Maddies Arm. Sein Gesicht ist feucht von Tränen und Schnodder. »Wessen Kind ist das?«

»Meins!« Die Frau drückt das Baby an sich.

»Ihres?«

»Hören Sie«, beginnt Zac, jetzt schon fast aggressiv. »Woher kennen Sie meinen Namen?
«

»Sie war auf der Suche nach Becca«, sagt die Frau, während sie die kleine Sadie hin- und herschaukelt. Sie starrt mich an, als wäre ich drauf und dran, ihr das Baby aus den Armen zu stehlen.

»Ich weiß, dass Sie mich für verrückt halten müssen«, erwidere ich schnell, »aber ist Becca … ist sie verheiratet?«

»Was?«, zischt die Frau mich an.

»Warum wollen Sie das wissen?«, fragt Zac mit finsterer Miene.

»Ich kann das alles erklären.« Ich schaue zu Beccas Haus hinüber und dann wieder zu der Familie. »Aber verraten Sie mir doch bitte, ob Becca verheiratet ist. Hat sie ein Kind?«

»Nein.« Maddies Stimme klingt schrill. »Was zum Teufel …?«

»O Gott.« Meine Stimme ist nur noch ein Flüstern.

Maddie reicht mir eine Tasse Tee, tritt ein paar Schritte zurück und lehnt sich an das Sofa. Sie steht zwischen mir und der Tür und gleichzeitig zwischen mir und ihrem Ehemann. Offenbar begreift sie immer noch nicht ganz, was ich ihr da gerade erzählt habe. Vielleicht würde sie den Überbringer der Nachricht auch am liebsten umbringen.

Als sie ihr Handy herausholt, fürchte ich schon, sie will die Polizei anrufen. Doch das wäre in Ordnung. Denen würde ich es gerne erklären. Vielleicht hätte ich sowieso gleich dorthin gehen sollen.

Zac sitzt mir gegenüber auf dem Sofa. »Nur um das klarzustellen«, sagt er, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Becca hat eine Facebook-Seite, auf der sie Fotos von sich und mir und Sadie gepostet hat? Und sie hat so getan, als wären wir 
beide … verheiratet? Und als wäre Sadie ihr
 Baby? Unser
 Baby?«

Ich nicke. »Sie nennt sich Becca Bridges.«

»Mein Nachname ist nicht Bridges.« Er blickt seine Frau an. »Ich heiße Young.«

Ich runzele die Stirn, begreife dann aber, dass das einen Sinn ergibt. Becca muss ja fürchten, dass er selbst oder jemand, der ihn kennt, im Internet über seinen echten Namen stolpern könnte.

Maddie schnaubt, die Arme vor der Brust verschränkt. »Das ist doch absurd. Lächerlich.«

Ich mustere sie erneut. Dafür, dass sie zum ersten Mal Mutter ist, wirkt sie ziemlich alt, sicher schon deutlich über vierzig. »Es stimmt aber«, antworte ich. »Woher sollte ich wohl sonst Ihrer beider Namen kennen?«

Maddie kommt zu mir und hält mir ihr Handy hin. »Und warum kann ich dann ihre Facebook-Seite nicht finden?«

»Sie hat sie gelöscht. Oder auf privat gestellt.«

»Warum sollte jemand so etwas tun?«, fragt Maddie und wendet sich an Zac. »Das ist doch vollkommen durchgeknallt.«

»Ich habe Screenshots.« Plötzlich fällt mir ein, dass ich meinen Laptop im Wagen habe. »Die kann ich Ihnen zeigen.«

Maddie nickt. Ich stehe auf und eile hinaus zu meinem Wagen. Auf dem Weg werfe ich einen Blick zu Beccas Haus hinüber. Ist sie daheim? Beobachtet sie mich? Plant sie genau in diesem Moment ihre Rache? Jetzt bin ich es, die paranoid zu werden droht. Schnell hole ich meinen Laptop vom Beifahrersitz und eile im Laufschritt zu Maddies und Zacs Haus zurück
.

Ich zeige ihnen die Bilder, die ich per Screenshot von Beccas Website und ihrer Facebook-Seite gesichert habe. Die beiden beugen sich über meine Schulter und betrachten sie. Maddie schnappt nach Luft und schlägt die Hand vor den Mund. Dann beginnt sie, im Raum auf und ab zu tigern. »O Gott«, sagt sie. »O Gott.« Immer wieder und wieder. »Was ist das nur für eine Irre? Wer tut denn so etwas?«

Zac betrachtet die Screenshots, ohne einen Laut von sich zu geben.

»O Gott!«, flüstert Maddie und bleibt neben ihm stehen. Sie starrt auf das Foto von Zac und Becca bei ihrer »Hochzeit« und schüttelt ungläubig den Kopf. Dann dreht sie sich um und schaut quer durch den Raum.

Ich folge ihrem Blick. Auf dem Kaminsims steht ein gerahmtes Foto. Ich erkenne es sofort, weil es genau das gleiche wie auf dem Screenshot ist. Nur dass natürlich nicht Becca darauf zu sehen ist, sondern Maddie. Becca hat das Hochzeitsfoto der beiden genommen und mit Hilfe von Photoshop ihr eigenes Gesicht hineinkopiert. Ich stehe mit offenem Mund da.

»Sie hat mein Hochzeitsfoto gestohlen!«, ruft Maddie.

»Und dieses hier! Weißt du noch?«, sagt Zac und zeigt auf ein Foto von ihnen dreien, jenes Foto, auf dem Becca vor einer Kirche posiert und Sadie im Arm hält. Er wendet sich an Maddie. »Das war doch bei diesem Pfarrfest im Sommer, erinnerst du dich?«

Maddie nickt. Zac wendet sich an mich. »Wir sind ihr über den Weg gelaufen, und sie hat jemanden gebeten, ein Foto von uns allen zu machen. Das kam uns merkwürdig vor, aber wir haben uns darauf eingelassen, weil wir sie nicht vor den Kopf stoßen wollten.
«

»Es gibt sogar Kommentare zu Beccas Posts in Ihrem Namen«, erkläre ich Maddie.

Die Frau schaut mich erstaunt an. »Wie bitte? Ich habe nie Posts von ihr kommentiert. Ich bin nicht einmal mit ihr befreundet!«

Mir fallen die achtundsiebzig Freunde auf Beccas Facebook-Seite ein. Ist überhaupt jemand davon echt? Vermutlich nicht. »Sie muss falsche Profile angelegt haben«, überlege ich laut.

Maddie betrachtet das Foto, auf dem Becca die kleine Sadie hält. »Das ist mein
 Baby«, schluchzt sie. »Unser
 Baby! Warum behauptet sie, es sei ihres
?«

Zac nimmt seine Frau in den Arm. »Es wird sich alles klären«, murmelt er. »Wir werden uns darum kümmern.«

Sie entzieht sich ihm. »Wie denn?«, fragt sie scharf. »Wie sollen wir das denn klären?«

Sadie, die in der Ecke in ihrer Wippe liegt, beginnt zu quengeln und zu weinen. Maddie eilt hin, nimmt die Kleine auf den Arm und bedeckt sie mit Küssen, während sie im Zimmer auf und ab läuft. »Wir müssen die Polizei verständigen. Wir müssen Anzeige erstatten.«

»Nein«, entgegnet Zac. »Becca hat offenbar ein Problem. Die Polizei kann da nichts tun. Nichts davon ist illegal, würde ich vermuten.«

»Wie kann das da nicht illegal sein?« Maddie sticht mit dem Finger in Richtung meines Bildschirms.

»Sie hat es ja aus dem Netz genommen. Und ich glaube nicht, dass sie gegen irgendein Gesetz verstoßen hat.«

»So zu tun, als sei man jemand anders, ist Betrug.«

»Aber sie tut es nicht in betrügerischer Absicht«, erwidert er
.

»Nein, nur in verdammt verrückter Absicht!«

Sadies Schreie erklingen nun eine Oktave höher. Sie wirft die Fäuste in die Luft, als würde sie die Wut ihrer Mutter nachempfinden.

Ich schaue zwischen den dreien hin und her und fühle mich schuldig, weil ich Chaos in ihre Welt hineingetragen habe. »Es tut mir leid«, bekenne ich. »Vielleicht hätte ich gar nichts davon erwähnen sollen.«

Zac schüttelt den Kopf. »Doch. Wir sind sehr froh, dass Sie es getan haben.« Er reibt sich nachdenklich das Kinn.

»Erinnerst du dich an die Sachen, die sie uns nach Sadies Geburt geschenkt hat?«, fragt er seine Frau. »Wir kannten sie nur vom Grüßen, da ist sie schon mit einem Stapel Designerstrampelanzüge angekommen.«

Maddie wendet sich an mich. »Das ist wahr. Wir haben kaum Kontakt zu Becca. Wir unterhalten uns fast nie miteinander.«

»Ständig hat sie sich erkundigt, ob sie mal auf unser Baby aufpassen soll«, fügt Zac hinzu. »Aber wir haben immer abgelehnt.«

»Wir kannten sie ja gar nicht«, sagt Maddie. »Wir würden unsere Tochter doch nicht einer Fremden anvertrauen. Gott sei Dank, dass wir das nicht getan haben. Vermutlich hätte sie das Kind entführt.« Sie wirft Zac einen entsetzten Blick zu und drückt Sadie noch fester an die Brust. »Das hat sie doch hoffentlich nicht vor, oder?«

»Nein«, erwidert Zac, der sie und Sadie offensichtlich zu besänftigen versucht. »Natürlich nicht.«

Maddie wirkt nicht überzeugt. »Warum nicht? Was macht dich da so sicher? Sie flirtet ständig mit dir, das merke ich doch. Die war total in dich verknallt. Vermutlich 
hatte sie die ganze Zeit ein Auge auf dich geworfen. O Gott, das ist ja unheimlich.«

»Nun komm schon, jetzt übertreibst du aber.«

Maddies Gesicht wird knallrot. »Ich übertreibe überhaupt nicht!«, schreit sie, worauf Sadie wieder in Tränen ausbricht. Die Frau senkt die Stimme und schaukelt Sadie auf ihrer Hüfte, um sie zu beruhigen. »Immer wenn sie dich gesehen hat, kam sie unter irgendeinem Vorwand angerannt. ›Oh, Zac, kann ich mir mal eure Gartenschere ausleihen? Oh, Zac, kannst du mir Starthilfe leisten, die Batterie ist so schwach …‹«

Zac seufzt vernehmlich. »Die Batterie war tatsächlich schwach …«

»Sie hat mit dir geflirtet«, sagt Maddie. »Sie ist von dir besessen. O Gott, das ist es! Sie ist vollkommen von dir besessen. Und von Sadie. Wir müssen hier wegziehen. Wir können hier nicht bleiben. Gott weiß, wozu Becca noch fähig ist.«

Zac legt erneut den Arm um sie. »Beruhige dich«, flüstert er und führt sie zum Sofa. Maddie sinkt in die Kissen und drückt Sadie zärtlich an sich.

Dann beginnt sie, sich vor und zurück zu wiegen. »Wir müssen hier weg«, wiederholt sie.

»Wir müssen überhaupt nicht weg«, entgegnet Zac.

»Ich bleibe nicht hier. Nicht, wenn sie hierbleibt«, fährt Maddie ihn an.

Beide scheinen vergessen zu haben, dass ich auch noch da bin. Weil ich nicht weiß, was ich sagen soll, bleibe ich stumm.

Zac kniet sich neben Maddie. »Hör zu, wir ziehen hier nicht weg. Sei doch nicht albern. Wir müssen die Sache nur 
klären. Ich geh rüber und rede mit ihr. Ich werde ihr klarmachen, dass uns das missfällt und sie damit aufhören muss. Falls nötig, werden wir sie offiziell von unserem Grundstück verweisen lassen.«

Maddie schaut ihn an, mit Tränen in den Augen. Ihre Wut scheint sich schnell in Empörung verwandelt zu haben. Eigentümlicherweise hat es etwas Tröstliches, dass ich nicht die Einzige bin, die sich mit Becca herumschlagen muss. Vielleicht sollten Zac und ich gemeinsam mit ihr reden. Vielleicht lässt sie uns in Ruhe, wenn er mit einer Grundstücksverweisung droht. Vielleicht sollte ich das auch tun.

Wenn ich mir allerdings vor Augen führe, was Becca getan hat – sich ein ganzes Leben auszudenken und so viele Umstände auf sich zu nehmen, um es echt wirken zu lassen –, frage ich mich, wie verrückt Becca tatsächlich ist. Normal ist das nicht. Wie Maddie schon sagte, es ist vollkommen durchgeknallt.

Dann kommt mir ein anderer Gedanke – ein so naheliegender Gedanke, dass ich kaum begreife, warum er mir bislang noch nicht eingefallen ist. Hat Becca sich vielleicht alles andere auch nur ausgedacht? Ich räuspere mich. »Wenn ich es recht verstehe, besitzt Becca auch kein Inneneinrichtungsunternehmen, oder?«

Maddie schaut von ihrem Platz auf dem Sofa auf, wo Zac den Arm um sie gelegt hat. »Was?«, fragt sie und rümpft verächtlich die Nase. »Nein, sie arbeitet nicht. Jedenfalls habe ich sie noch nie arbeiten sehen. Sie hat auch nie eine Arbeit erwähnt. Wir sind davon ausgegangen, dass sie einfach Geld hat.«

»Du warst der Meinung, dass sie vielleicht von jemandem ausgehalten wird«, bemerkt Zac
.

Maddie wird nervös und blitzt ihn an. »Das habe ich nie behauptet.«

»Doch«, erwidert Zac. »Du hast dich immer gefragt, wie sie sich das Haus leisten kann, wo sie doch nicht arbeitet.«

»Sie hat von ihrem Arbeitgeber eine Entschädigung bekommen«, mische ich mich ein. »Nach ihrem Unfall.«

»Oh«, sagt Maddie. »Was für ein Unfall?«

»Sie ist eine Treppe hinuntergefallen und hat sich den Schädel aufgeschlagen. Danach lag sie lange im Koma. Sie wäre fast gestorben.«

Zac runzelt die Stirn. »Das könnte ihr Verhalten erklären.«

Maddie funkelt ihn an. »Versuch ja nicht, sie zu entschuldigen.«

»Hat sie eigentlich mal Besuch bekommen?«, erkundige ich mich, weil ich überlege, wie isoliert Becca lebt. Vielleicht gibt es jemanden, der ihr nahesteht und mit dem wir reden könnten, damit er wiederum mit ihr redet, als eine Art Vermittler.

Maddie schüttelt den Kopf. »Uns ist nie jemand aufgefallen.« Sie dreht sich von ihrem Ehemann fort, zu mir hin. »Sie selbst sehen wir auch kaum. Becca ist eine Eremitin. Keine Freunde, keine Familie, kein Leben.«

Außer im Netz. Ich wette, ihre Follower und Facebook-Freunde sind ebenso erfunden wie die Bewertungen, die sie auf Yelp gepostet hat. O Gott. Was für eine Arbeit sie hineingesteckt hat, was für eine Hingabe. Das ist …

»Vollkommen durchgeknallt«, verkündet Maddie, als habe sie meine Gedanken gelesen. »Sie ist eine Psychopathin oder was weiß ich … Was auch immer sie ist, sie ist total verrückt. Sie sollte sich besser von meiner Familie fernhalten, sonst …
«

Auf einmal flüstert Zac ihr zu, sie solle still sein. Ich betrachte die drei und schaue dann aus dem Fenster in die Dunkelheit, wo irgendwo, ganz in der Nähe, Becca herumlungert.

O Gott, was habe ich da nur angerichtet? Ich bin hergekommen und habe Becca aus dem Versteck gelockt, habe ihren ganzen Schwindel auffliegen lassen. Wenn sie nicht vorher schon fuchsteufelswild war, wird sie jetzt wohl rasen vor Zorn.


Teil zwei


Becca

Freitag, 8. Dezember

Nachmittag

Einer der Ärzte hat gesagt, ich solle mir ein Hobby suchen, das würde mir guttun. Als könne man Depressionen bekämpfen, indem man Briefmarken sammelt oder Eulen häkelt und auf Etsy verkauft (was seine Frau offenbar macht).

Die Ärzte haben vieles gesagt. Nichts davon wollte ich hören.

Mein Anwalt meinte, dass ich nun wenigstens Geld hätte. Er pries es an, als hätte ich den Hauptgewinn gezogen, dabei war es eigentlich ein Trostpreis.

Den Scheck überreichte er mir, als ich in meinem Rollstuhl saß, mit siebzehn gebrochenen Knochen, von denen ein paar noch zusammenwuchsen, während man andere operativ versteift oder gleich durch Metallplatten ersetzt hatte. James veranlasste das zu dem Scherz, ich sei nun halb Mensch, halb Maschine.

Das war der Zustand meines Körpers. Von meinem Gesicht ist da noch gar nicht die Rede. Mein Gesicht. Ich war es gewöhnt, dass die Leute zwei Mal hinschauten, wenn sie 
mich erblickten. Nun schauten sie plötzlich drei, vier Mal hin, aber nicht vor Bewunderung. Mein Gesicht sah aus wie ein Halloween-Kürbis, den eine Furie mit verbundenen Augen ausgehöhlt hatte. Ein unglücklicher Sturz, hieß es. Ich bin mit dem Gesicht zuerst gegen die Bronzestatue im Foyer geknallt, bevor mein Hinterkopf auf dem Marmorboden zerschmettert wurde.

Die Menschen wollen einen aufmuntern, indem sie erklären, es hätte schlimmer kommen können. Einige glaubten mir sagen zu müssen, dass ich auch ein syrischer Flüchtling oder tot sein könnte. Oder für immer vor mich hin vegetieren. Immerhin haben Sie eine Entschädigung erhalten, fanden sie. Als habe das Leben einen messbaren Wert.

Andererseits hat es das offenbar. Zwei Millionen ist ein Leben wert, wenn man den Richter Recht sprechen lässt. Ich würde das Geld anstandslos zurückzahlen, wenn ich das Leben zurückbekommen könnte. Dabei rede ich nicht von meinem eigenen. Ich rede von Lucettes Leben.

Mist. Jetzt, da sie in meine Gedanken getreten ist, werde ich sie nicht mehr daraus verbannen können. Lucette. Ich lasse mir den Namen auf der Zunge zergehen und wiederhole ihn immer wieder, wie ein Gebet. Oder ein Mantra. Lucette. Mein Hoffnungsschimmer. Benannt nach meiner Schwester. Lucette. Das einzig wirklich Gute, das mir im Leben widerfahren ist. Das mir je widerfahren wird. Vielleicht bin ich verflucht, denke ich. Alles, was ich liebe, wird mir wieder genommen.

Eulen habe ich nie gehäkelt. Stattdessen habe ich, als ich im Wartezimmer des besagten Arztes saß und auf das Rezept für ein stärkeres Schmerzmittel wartete, in einer Zeitschrift von diesen Kindern in China und Japan gelesen, 
die Hunderttausende von Stunden damit zubringen, im Internet Spiele zu spielen. Fantasy-Rollenspiele zumeist. Sie sind derartig abhängig davon, dass sie sich umbringen, wenn ihre Eltern ihnen den Computer wegnehmen. Eine regelrechte Epidemie sei das, hieß es. Ich las von einem Jungen, der, nachdem er zwanzig Stunden lang in einem Internet-Café Videospiele gespielt hatte, aufstehen wollte, um zur Toilette zu gehen – und feststellen musste, dass er von der Taille abwärts gelähmt war. Als ihn die Sanitäter auf der Trage fortbrachten, bat er seine Freunde, das Spiel für ihn zu Ende zu führen.

In demselben Artikel erklärte ein Psychologe, dass eine derart exzessive Verweildauer in Fantasiewelten alles gefährden könne: Jobs und Beziehungen und die Fähigkeit, Freundschaften zu schließen, ein gesundes Sozialleben zu führen und Sport zu treiben. Ich weiß noch, dass ich lachen musste. Ich hatte keine Arbeit und keine Beziehung, keine Freunde und kein Sozialleben, und Sport konnte ich auch nicht mehr treiben. Was hatte ich also zu verlieren?

Ich überlege, ob mich dieser Artikel erst auf die Idee gebracht hat. Ich wollte nicht gegen Drachen und Orks kämpfen. Drachen und Orks, na ja. Aber die Idee, sich ein anderes Selbst zu erschaffen, gefiel mir. Ein Selbst, das nicht gemeingefährlich aussieht, vollkommen krumm geht und eine Narbe hat, die man eine Dreiviertelstunde lang mit Abdeckcreme traktieren muss, bevor man das Haus verlassen kann. Ja, ich fand tatsächlich ein Hobby. Und obwohl mein Arzt es wohl nicht als sehr gesund bezeichnen würde, hatte es den erwünschten Effekt, mein geistiges Wohlbefinden zu verbessern.

Als mich die Trauer lähmte, war Becca Bridges die Freundin, 
die den Joystick übernahm und mein unvollendetes Spiel zu Ende spielte.

Ihren ersten Post auf Instagram zu verfassen war eine Sache von Sekunden.

Ein Neubeginn ist der wunderbare Moment, in dem man sich für sich selbst entscheidet.

Nachdem ich diesen ersten Post abgeschickt hatte, überkam mich das Gefühl, als sei nach einem gnadenlos harten Winter endlich der Frühling zurückgekehrt.

Es ist ein gewaltiges Unterfangen, sich ein Online-Leben zu erschaffen, fast so gewaltig, wie sich ein Leben außerhalb des Internets zu gestalten. Es gibt Instagram und Twitter und Facebook und dann natürlich Pinterest und eine eigene Website; außerdem natürlich all die Elternforen und Chatrooms, in denen ich mich tummele und Posts zu Stillen, Abstillen und Wutanfällen von Kleinkindern kommentiere. Mittlerweile gelte ich als eine Art Expertin für das Thema Zahnen, weil ich das mit Sadie ja schon durchgemacht habe.

Meine Unternehmenswebsite ist mir am leichtesten gefallen. Ich hatte ohnehin schon darüber nachgedacht, den Beruf zu wechseln. Die Inhalte hatte ich von einer niederländischen Design-Firma übernommen. Das Foto in der Rubrik »Über uns« – jenes, auf dem ich an einem Schreibtisch lehne – fand ich auf der Website eines finnischen Architekturbüros.

Mit Hilfe von Photoshop habe ich meinen Kopf hineinkopiert, indem ich ein Foto aus der Zeit vor dem Unfall verwendete. Es hat eine Weile gedauert, es einzufügen und Hals und Kopf richtig zu verbinden. Als würde ich die zwei 
Teile einer geköpften Frau wieder zusammensetzen. Das Bild gefiel mir. Es fühlte sich an, als würde Becca Bridges, Mutter und Unternehmenschefin, einfach die Sachen tragen, die sie gerne tragen würde. Auch die Art und Weise, wie sie da lehnte, gefiel mir, in der Taille leicht gebeugt. Im wahren Leben kann ich mich, weil meine Wirbelsäule versteift ist, nicht weiter als zehn Grad vorbeugen.

Am liebsten poste ich Fotos auf Instagram. Ich suche sie mir aus Online-Foto-Archiven zusammen: ein Kind, das bunte Kühlschrankmagnete zu dem Wort »Mama« arrangiert; eine pummelige Kinderhand, die eine Möhre in Humus tunkt; Mutter und Kind, deren Gesichter von dem Märchenbuch verschattet sind, das sie lesen. Es überwältigt mich, wenn die Likes hereinfluten und das kleine rote Herz leuchtet.

Eigentlich hatte ich vor, bald meine nächste Schwangerschaft zu verkünden. Noch ein kleines Mädchen würde es werden, irgendwann im Sommer. Ich würde es Lucette nennen, nach meiner Schwester. Beim ersten hatte ich es nicht tun können – es nach der echten Lucette benennen. Damals war es noch zu frisch. Aber jetzt bin ich bereit dafür, sie in die Welt treten zu lassen.

Ich war so begeistert von der Vorstellung, all die Likes und Kommentare zu bekommen, wenn ich erst mal davon berichten werde. Bilder von meinem anschwellenden Bauch habe ich bereits gesammelt, geschmackvolle Schwarz-Weiß-Aufnahmen, schön beschnitten, so wie das erste Bild ihres Füßchens, das in Zacs Hand liegt. Auch über Zacs romantische Gesten und Bekundungen, wenn ich vor seinen Augen erblühe und sein Kind austrage, habe ich schon nachgedacht
.

Ich bin die Liebe seines Lebens. Er vergöttert mich.

Zac und Maddie habe ich kennengelernt, als ich mir das Haus zum ersten Mal anschaute, noch vor dem Kauf. Sie sind in den Wagen gestiegen, um irgendwohin zu fahren. Er führte sie zum Beifahrersitz, die Hand in ihr Kreuz gelegt. Die Geste erinnerte mich an James und machte mich ein wenig traurig. Sie lächelten, winkten herüber und erkundigten sich, ob ich das Haus besichtige.

Damals ging ich noch am Stock, und mein Gesicht war erst ein einziges Mal operiert worden, sodass die Narbe noch tiefviolett war und selbst unter tausend Schichten von Schminke nicht verschwand. Beim Sprechen lallte ich ein wenig. Ich habe James’ Blicke bemerkt, und obwohl er sich Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen, war mir klar, wie abstoßend ich war. Da ich mich nicht mit den Nachbarn unterhalten wollte, nickte ich einfach und eilte dann so schnell, wie es mir möglich war, zur Haustür, wo die Immobilienmaklerin auf mich wartete.

Auf halbem Weg durch die Einfahrt drehte ich mich um und sah die beiden in den Wagen steigen. Sie wechselten einen Blick und fragten sich offensichtlich, was mit mir nicht stimmte. Als Maddie sich bückte und den Mantel an den Leib drückte, sah ich, dass sie schwanger war.

»Ich nehme das Haus«, erklärte ich der Maklerin, bevor sie auch nur den Schlüssel gezückt hatte.

Als die beiden mit dem Baby heimkamen, war ich da. Ich beobachtete sie durch das Fenster. Am nächsten Tag ging ich mit einem Geschenk hinüber, den Strampelanzügen, die ich eigentlich für Lucette gekauft hatte. Ich hatte es nicht übers Herz gebracht, sie wegzuwerfen oder Oxfam zu spenden. Sie waren das Einzige, was ich für sie gekauft hatte, 
und zwar noch am selben Tag, als ich herausfand, dass ich schwanger war. Sie waren von Ralph Lauren und mit blassgelben Pünktchen übersät.

Zac kam an die Tür. Er schien überrascht, mich dort stehen zu sehen. Seit meinem Einzug ein paar Monate zuvor haben wir kaum miteinander zu tun gehabt. Und jetzt bewegte ich mich ohne Stock, und meine Narbe heilte wunderbar ab, wie die Ärzte mir ständig versicherten. Außerdem hatte ich ein Make-up gefunden, das sie besser kaschierte, und meine neue Frisur verdeckte mehr von meinem Gesicht. Im ersten Moment erkannte Zac mich gar nicht. Dann riss er die Augen auf – wenn schon nicht vor Freude, so doch auch nicht vor Entsetzen. Das war ein glücklicher Moment für mich. Aber auf einmal erschien Maddie hinter ihm, das Baby im Arm, und ich verabschiedete mich unter einem Vorwand. Ihr Anblick schmerzte mehr, als ich mir je hätte träumen lassen.

Lucette wäre ungefähr zur selben Zeit auf die Welt gekommen wie Sadie.

Ich denke, das Zweitleben, das ich Zac als Beccas Ehemann verschafft habe, ist besser als das echte.

Aber jetzt habe ich es verloren. Noch ein Leben fort. Und das nur wegen dieser dummen Kuh.

Mein Herz schlägt wild, als wäre ein Vogel in meiner Brust gefangen und würde an meinen Rippen herumpicken. Lizzie ist jetzt da drüben. Redet mit ihnen. Erzählt ihnen alles.

Wie hat sie mich aufgespürt? Zum Teil habe ich mir das selbst zuzuschreiben. Der Sméagol-Kommentar hat mich verraten. Ich nahm an, dass sie zu blöd ist, um das zu durchschauen. Das war ein Fehler. Es hat mich schockiert, was 
sie über Sadie schrieb. Und erfahren zu müssen, dass sie sich mit James trifft, war auch bitter. Es war, als hätte mir jemand brutal ins Herz gekniffen. Trotzdem hätte ich die Sache auf sich beruhen lassen sollen.

Ich schaue mich in dem Refugium um, das ich mir geschaffen habe und kaum je verlasse. Die Vorstellung, den Fuß vor die Tür zu setzen, ist schwer genug, ganz zu schweigen von der, eine neue Bleibe suchen zu müssen. Ich brauche Tage, um die Energie und Entschlossenheit aufzubringen, einen Arzt aufzusuchen. Mit Peanut rauszugehen, ist das Höchste, zu dem ich mich aufraffen kann, und das auch nicht jeden Tag.

Ich höre, wie sich Zacs und Maddies Haustür öffnet, und spähe durch den Spalt zwischen den Vorhängen. Lizzie verlässt das Haus, flink wie eine Termite, die in den Grundmauern eines Hauses eingeschlossen war, großen Schaden angerichtet hat und sich nun davonmacht, bevor das Gebäude zusammenbricht. In meiner Fantasie sehe ich einen riesigen Stiefel aus dem Himmel kommen und sie platttreten. Verdient hätte sie es.

Zac steht mit finsterer Miene auf der Türschwelle. Er starrt zu meinem Haus herüber, was sich anfühlt, als würde ich buchstäblich zurückgestoßen. Ich ducke mich und lausche angestrengt auf das, was da drüben vor sich geht. Zacs Haustür schließt sich. Allerdings höre ich nicht, dass eine Wagentür geöffnet und ein Motor anspringen würde. Ich warte einen Moment, dann riskiere ich erneut einen Blick aus dem Fenster. Lizzie steht neben dem Wagen und schaut zu dem Haus zurück.

Lizzie Crowley. Ich hätte sie niemals wiedererkannt, wenn ich nicht ihr Facebook-Profil studiert hätte. Sie ist 
jetzt braun gebrannt, blond und schlank und hat praktisch keine Ähnlichkeit mehr mit der Frau, die ich mal kannte. Damals hatte sie krauses Haar und einen Damenbart und sah immer so aus, als hätte sie sich im Dunkeln angezogen. Die Verwandlung ist noch radikaler als meine eigene im Internet. Sie hat sich im echten Leben verwandelt. Erstaunlich ist das. Keine Ahnung, wie sie das geschafft hat.

Sie schaut immer noch zu dem Haus zurück, und mich überkommt Hass. Ein so gewaltiger Hass, dass ich sie in der Luft zerreißen könnte.

Ist Lizzie eigentlich klar, was sie angerichtet hat?

Sie hat alles ruiniert.


Lizzie

Sie beobachtet mich, das ist mir klar. Ich spüre ihren Blick in meinem Rücken wie ein Zielfernrohr, als ich neben meinem Wagen stehe und in meiner Tasche nach dem Schlüssel krame. Vielleicht hätte ich in der Ausbuchtung an der Straße parken sollen, nicht hier im Licht der Straßenlaterne. Im Fenster im Obergeschoss erhasche ich eine flüchtige Bewegung. Sie ist also doch zu Hause. O Gott, dann hat sie mich auch aus Zacs und Maddies Haus kommen sehen. Sie wird sich alles zusammengereimt haben. Jetzt wird ihr klar sein, dass ich von ihren Lügen weiß. Und dass die beiden auch davon wissen.

Was wird sie tun?

Ich schaue zurück zu Zacs und Maddies Haus. Sie sind wieder hineingegangen. Sie meinten, dass sie über die Dinge reden müssen. Zac will sich bei mir melden, um mir mitzuteilen, ob sie die Polizei einschalten oder nicht. Ich habe sie davor gewarnt, Becca zu provozieren, weil sie so labil ist. Aber ich bin mir nicht sicher, ob die beiden zugehört haben.

Ein paar Sekunden stehe ich da, den Autoschlüssel in der Hand, und starre entsetzt auf Beccas Haus. Dann steige ich ein, verriegele die Türen von innen, lasse den Motor an und rase davon.


Becca

Es ist schon dunkel, als Maddie kommt und klopft. Das Geräusch klingt so wütend, als wolle sie meine Tür mit den Fäusten aufbrechen. Ich drücke mich reglos an die Wand neben dem Fenster. Seit Lizzie fort ist, habe ich mich nicht einen Millimeter vom Fleck gerührt.

Das wütende Klopfen hält fünf Minuten lang an. In dieser ganzen Zeit wage ich es kaum zu atmen. Ich bin eine Gefangene in meinem eigenen Haus. Dazu habe ich mich schon vorher gemacht, aber jetzt bin ich wirklich eine.

»Ich weiß, dass du da bist!«, schreit Maddie. »Du kannst dich ruhig zeigen!«

Ich schließe die Augen und zähle bis zehn. Was würde passieren, wenn ich mich tatsächlich zeige? Wie soll ich das alles erklären? Und würde sie mir überhaupt zuhören? Zac vielleicht schon, aber Maddie nicht.

»Becca?«

Beim Klang von Zacs Stimme atme ich heftig ein. Es ist, als hätte ich ihn herbeigezaubert. Einen Moment lang stelle ich mir vor, dass er gekommen ist, um mich zu retten. Dass er mich in den Arm nimmt und sagt, alles sei in Ordnung. Ich stelle mir vor, dass er Sadie mitbringt und Maddie den Laufpass gibt – weil es aus ist zwischen ihnen, weil er endlich Vernunft angenommen hat. In meiner Fantasie schaut er mich an und erklärt, dass er mich liebt und ein neues Leben mit mir beginnen möchte
.

»Becca, mach auf!«, ruft er. Ich lächele. Als ich seine Stimme vernehme, so wütend sie auch klingen mag, während er meinen Namen ruft, fühle ich mich plötzlich lebendig, gebraucht, nützlich.

Ich höre, wie die beiden sich auf der Türschwelle streiten. Offenbar will Zac die gute Maddie davon überzeugen, es aufzugeben. Wo ist Sadie?, überlege ich. Haben sie das Kind zu Hause gelassen? Das sollten sie nicht tun. Das ist gefährlich. Sie ist doch noch ein Baby. Da kann alles Mögliche passieren.

Ich wünsche mir, dass sie verschwinden. Aber was dann? Morgen früh werden sie wieder da sein. Ich kann ihnen nicht ewig aus dem Weg gehen. Ich muss hier fort, heute Nacht noch. Aber wie? Ich betrachte mein ganzes Zeug. Wie kann ich meinen Wagen packen und mitten in der Nacht aufbrechen? Der Gedanke daran zu gehen, ohne jemals zurückzukehren, ist fast so schlimm wie der, sich von Becca Bridges verabschieden zu müssen.

Ich sage mir, dass es Zeit für ein Upgrade ist. Wie wenn man bei einem Online-Spiel einen Avatar entfernt. Ich werde mich noch einmal neu erfinden müssen. Und dieses Mal werde ich es geschickter anstellen. Aber so sehr ich mir die Sache auch schmackhaft machen möchte, es funktioniert nicht. Ich möchte mich gar nicht noch einmal neu erfinden.

Wäre ich eine Spionin, würden mir meine Vorgesetzten erklären, dass ich meine Vergangenheit hinter mir lassen und mir an einem anderen Ort eine neue Identität aufbauen solle. Allein schon bei der Vorstellung fühle ich mich ausgelaugt. Ich habe zu viel Zeit in Becca Bridges und dieses Haus investiert, um das alles einfach aufzugeben. All die 
Chatrooms, in denen ich über Sadie, Probleme beim Zahnen und die Vorteile von Stoffwindeln gegenüber Wegwerfwindeln plaudere, kommen mir in den Sinn. Diese Konten muss ich auch alle löschen. Sie sind jetzt beschmutzt.

Ich fühle mich nackt. Wie ein Brandopfer, dem man mitsamt der Kleidung die frischen Hautschichten vom Leib gerissen hat, sodass die blanken Nerven und die blutigen Sehnen ungeschützt der eiskalten Luft ausgesetzt sind.

Plötzlich verstehe ich, warum all diese chinesischen Kinder, die Online-Games verfallen sind, sich umbringen wollen, wenn ihnen ihr virtuelles Leben genommen wird.

Ihnen bleibt nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt.


Lizzie

»Einen Wodka mit Diät-Tonic«, sage ich zu dem Barkeeper im King’s Arms.

Er stellt ihn mir auf den Tresen, und ich kippe die Hälfte sofort hinunter. »Noch einen, Schätzchen?«, fragt er lächelnd.

Das ist vermutlich keine gute Idee, weil ich seit dem Schokoladentrüffel am Morgen nichts mehr gegessen habe. Gebrauchen könnte ich unbedingt noch einen, aber ich muss ja gleich nach Hause fahren. »Nein danke«, erwidere ich und ringe mir ein Lächeln ab. »Ich habe genug. Vielleicht ein Wasser. Ohne Eis. Und dazu eine Tüte Chips.«

»Welche Sorte?«

»Essig und Salz.«

Der Barkeeper reicht mir eine Tüte. »Wo kommen Sie her«, erkundigt er sich.

»London«, antworte ich. »Na ja, ursprünglich aus Yorkshire.«

»Hört man gar nicht«, meint er. »Sie haben gar keinen Akzent. Sind Sie übers Wochenende hier?«

»Nein«, erkläre ich. »Ich fahre heute noch zurück. Ich wollte nur nicht in den Stoßverkehr auf der M25 geraten, daher dachte ich, dass ich mir hier noch ein bisschen die Zeit vertreibe. Können Sie mir sagen, wie spät es ist?«

Der Barkeeper schaut auf die Uhr. »Fünf vor sieben.«

Ich nehme das Glas Wasser und gehe zu dem Ecktisch 
neben dem Kamin. Der Pub ist gefüllt mit Wochenendbesuchern, die alle aus der Gegend zu stammen scheinen. Ich setze mich, blicke in die Flammen und merke dann selbst, dass mein Fuß auf den Boden klopft. Vielleicht hätte ich doch den zweiten Wodka nehmen sollen. Aber ein Unfall auf der Autobahn ist das Letzte, was ich jetzt brauchen kann.

Ich hole mein Handy heraus und sitze eine Weile da, nippe am Wasser und esse meine Chips. Mein nächster Schritt will gut überlegt sein.

Zac hat mir Beccas Nummer gegeben. Ich beschließe, sie anzurufen. Nachdem ich noch einen Schluck Wasser getrunken habe, wappne ich mich einen Moment und wähle dann. Es klingelt und klingelt. Sie nimmt nicht ab. Das erwarte ich eigentlich auch gar nicht. Als ihre Mailbox anspringt, hinterlasse ich eine Nachricht.

»Becca, hier ist Lizzie. Ich denke, du bist mit deinem Spiel weit genug gegangen. Bitte lass mich in Ruhe. Ich fahre jetzt nach London zurück und möchte, dass du den Terror einstellst. Mir ist sonnenklar, dass du dahintersteckst – dass ich gefeuert wurde und all diese falschen Bewertungen erhalten habe. Deine Nachbarn wissen jetzt auch über dein gefaktes Leben Bescheid. Mir ist schleierhaft, wieso du das tust, und die beiden können sich auch keinen Reim darauf machen. Meiner Meinung nach brauchst du Hilfe. Unserer Meinung nach. Bitte lass dir von jemandem helfen. Die Sache muss ein Ende haben, sonst gehe ich zur Polizei und erwirke ein Kontaktverbot.«

Ich beende die Verbindung. Werde ich das wirklich tun? Vermutlich nicht.

Wenige Minuten später vibriert mein Handy. Im ersten 
Moment denke ich, dass Becca zurückruft, aber natürlich ist sie es nicht. Es ist eine Nachricht von Flora. »Was tust du da?«, fragt sie.

Direkt im Anschluss trudelt noch eine Nachricht ein. »Bist du verrückt geworden?«

»Wieso?«, schreibe ich zurück.

»Twitter«, antwortet sie und fügt eine Reihe Emojis mit weit aufgerissenen Augen hinzu.

»Wovon redest du überhaupt?«

Ich benutze fast nie Twitter. Ich habe zwar einen Account dort, aber ich kann dem Twittern nichts abgewinnen. Im Grunde ist es nichts weiter als ein Morast ultrarechter Frauenhasser, Trolle und Selbstdarsteller. Mein Profilfoto ist uralt und stammt noch aus der Zeit davor, als ich dunkle Haare hatte und fünfzehn Kilo mehr wog. So lange habe ich das Konto schon nicht mehr benutzt.

Unter ständigem Pingen treffen jetzt Benachrichtigungen ein. Retweets und Kommentare überschlagen sich in einer Weise, dass ich fast ein Schleudertrauma erleide, als ich sie alle zu erfassen versuche. Ich lese den letzten Tweet.


Andrew Fincher, der CEO von PKW, ist ein Volltrottel, der seine Gattin betrügt und Frauen nur einstellt, wenn sie sich ficken lassen.

#ceoshit #schlechtesbenehmen #pkw



Der Tweet wurde bereits dreiundfünfzig Mal verbreitet. Damit dürfte er wohl als viral gelten. Da ist noch ein anderer, eine Minute vor dieser Beleidigung verschickt.


Die talentlosen Talentscouts von PKW verarschen ihre Kunden ständig und lachen sich hinter ihrem Rücken schlapp. @CindyAlamot heißt bei ihnen nur »Moby Dick«, weil sie so fett ist und schwer zu ködern war.

#pkw #firmentratsch



Cindy Alamot ist die größte Kundin von PKW, eine Schauspielerin Ende dreißig, die schon viele Preise gewonnen und gerade ihr zweites Kind bekommen hat. Nun versucht sie ihr Comeback. Vermutlich wird Cindy jetzt nicht mehr das nötige Vertrauen haben, um PKW diesen Versuch managen zu lassen.

Der Tweet über Cindy hat schon über hundert Retweets, und es werden immer mehr. Der andere ebenfalls. Ich sollte sie löschen. Nicht dass das im Moment von Belang wäre.

Als mein Handy klingelt, zucke ich derart zusammen, dass mir das Gerät fast ins Kaminfeuer fällt. Nachdem ich es gerettet habe, sehe ich, dass es wieder Moira ist. Mist. Das heißt wohl, sie hat die Tweets entdeckt. Und wahrscheinlich heißt das auch, ich bin gefeuert. Ich schwanke, ob ich mich melden soll. Was soll ich denn sagen? Wie soll ich mich verteidigen? Wenn ich erkläre, dass jemand mein Konto gehackt hat, wird Moira mir das nicht glauben. Ich lasse die Mailbox anspringen und stelle mein Handy auf stumm.

Eine Weile sitze ich reglos da und starre ins Feuer. Mein ganzes Leben geht in Flammen auf. Alles liegt in Schutt und Asche. Sonderbarerweise fühlt es sich nicht so an, als würde mir das zustoßen. Ich fühle mich fast körperlos, als würde ich einen Film anschauen. Aber im Film findet die Hauptfigur immer eine Möglichkeit, diesen Moment, in dem alles verloren scheint, wieder zu verlassen. Ich hingegen habe 
keine Vorstellung, was ich als Nächstes tun und wie ich die Kontrolle wiedererlangen soll.

»Das bin nicht ich, die diese Tweets schickt«, schreibe ich Flora.

»O Gott. Becca?«, fragt sie.

»Ja.«

»Was wirst du tun?«, erkundigt sie sich.

Was soll ich tun? Ich muss von hier weg. Ich muss nach Hause.

Ich stürze den Rest meines Wassers hinunter und stürme nach draußen.


Becca

Mir wurden so viele Leben gestohlen. Nun, da ich darüber nachdenke, frage ich mich, wieso ich dieses Muster nicht eher entdeckt habe. Als es zum ersten Mal passierte, war ich noch ein Kind. Meine Eltern zogen mit uns in eine Hippie-Kommune, wo alles geteilt wurde, nicht nur das Geschirr. Der indische Guru, den sie dort verehrten, stellte den spirituellen Reichtum über den materiellen – was ihn nicht davon abhielt, in Indien in einem Marmorpalast zu wohnen, erster Klasse zu fliegen und von den Ersparnissen seiner Anhänger ein gutes Leben zu führen.

Den einen Tag waren meine Schwester und ich noch im Kindergarten, spielten im Park und bekamen Schwimm- und Ballettunterricht, den nächsten hausten wir bereits in einem kalten, zugigen Bauernhaus und wurden gezwungen, zu meditieren und Schwachsinn zu singen. Uns wurde erklärt, dass wir nichts mehr besäßen, nicht einmal unsere Kleidung und unsere Spielsachen. Das ist vermutlich der Grund, warum ich als Erwachsene nicht mehr gerne geteilt habe. Oder Regeln befolgt. Vielleicht ist es auch der Grund, warum ich Menschen nicht so leicht traue. Die meisten halte ich für Lügner. Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass alle Menschen lügen. Mit Sicherheit belügen sie sich selbst.

Nachdem mein Vater das gesamte Vermögen, das er mit seiner LED-Erfindung machte, dem Guru gespendet hatte, 
gingen ihm die Augen auf. Endlich kehrte er zurück in die wirkliche Welt. Bei unserer Flucht hatten wir nichts weiter vorzuweisen als unsere Kleider am Leib – Kleider, die meine Mutter ringelblumenorange gefärbt hatte. Man kann sich bestimmt vorstellen, was für ein Aufsehen wir vier auf der Straße erregten. Wir wirkten wie Besucher aus dem All. Dieses dritte Leben der Becca war das glücklichste. Wir besaßen nichts, keinen Fernseher, keine Kleidung, die nicht aus dem Secondhandladen stammte, aber wir waren selig. Die Euphorie, entkommen zu sein, erfüllte uns eine gewisse Zeit. Meine Schwester und ich waren begeistert, dass wir wieder in die Schule gehen konnten und unsere Tage nicht damit verbringen mussten, mit verschränkten Beinen dazusitzen und zu singen. Lange hielt das Glück nicht an, denn eines Tages brach das Feuer aus. Meine ganze Familie kam darin um. Nur ich habe es unbeschadet überstanden; warum, habe ich nie begriffen.

Der vierte Neubeginn bestand darin, dass ich nach Schottland geschickt wurde. Ich sollte bei meiner Großtante wohnen, einer Frau, die nach Zigaretten und Hustensaft mit Kirschgeschmack roch und in einem Haus lebte, das über und über mit Katzenhaaren bedeckt war. Meine Kleider sahen bald aus, als wären sie aus Mohair. Mit einem Kind konnte meine Großtante nichts anfangen. Eine Weile hielt ich es dort aus, dann verließ ich die Schule, stahl ein bisschen Geld aus dem Portemonnaie meiner Tante (okay, es war sämtliches Geld aus dem Portemonnaie meiner Tante) und bestieg einen Bus nach London.

Ich log wegen meines Alters und ergatterte auf diese Weise einen Job an der Tür eines Clubs in Kensington – einem dieser Orte, an dem sich Mitglieder des Königshauses 
und Boybands über den Weg laufen. Damit begann mein fünftes Leben. Ich mogelte mich durch den Job, indem ich meinen Charme spielen ließ und dreiste Lügen erzählte. Das Lügen ist mir nie schwergefallen. Ich lernte früh, Fragen zu meiner Vergangenheit abzubiegen, Unterschriften unter Entschuldigungen für Fehlstunden zu fälschen, Kioskbesitzer davon zu überzeugen, dass ich volljährig war, und Leute im Internet zu finden, die mir eine falsche Identität verschafften. Die Liste war unendlich.

Und dann begegnete ich James. Damals war ich zwanzig, obwohl ich ihm gegenüber mein Alter mit fünfundzwanzig angab. Er war Anwalt für Medienrecht und flirtete mit mir, um sich Zugang zum Club zu verschaffen.

James trat auf, als schuldete ihm die Welt etwas und als müsste jeder vor ihm niederknien. In mancher Hinsicht ähnelte er dem Guru, und ich glaube, ich habe das einfach geschluckt. Aber schlussendlich lernte ich meine Lektion.

Am Anfang wollte ich ihn beeindrucken, ja, mehr als das: Ich wollte ihn halten. Mir war klar, dass ein Mann wie James, dessen Vater ein echter Lord war, an eine ernsthafte Beziehung mit mir niemals auch nur denken würde, solange ich Türmädchen in einem Club war. Als mir daher ein anderer Stammgast von einer Stelle bei PKW erzählte, ließ ich mir diese Gelegenheit nicht entgehen.

Die Kunden waren dieselben wohlhabenden, privilegierten Alphatypen, mit denen ich vorher schon Umgang hatte, aber die Bezahlung war besser und die Arbeitszeit erträglicher. Außerdem hatte ich zum ersten Mal in meinem Leben eine Arbeit, bei der ich mein Gehirn einsetzen und nicht nur hübsch aussehen und Menschen an einer Samtkordel vorbeiwinken musste. Ich war selbst überrascht, wie gut mir 
das gefiel. Seit Ewigkeiten war ich daran gewöhnt, nur nach meinem Aussehen beurteilt zu werden. Mir war gar nicht klar, wie wunderbar es sich anfühlt, wegen seiner Fähigkeiten geschätzt zu werden. Ich war gut in dem Job, weil ich immer schon gut mit Menschen auskam. Ich durchschaute sie, und normalerweise war mir klar, was sie wollten, bevor es ihnen selbst klar war. Vermutlich hat das damit zu tun, dass ich bereits als Kind für mich selbst sorgen musste.

Als ich die Stelle beim CEO erhielt, wusste ich von den Gerüchten, ich hätte mich hochgeschlafen. Aber das waren tatsächlich nur Gerüchte.

Lizzie lernte ich an meinem ersten Arbeitstag kennen.

Wenn ich nur damals geahnt hätte, dass sie mir einmal das Genick brechen würde, wäre ich ihr nach Möglichkeit aus dem Weg gegangen.

Draußen herrscht jetzt Ruhe. Maddie und Zac haben es aufgegeben und sind verschwunden. Ich höre Peanut an der Küchentür winseln, weil er hinauswill. Ich nehme all meinen Mut zusammen, krieche zum oberen Ende der Treppe und schleiche sie auf Zehenspitzen hinunter, um dann durch den Vorraum in die Küche zu huschen. Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen habe, schalte ich das Licht an. Peanut springt auf und ab, als wäre er auf einer Feder befestigt, und kläfft unaufhörlich. Ich schütte Fressen in seinen Napf. Während er es verschlingt, denke ich noch einmal genau nach. Welche Möglichkeiten bieten sich mir?

Ich bin in die Cotswolds gezogen, um mich zu verstecken. Hier bin ich in Sicherheit, dachte ich immer. Unauffindbar. Aber jetzt muss ich meine Zelte abbrechen und wieder von vorne anfangen. Ich habe keine Wahl. Was, wenn sie James erzählt, wo ich lebe
?

Ärger steigt in mir auf. Es fühlt sich an, als hätte ich einen Tornado in der Brust, einen wilden Wirbelwind, der sich mit all der Wut anreichert, die sich in meinem Leben aufgestaut hat – Wut auf meine Eltern, auf den lächelnden Guru, auf James, auf die Ärzte, auf das Leben und jetzt auch noch auf Lizzie. Würde ich den Mund aufmachen, würde die Wut aus mir herausbrechen und alles auf meinem Weg zerstören.

Wie konnte sie es nur wagen? Lizzie hat keine Ahnung, was sie angerichtet hat. Damit kann – und will – ich sie nicht davonkommen lassen.


Lizzie

Samstag, 9. Dezember

Morgen

»Ich verstehe nicht«, sagt James und beugt sich vor. Er hat die Ellbogen auf die Knie gestützt und die Hände wie beim Beten zusammengelegt. Sein Kaffee steht unberührt vor ihm.

Ich streiche die Haare hinter die Ohren und spüre, dass ich rot werde. Von ihm beobachtet zu werden fühlt sich an, als wäre ein Suchscheinwerfer auf mich gerichtet. »Es tut mir leid«, erwidere ich. »Als ich dich auf Tinder entdeckte, war ich gerade im Internet auf der Suche nach Becca.« Als er aufschaut, zucke ich mit den Achseln. »Ich dachte, vielleicht seid ihr noch zusammen. Das wollte ich nur überprüfen.«

»Wie bitte?« In seiner Stimme schwingt eine gewisse Feindseligkeit mit, die mich innehalten lässt.

Eigentlich will ich ihm das alles gar nicht erzählen, aber ich habe keine Wahl. Die Dinge geraten allmählich außer Kontrolle. Ich lächele verlegen und zucke noch einmal mit den Achseln. »Auf Tinder lernt man viele verheiratete Typen kennen.
«

Er runzelt überrascht die Stirn, und ich rede schnell weiter. »Aber egal. Hör zu, das ist eine lange Geschichte. Ich habe Becca aus Versehen eine Mail geschickt, die für jemand anderen bestimmt war.«

James lehnt sich in seinem Sessel zurück. »Ja und?«

Ich schlucke und blicke mich um. Wir befinden uns in der kleinen holzgetäfelten Bar eines Privatclubs in Soho. James hat sie als Treffpunkt vorgeschlagen, als ich ihn am Vorabend sehr spät anrief, um ihm mitzuteilen, dass ich ihn unbedingt sehen müsse. »In dieser E-Mail kam sie nicht sehr gut weg.«

»Was hast du denn geschrieben?«, fragt er knapp.

»Das tut nichts zur Sache. Es war gemein von mir und dumm, aber sie hätte es ja nicht lesen sollen.«

James spitzt die Lippen.

»Ich habe mich natürlich entschuldigt«, fahre ich fort. »Aber seither verfolgt sie mich.«

»Was heißt ›verfolgt‹?«

Ich beginne mit der Liste von Verrücktheiten. »Zunächst hat sie eine E-Mail an meine Chefs geschrieben und mich bei der Arbeit in Schwierigkeiten gebracht. Ich bin gefeuert.«

»Gefeuert?«

»Ja. Außerdem hat sie mein Twitter-Konto gehackt und ein paar Dinge gepostet …«

»Was für Dinge?«

»Über unsere Agentur. Unsere Kunden. Nicht sehr schmeichelhafte Dinge. Und ich kann nicht beweisen, dass die Tweets nicht von mir stammen. Also hat man mich gefeuert.«

»Wie hat sie denn dein Twitter-Konto gehackt?«, fragt James mit reichlich skeptischer Miene
.

Ich schüttele genervt den Kopf. »Mir ist schleierhaft, wie sie es geschafft hat, alle ihre Spuren im Netz zu löschen. Daher weiß ich auch nicht … Vielleicht kennt sie einen Hacker.«

»Was meinst du damit, dass sie alle ihre Spuren im Netz gelöscht hat?«

»Na ja, ihr Facebook-Account ist verschwunden …«

Er nickt vor sich hin. »Ich habe sie gesucht, nachdem du mir von ihrem neuen Profil erzählt hast, konnte es aber nicht finden.«

»Weil sie es gelöscht hat! Aber ich habe ein paar Screenshots. Hier.«

Ich hole mein Handy heraus, durchsuche meine Fotos und zeige sie ihm. James nimmt mir das Telefon aus der Hand, hält es sich vor die Augen und zoomt Beccas Profilbild heran. Sein Stirnrunzeln verschwindet und weicht einem düsteren Gesichtsausdruck, ob vor Ärger oder Trauer, ist schwer zu sagen. Nach fast einer Minute nehme ich das Handy wieder an mich. James sieht aus, als wollte er es noch einmal an sich reißen, aber ich stecke es in die Tasche.

»Und sie hatte auch dieses Innenarchitektur-Unternehmen. Du erinnerst dich sicher, dass ich dir davon erzählt habe, nicht wahr?«

Er nickt. Seine Skepsis weicht Neugier.

»Es hatte eine Website, mit Bildern von Häusern, die Becca angeblich gestaltet hat. Mittlerweile gehe ich davon aus, dass Becca die Aufnahmen von anderen Websites gestohlen hat. Oder von Pinterest. Aber das ist auch egal, denn jetzt ist diese Seite auch futsch. Sie ist komplett verschwunden. Es gibt nicht einmal einen Eintrag im Handelsregister, das habe ich überprüft.
«

Zwischen James’ Brauen erscheint eine Falte. »Bist du sicher?«

Ich nicke.

»Aber warum sollte Becca das alles löschen? Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Weil es gefälscht war!«, sage ich. »Es hat nie existiert. Das war alles vorgetäuscht. Lügen!«

James schaut mich verständnislos an.

»Ich war da«, erzähle ich ihm. »Gestern. Bei ihrem Haus. Ich habe sie gefunden.«

Nun wirkt er entgeistert. »Was?«

Ich lecke mir die Lippen, plötzlich nervös. Sein Ton gefällt mir nicht. Offenbar denkt er, ich hätte etwas Falsches getan. »Ich wollte sie besuchen. Meine Freundin Flora … Es war ihre Idee. Sie meinte, wenn ich Becca persönlich zur Rede stelle, könne ich sie zum Einlenken bewegen.«

»Du hast sie gesehen?« James richtet sich auf und umklammert die Armlehnen seines Sessels mit festem Griff.

»Nein«, sage ich. »Sie ist nicht an die Tür gekommen. Aber ich habe herausgefunden, dass alles erstunken und erlogen war. Sämtliche Informationen, die sie ins Netz gestellt hat. Becca ist gar nicht verheiratet.«

»Was?«

»Sie hat auch kein Kind«, erkläre ich. »Das hat sie sich nur ausgedacht. Alles Fake, alles. Das sind nicht nur kleine Schwindeleien – ihr ganzes Leben ist eine Fälschung. Bei dem Mann, mit dem sie angeblich ein Kind hat, handelt es sich um ihren Nachbarn. Becca stellt Bilder von ihm ins Netz und bezeichnet ihn als ihren Ehemann. Darunter sind Fotos von seiner Hochzeit mit einer anderen Frau! Becca kommentiert die Aufnahmen, als habe sie ihn selbst 
geheiratet. Und als sei das Baby ihr gemeinsames Kind. Ich bin hingefahren, um mit ihr zu reden, und habe die Nachbarn getroffen.«

James’ Unterkiefer klappt herunter. »Das ist ja …« Er verstummt, sichtlich geschockt. Dann lässt er sich wieder in seinen Sessel zurücksinken.

Ich ergänze das Wort, nach dem er sucht: »Vollkommen durchgeknallt.«

Er atmet leise aus. Ich kann nicht sagen, ob er mir zustimmt oder nur über die Dinge nachdenkt, die ich ihm erzählt habe.

»Und nun ist sie stinksauer«, fahre ich fort. »Vermutlich habe ich alles ruiniert, was sie sich in ihrem Kopf zurechtfantasiert hat. Ihren Rachefeldzug hat sie bereits begonnen.«

James atmet langsam aus. Er hat sichtlich Mühe, das Gesagte zu verdauen. »Hast du irgendeinen Beweis dafür, dass Becca hinter den Dingen steckt, derentwegen du gefeuert wurdest?«, fragt er schließlich.

Missmutig schüttele ich den Kopf. »Nein. Aber natürlich steckt sie dahinter. Das wäre ein zu großer Zufall. Die Attacke gegen mich begann sofort, nachdem ich meine E-Mail abgeschickt hatte. Du hast mir doch selbst erzählt, dass sie sich nach dem Unfall verändert hat. Dass sie wie besessen war, paranoid und wütend.«

Er schüttelt den Kopf und schaut auf seine Uhr. Verdammt, er will gehen. Das ist zu starker Tobak, als dass sich jemand darauf einlassen würde. Er möchte mit der Geschichte nichts zu tun haben.

»Ich weiß nicht, wie es dir geht«, sagt er und blickt auf. »Aber ich brauche jetzt einen Drink.
«

Gott sei Dank. Die Erleichterung überwältigt mich fast. Ich nicke, und er winkt dem Kellner.

James bestellt für sich einen Scotch und fragt mich, was ich möchte. »Mineralwasser mit Sprudel«, sage ich. Ein klarer Kopf ist jetzt unabdingbar.

»Hast du eine Idee, was du tun wirst?«, fragt James, nachdem der Kellner wieder verschwunden ist.

Ich werfe ihm einen hilflosen Blick zu. »Keine Ahnung. Ich hatte die Hoffnung, dass dir vielleicht etwas einfällt. Du kennst Becca besser als ich. Deshalb wollte ich auch mit dir reden. Ihre Nachbarn wissen auch nicht, was sie tun sollen. Sie wollen ein Kontaktverbot erwirken.«

»Das dürfte schwierig sein, wenn keine handfesten Beweise dafür vorliegen, dass Gefahr von ihr ausgeht.«

Ich nicke. »Das dachte ich mir schon. Aber was ist mit dem Hacking? Das ist doch illegal, oder?«

James nickt. »Ja, aber du bräuchtest Beweise dafür, dass sie es war. Du könntest die Polizei einschalten, aber …«

»Ich möchte nicht zur Polizei«, unterbreche ich ihn. »Becca scheint ja eher Hilfe zu brauchen, da möchte ich sie nicht noch mehr reizen.« Ich schweige, als James seinen Drink nimmt und zur Hälfte hinunterstürzt. »Ich dachte, dass ich vielleicht noch einmal hinfahren und mit ihr reden sollte«, setze ich hinzu. »Das Beste wäre vermutlich, die Sache auf sich beruhen zu lassen und darauf zu hoffen, dass sie aufgibt. Andererseits möchte ich, dass sie gesteht, was sie getan hat. Sie soll gestehen, dass sie die Tweets geschickt und die Spesenabrechnungen gefälscht hat. Wenn ich Beweise habe, bekomme ich meinen Job zurück. Und wenn ich persönlich mit ihr rede, kann ich sie vielleicht davon überzeugen, dass sie Hilfe braucht …
«

»Nimm mich mit«, unterbricht mich James.

»Wirklich?« erwidere ich mit strahlendem Lächeln. Ich hatte ihn nicht direkt fragen wollen, aber insgeheim hatte ich gebetet, dass er es von sich aus vorschlägt. »Das wäre großartig«, seufze ich und meine das ernster, als er ahnen kann.

»Wo wohnt sie noch mal, hast du gesagt? In den Cotswolds?«, fragt er. »In Widford, nicht wahr?«

»Ja.«

»Wann fährst du hin?«.

»Heute Nachmittag, hatte ich eigentlich gedacht. Etwas Besseres habe ich ja sowieso nicht vor.«

»Vielleicht sollte ich
 mit ihr reden«, meint James.

»Das würdest du tun?«, hake ich nach. Meine Stimme zittert.

James zuckt mit den Achseln. »Ich könnte es jedenfalls versuchen. Vielleicht spricht sie ja mit mir. Im Grunde bin mir sogar ziemlich sicher, dass sie das tut. Und du hast vollkommen recht: Wenn das alles stimmt, scheint Becca jemanden zu brauchen, mit dem sie reden kann, jemanden, den sie kennt und dem sie vertraut.«

Ich verziehe das Gesicht.

»Was ist denn?«, fragt er.

»Es ist nur«, ich wende den Kopf ab, »was, wenn sie glaubt, ich hätte dich auf sie angesetzt? Du hast doch gesagt, sie sei so eifersüchtig, und sie hasst mich ja bereits. Vielleicht wird sie noch wütender?«

James bedeutet dem Kellner, dass er die Rechnung bringen soll. »Keine Sorge«, erwidert er, als er sich wieder mir zuwendet. »Mit Becca komme ich schon zurecht.
«

James fährt einen BMW Z4, ein sportliches Geschoss in Blau. Oder besser Tiefseeblau, wie er mir beim Einsteigen erklärt. Er öffnet die Tür, und ich lächele. Ich wette, es stimmt, was er in seinem Profil von sich behauptet, dass er nämlich nett zu seiner Mutter ist. Widerwillig muss ich mir eingestehen, dass Becca mit ihrem #besterfreundallerzeiten ausnahmsweise einmal die Wahrheit gesagt hat. Die Geschichte mit Prinz Harry hingegen war vollkommener Unsinn, davon bin ich immer noch überzeugt.

Am liebsten würde ich einen Blick auf mein Handy werfen, während James zum Westway fährt und London verlässt. Die Frage, ob wir das Richtige tun oder nur in ein Wespennest stechen, treibt mich um. Aber jetzt ist es zu spät, um wieder umzudrehen. Und in das Wespennest habe ich ja bereits gestochen. Außerdem kann mir Becca sowieso nichts mehr anhaben. Sie können mich ja nicht zweimal feuern,
 meinte ich zu James, als er sich erkundigte, ob ich die Sache wirklich durchziehen will.

Ich lasse mich in den beheizten Sitz zurücksinken und drehe mich so, dass ich James am Steuer beobachten kann. Warum er wohl so erpicht darauf ist mitzukommen? Gibt es noch andere Gründe als den, mir zu helfen? Ist er neugierig zu erfahren, wie seine Exfreundin ohne ihn lebt? Er lächelt mich an. »Bist du immer so impulsiv?«, fragt er.

Ich zucke mit den Achseln. »Gelegentlich.«

James taxiert mich aus den Augenwinkeln. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ich ihn dazu bringen konnte, mich zu begleiten. Einen Moment lang stelle ich mir vor, wir seien Bonnie und Clyde – die Situation hat etwas Anrüchiges, als seien wir auf der Flucht oder planten eine Reihe von Verbrechen –, aber dann fällt mir wieder ein, dass Bonnie 
und Clyde am Ende von der Polizei erschossen wurden. Ich muss ein anderes Bild finden, eins mit glücklichem Ausgang.

Meine Aufmerksamkeit wandert zu meinem Handy zurück, das provokant in meinem Schoß liegt. Die Nachrichten von Moira habe ich immer noch nicht abgehört. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas anderes bewirken, als meine Stimmung noch weiter in den Keller zu ziehen, dabei hat sich meine Laune zum ersten Mal seit Beginn dieser ganzen Affäre wieder etwas aufgehellt. Es ist aber Zeit, dass ich mich Moiras Eröffnungen stelle. Was auch immer sie mir mitzuteilen hat.

Die Stimme der Personalfrau dringt wie eine auf Höchststufe gestellte Black-&-Decker-Schleifmaschine aus dem Handy und zwingt mich dazu, es vom Ohr wegzuhalten. Die erste Nachricht ist die von Freitagmorgen, in der sie mich bittet, in ihrem Büro zu erscheinen. Löschen. Es ist sowieso zu spät, jetzt noch darauf zu reagieren. Die zweite ist die von Freitagnachmittag, als ich vor Beccas Haus stand.

»Lizzie«, beginnt Moira. »Haben Sie meine Nachricht erhalten? Kommen Sie heute noch? Wir haben auf Sie gewartet.« Sie macht eine Pause. »Eigentlich wollten wir Ihnen die Neuigkeit verkünden, dass Daniel die Untersuchung mit Hilfe eines externen Rechnungsprüfers abgeschlossen hat. Es scheint so, als läge da ein Irrtum vor. Sämtliche Konten wurden überprüft. Die Erstattungen sind absolut ordnungsgemäß abgelaufen.«

Ich presse die Lippen zusammen, um nicht ein wütendes »Hab ich doch gesagt«
 auszustoßen.

»Daher«, fährt Moira fort, »hatten wir gehofft, mit Ihnen darüber sprechen zu können, wann Sie an die Arbeit zurückkehren. Wenn Sie mich heute nicht mehr anrufen, melden 
Sie sich doch bitte am Wochenende bei mir, zu jeder beliebigen Zeit. Ich würde die Sache gerne vom Tisch haben. Mir ist bewusst, dass das nicht leicht für Sie war.« Nicht leicht? Ich habe denen doch erklärt, dass ich unschuldig bin, verdammt. »Na dann«, schließt Moira und klingt immerhin zerknirscht. »Wir sehen uns hoffentlich am Montag und hören vorher voneinander.«

Verflucht, denke ich bei mir. Wenn ich den Anruf am Freitag entgegengenommen hätte, hätte ich mich dann entschieden, Becca lieber nicht zu kontaktieren? Hätte ich sofort gewendet, um nach London zurückzufahren? Vielleicht hätte ich dann jetzt einen Job, zu dem ich Montag zurückkehren könnte, und das Leben wäre wieder normal. Aber es ist zu spät, darüber nachzugrübeln, was gewesen wäre, wenn.

Ich höre die nächste Nachricht ab. Wieder Moira.

»Lizzie«, sagt sie, und dieses Mal ist der Tonfall unmissverständlich. Die Zerknirschung ist eisiger Wut gewichen. »Ich nehme an, Sie wissen, warum ich anrufe. Wie Ihnen nur allzu bewusst sein dürfte, machen Sie sich eines Vertragsbruchs schuldig. Es gibt einen ganzen Paragraphen über Social Media und angemessenes Verhalten. Ich hätte mir gewünscht, es nicht am Telefon abhandeln zu müssen, aber in Anbetracht Ihrer jüngsten Tweets beenden wir Ihr Arbeitsverhältnis mit sofortiger Wirkung. Bitte erscheinen Sie am Montag nicht zur Arbeit. Unsere Rechtsabteilung wird Sie in Kürze kontaktieren, um die Rückgabe Ihrer Schlüsselkarte zu organisieren und Ihnen Ihre Sachen auszuhändigen. Von mir bekommen Sie auch noch ein offizielles Kündigungsschreiben. Montag müsste es bei Ihnen eintreffen.
«

Ich beende die Verbindung und schaue aus dem Fenster. Tja, das war’s dann wohl. Die Arbeit habe ich sowieso gehasst.

»Alles in Ordnung?«, fragt James.

Ich nicke und bringe mühsam ein Lächeln zustande. »Ja.«

»Wie lange bist du eigentlich schon auf Tinder?«, erkundigt sich James, während wir über die M40 brausen.

»Oh, ungefähr ein halbes Jahr«, sage ich. »Und du?«

»Etwa ein Jahr, mit Unterbrechungen.«

»Und du hast noch niemanden kennengelernt?«, frage ich, weil mich der Grund schon interessieren würde, bei seinem Aussehen. Ich bin mir sicher, dass James auf einer Liste der begehrtesten Singles Londons ziemlich weit oben stünde.

»Na ja, ich hatte ein paar flüchtige Beziehungen«, räumt er ein, »aber keine dauerte länger als einen Monat. Es ist schwer, jemanden zu finden, der wirklich zu einem passt. Du weißt doch, wie das ist.«

Ich murmele zustimmend. In Wahrheit ist diese ganze Dating-Sache noch ziemlich neu für mich. Bis vor Kurzem hatte ich gar nicht das nötige Selbstvertrauen. Wenn man sein ganzes Leben lang gehänselt und von den Mitschülern immer nur Lizziesaurus genannt wurde und wenn einem sogar die eigene Mutter seit dem zehnten Lebensjahr unter die Nase reibt, dass man nie einen Mann abbekommen wird, dann wirft man sich nicht unbekümmert in diesen Beziehungszirkus. Die Angst, eine Bauchlandung zu erleiden, schwindet nie. Vor ein paar Jahren habe ich es mal auf match.com versucht. Der erste Mann, der mir in Fleisch und Blut gegenübertrat – selbst kein Supermodel –, erklärte mir 
in den ersten dreißig Sekunden, dass ich nicht die geringste Ähnlichkeit mit meinen Fotos hätte, und verschwand dann auf Nimmerwiedersehen auf der Toilette.

Danach gab es noch einen einzigen Typen. Wir haben uns eine Weile geschrieben, aber als ich schon glaubte, die Sache liefe gut, und den Mut aufbrachte, mich im wahren Leben mit ihm zu verabreden, wurden seine Nachrichten immer anzüglicher. Er erzählte mir von den perversen Dingen, die er mit mir machen wollte, und schickte sogar einschlägige Fotos.

»Ich könnte mir vorstellen, dass die Männer bei dir Schlange stehen«, meint James und reißt mich aus meiner Reise in die Erinnerungen.

Ich lache leise, weil ich ihm niemals die Wahrheit gestehen würde. Ich weiß genau, wie er mich anschauen und was er denken würde.

»Wie du schon sagtest«, antworte ich. »Es ist schwer, jemanden zu finden, der wirklich zu einem passt.«

James lächelt. Ich lächele zurück. James blickt wieder auf die Straße und tritt das Gaspedal durch.

Es ist schon dunkel, als wir die Abzweigung nach Widford nehmen. James betrachtet die Felder und Hecken.

»Becca hat immer davon geredet hierherzuziehen, aufs Land. Ich hätte ahnen können, dass sie sich hier verkrochen hat. Das ergibt einen Sinn.«

»Warum?«, erkundige ich mich.

Er schweigt einen Moment. »Hier in der Nähe ist sie aufgewachsen. Ihre Eltern sind hier begraben. Und ihre Schwester.«

Ich hole Luft. »O Gott, davon habe ich gehört. Sind sie nicht bei einem Brand ums Leben gekommen?
«

»Ja. Ihr Haus ist in Flammen aufgegangen.«

Das stimmte also doch?

»Hat sie dir je etwas über ihre Familie erzählt?«, fragt James.

»Nur, dass ihr Vater die LED-Lampe erfunden hat.« Einen spöttischen Unterton kann ich mir nicht verkneifen.

Er schüttelt den Kopf. »Nein, erfunden hat er sie nicht. Er war aber der Erste, der sie in Supermarkt-Gefrierschränke eingebaut hat.«

Ich pruste los. »Wie bitte?«

»Das stimmt. Man baut sie in Gefrierschränke ein, weil sie keine Hitze abstrahlen.«

Mir vergeht das Lachen. Ich habe immer angenommen, dass das auch gelogen war.

»Ihr Vater hat ein Vermögen damit verdient. Aber als sie sich diesem Kult angeschlossen haben, hat er alles gespendet. Er hat sein ganzes Geld verloren.«

»Einem Kult?«, frage ich ungläubig. Offenbar will James sich über mich lustig machen. Oder Becca hat ihm einen Haufen Unsinn erzählt, und er hat das alles geschluckt.

»Nein, ernsthaft«, fährt James fort, als er meine Miene bemerkt. »Als sie ein Kind war. Beccas Eltern haben in einer Art spirituellen Kommune gelebt. Sie kann sich nicht mehr richtig erinnern. Ich meine, sie war sieben, als ihre Eltern zu Vernunft kamen und die Flucht ergriffen, aber da hatte der Vater bereits sein ganzes Geld verschenkt. Sie waren am Ende.«

»Wahnsinn«, murmele ich.

»Becca hat eine Menge durchgemacht«, erklärt James sanft. »Nach dem Brand hat man sie zu einer Tante nach Aberdeen geschickt. Die Tante war schon alt und hatte 
keine Kinder. Sie wollte auch keine. Mit sechzehn ist Becca fort. Sie ist nach London gezogen und hat sich einen Job gesucht, das muss man sich mal vorstellen. An der Tür eines Clubs irgendwo in Kensington erhielt sie eine Stelle, weil sie den Leuten weisgemacht hat, sie sei achtzehn.« Er lacht, fast bewundernd.

Er biegt in die Magpie Lane ein und fährt am King’s Arms vorbei. »Ihr Haus liegt gleich da drüben auf der linken Seite« sage ich. »Nur noch eine halbe Meile.«

Als wir die Brücke überqueren, zeige ich auf das Anwesen. Es ist kaum zu erkennen. Der Mond scheint nicht und es gibt kaum Laternen, und so liegt das Gebäude fast pechschwarz da. Nur das Licht im Flur brennt und leuchtet mir entgegen wie ein Signalfeuer.

James fährt nun Schritttempo, und ich spähe zu Zacs und Maddies Haus hinüber. Die Lichter am Weihnachtsbaum brennen, ebenso die Lampe am Eingang, ansonsten ist das Haus dunkel. Der Wagen parkt auch nicht davor.

»Glaubst du, sie ist daheim?«, fragt James mit Blick auf Beccas Haus.

Ich sehe auf die Uhr. Es ist fast acht. »Keine Ahnung«, antworte ich. Der ganze Plan kommt mir plötzlich abwegig und falsch vor. Aber jetzt sind wir nun einmal da, und ich kann keinen Rückzieher mehr machen. Ich zeige auf die Ausbuchtung an der Straße. James fährt hinein.

Im nächsten Moment hat er schon die Wagentür geöffnet. »Lass mich hingehen«, sagt er. »Warte hier.« Und bevor ich widersprechen kann, ist er aus dem BMW gesprungen und hat die Tür zugeknallt. Ein paar Sekunden sitze ich da und höre den Motor ticken. Ich überlege, was ich tun soll. Ob ich ihm folge
?

Ich entscheide mich dagegen, aber nach fünf Minuten frage ich mich doch, wo er bleibt. Ich steige aus und laufe die Straße zurück. Das Licht im Fenster von Beccas Haus leitet mich, als ich in der Dunkelheit blind vorantappe. Das ist auch so eine Sache, die ich am Landleben hasse, neben all diesen sonderbaren Heul- und Raschelgeräuschen: die Decke der Finsternis, die sich nachts wie ein Leichentuch über alles legt. Ich strecke die Arme aus, für den Fall, dass ich in eine Hecke oder einen Graben steuere. Was habe ich mir nur dabei gedacht, diese Stiefel anzuziehen? Kniehohe Stiefel aus butterweichem braunem Leder mit Sieben-Zentimeter-Absätzen mögen auf einen Laufsteg passen, aber mit einem Rand aus Kuhscheiße machen sie sich nicht gut.

Auf halbem Weg springt jemand vom Straßenrand her auf mich zu. Meine instinktive Reaktion ist nicht zu schreien, sondern zuzuschlagen. Ich bin selbst überrascht, wie schnell – und sicher – ich reagiere. Meine Faust trifft auf Knochen, und die Person taumelt zurück.

»Autsch! Verdammt!«

Um Gottes willen, es ist James! »O Gott, das tut mir leid«, sage ich und eile zu ihm.

Er beugt sich vornüber und hält sich das Kinn.

»Verfluchter Mist«, knurrt er. Ich kann sein Gesicht nicht erkennen, aber seine Stimme klingt zu zwei Teilen sauer und zu einem Teil beeindruckt.

»Es tut mir leid«, wiederhole ich noch einmal. »Du hast mich erschreckt.«

»Zum Teufel, Lizzie. Was hast du denn geglaubt, wer das sein soll?«, fragt James, als wir zum Wagen zurückkehren.

»Keine Ahnung«, erwidere ich und helfe ihm, den Weg 
zur Fahrerseite zu finden. »Ich habe einfach nicht nachgedacht.«

»Meine Güte«, sagt er und lehnt sich an die Wagentür, immer noch die Hand am Kinn.

»War sie zu Hause?«, frage ich ihn.

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Jedenfalls ist niemand an die Tür gekommen. Ich habe einen Hund bellen hören.«

»Wo sie wohl sein könnte.«

James reibt sich weiter das Kinn. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich je einer Frau begegnet bin, die einen solchen Schlag hat«, sagt er fast bewundernd. Im fahlen Mondlicht entdecke ich ein Glitzern in seinen Augen.

Ich öffne die Tür und steige ein. James tut es mir gleich.

»Was machen wir jetzt?«, frage ich ihn, als er den Motor anlässt.

James zuckt mit den Achseln und schaut durch den Rückspiegel zurück zum Haus. Seine Stirn ist gerunzelt.

»Was für eine Zeitverschwendung«, meine ich und fühle mich schlecht. »Da hättest du auch in London bleiben können. Stattdessen kutschierst du mich in der Gegend herum.«

»Das ist schon in Ordnung«, erwidert er ruhig. »Vielleicht sollten wir zu dem Pub unten an der Straße fahren und etwas trinken. Wir können später noch einmal wiederkommen. Vielleicht ist sie ja dann da.«

Ich verziehe das Gesicht. »Der Pub ist nicht gerade gepflegt«, sage ich und vergleiche den rustikalen Tresen und die schäbige Einrichtung mit James’ Club in Soho.

James denkt einen Moment nach. »Wir sind nur ungefähr zwanzig Minuten vom Farmhaus entfernt.«

»Vom was?«

»Mein Club hat ein Landhaus hier in der Nähe, ein Hotel 
mit Bar und Restaurant. Nur für Mitglieder. Ich war erst ein, zwei Mal dort, aber es ist nett. Wir könnten auch eine Kleinigkeit essen, wenn du magst.«

»Gut«, antworte ich. Wieso nicht? Ich kenne den Ort, von dem er redet, er steht oft in der Zeitung. Ein Promi-Treff. Der Mitgliedsbeitrag ist exorbitant, und man wird auch nur auf Einladung aufgenommen. Ausschließlich Leute aus der Kreativ-Branche haben Zugang, und die Mitglieder sind fast alle berühmt: Schauspieler, Künstler, Musiker. Wenn die Alternative lautet: dort oder das King’s Arms, dürfte die Entscheidung klar sein.

Wie sich herausstellt, ist in dem Hotel an einem Samstagabend die Hölle los. Als ich an James’ Arm dort aufkreuze, verspüre ich ein eigentümliches Hochgefühl – als wäre ich angekommen. Am liebsten würde ich es mir ins Gedächtnis einbrennen, damit ich es immer wieder abrufen kann. So oft habe ich mir vorgestellt, wie es wäre, einer dieser Menschen aus den Zeitschriften zu sein, und plötzlich mache ich die Erfahrung aus erster Hand!

Während wir uns einen Weg durch die Bar bahnen, entdecke ich drei Berühmtheiten, die alle so tun, als würden sie gerne anonym bleiben, während ihre Kleidung schreit: Schaut alle her!
 Ich versuche, mir mein Staunen nicht anmerken zu lassen und nehme mir ein Beispiel an den anderen Gästen, die eine gepflegte Langeweile zur Schau stellen. Meine Mutter würde sich vermutlich einmal umschauen und mit höhnischer Miene verkünden, das sei eine Versammlung übellauniger Ärsche. Aber vielleicht lächelten diese Menschen ja innerlich, so wie ich.

James grüßt im Vorbeigehen ein paar Leute, die er als Bekannte bezeichnet, und bleibt endlich bei jemandem stehen. 
Ein Musiker einer Indie-Band aus den Neunzigern, wenn ich mich richtig erinnere. Das sei ein Mandant seiner Kanzlei, erklärt James mir und stellt mich als »meine Freundin Lizzie« vor. Seine Hand ruht dabei in meinem Kreuz. Es fühlt sich an, als würde sich ein heißes Bügeleisen auf meine Seidenbluse pressen.

Zu meinem größten Erstaunen küsst mich der Mann aus der Band auf die Wange und erklärt mir, er freue sich sehr, mich kennenzulernen. Dann checkt er mich ab. Er checkt mich eindeutig ab, ohne sich irgendeinen Zwang anzutun. Schließlich verpasst er James einen Klaps, als wolle er ihm seine Zustimmung erteilen. Ich bin gleichzeitig beleidigt und absolut aus dem Häuschen. Anmerken lasse ich mir das nicht. Es ist, als trage ich eine Verkleidung – die Verkleidung einer Person, die dazugehört, sodass niemand an ihrer Echtheit zweifelt.

Wir gehen zu einem Sofa in der Ecke der Bar. Als James mich auffordert, etwas zu bestellen, entscheide ich mich für einen Malbec.

»Eine Flasche oder ein Glas?«, fragt die Kellnerin.

Ich schaue James an, der mir zu verstehen gibt, dass er die Entscheidung mir überlässt. »Eine Flasche bitte«, sage ich. »Mit zwei Gläsern.«

James wartet, bis die Kellnerin wieder fort ist, dann beugt er sich zu mir herüber. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich nach einer Flasche noch fahren kann.«

Ich schenke ihm einen hoffentlich verführerischen Blick, die Wimpern halb gesenkt. »Sagtest du nicht, dass es hier auch Zimmer gibt?«

In seine Augen tritt ein Leuchten. Offenbar habe ich die Zeichen richtig interpretiert. Er beugt sich noch weiter über 
das Sofa und legt mir die Hand in den Nacken, um mich näher zu sich zu ziehen. Ein paar quälende Sekunden wartet er noch, dann küsst er mich. Das kann er gut, drängend, aber nicht zu drängend. Obwohl er die Führung übernimmt, bleibt er respektvoll. Seine Hände wandern nicht.

Ich lasse mich ein paar Sekunden lang küssen, dann entziehe ich mich ihm.

Er runzelt die Stirn, weil er nicht weiß, was los ist, aber ich lächele nur und studiere die Speisekarte. Will man das Interesse eines Mannes wachhalten, muss man geschickt vorgehen. Wenn man zu begierig wirkt oder einen Mann zu schnell an sich heranlässt, denkt er, man sei bestenfalls etwas für eine Nacht. So steht es in den Büchern.

Als der Wein kommt, hebt James anerkennend sein Glas. Mit funkelnden Augen prostet er mir zu.

»Auf … Neuanfänge«, sagt James, ohne auch nur eine Sekunde lang den Blick von mir abzuwenden.

»Auf Neuanfänge«, wiederhole ich und stoße mit ihm an. Ich lächele, aber gleichzeitig wirbeln finstere Gedanken durch meinen Kopf, die nicht nur von Anfängen, sondern auch von Enden handeln.

Was Becca in diesem Moment wohl im Schilde führt? Hat sie aufgegeben? Ist es vorbei? Werde ich endlich wieder durchatmen können, oder wird sie mich weiter verfolgen?


Becca

Er zog mich in ein dunkles Büro, das erst unvollständig eingerichtet war. Es war auch noch niemandem zugeteilt.

»Wessen Schreibtisch ist das?«, fragte er und lehnte sich daran.

»Keine Ahnung«, erwiderte ich. Die Büros waren noch nicht vergeben.

»Lass uns hier Sex haben«, sagte er und zog mich zwischen seine Schenkel.

Ich wand mich aus seinen Armen. »James, bitte«, sagte ich.

»Warum denn nicht?«, fragte er beleidigt. »Diese Party ist wahnsinnig langweilig. Nun komm schon.« Er packte meinen Arm, und zwar derart hart, dass ich am nächsten Morgen Blutergüsse haben würde, das war mir klar. Dann zog er mich an sich. Ich widersetzte mich, auch wenn er seine Finger so tief in mein Fleisch bohrte, als wollte er einen Abdruck auf meinen Knochen hinterlassen. Ich musste einen Aufschrei unterdrücken.

»Wir können noch nicht nach Hause gehen« erklärte ich und küsste ihn auf die Wange. James lockerte seinen Griff, ließ meinen Arm aber nicht los. Das Kranke daran war, dass ich das auch gar nicht wollte. Ich mochte diese Grenzerfahrung – dieses Gefühl, gebraucht und begehrt zu werden, als würde ich ihm gehören. Als drückte er mir seinen Stempel auf. Eine andere Art, mich zu bestrafen, war der Entzug von 
Aufmerksamkeit, von Berührungen – und das war oft noch schmerzlicher.

»Ich muss mich unten blicken lassen«, meinte ich.

Mit einem finsteren Blick zog James mich an sich und küsste mich hart. Seine Zunge erforschte meinen Mund. Er zerrte an meinem Kleid, glitt mit den Händen an Oberschenkeln und Hüften hinauf und dann unter meine Unterwäsche.

»Ich will dich«, flüsterte er eindringlich.

Als er angefangen hatte, mich zu küssen, war ich erstarrt. Aber als seine Finger jetzt an meiner Unterwäsche nestelten, nahm ich seine Hand und zog sie weg.

Er schaute mich verständnislos an. »Was ist?«, fragte er.

»Ich muss mit dir reden«, sprudelte es aus mir hervor, bevor ich mich beherrschen konnte. Im nächsten Moment wünschte ich, ich hätte den Mund gehalten. Eigentlich hatte ich es ihm an einem öffentlichen Ort erzählen wollen, für alle Fälle. Und die Atmosphäre dort oben in den Büros, die noch niemandem gehörten und die der Partylärm nur gedämpft erreichte, erschien mir zu intim. Es war der falsche Augenblick.

Er runzelte die Stirn. »Worüber?«

Ich bedachte meine Möglichkeiten. Ich könnte über die Sache hinweggehen, ihn küssen und auf dem Schreibtisch Sex mit ihm haben. Aber ich wollte es nicht länger aufschieben, falscher Moment hin oder her. Er hatte schon ein paar Kommentare über meine überschüssigen Pfunde abgegeben. Bald würde es sich richtig zeigen, und was dann? Dann wäre er sauer, weil ich es ihm verheimlicht hatte. Ich musste in den sauren Apfel beißen.

James zog mich ungeduldig an sich und streichelte 
meinen Hals. »Ich will dich so sehr«, murmelte er, schwer atmend.

Lächelnd erlaubte ich es meinem Körper, auf seine Berührungen zu reagieren. So wie immer. Wovor hatte ich Angst? Das Baby war genau das, was wir brauchten, um unsere Beziehung zu festigen. James wäre glücklich, natürlich wäre er das. Er liebte mich, das sagte er mir doch ständig. Ich musste darauf vertrauen, dass sich daran nichts ändern würde.

»Du willst mich doch nicht verlassen, oder?« Er lachte ein wenig, ein Lachen, mit dem er seine Unsicherheit kaschierte. Er hatte panische Angst, dass ich ihn verlassen könnte. Das hatte er mir mal gestanden, als er sich wegen der Blutergüsse schämte. Geschlagen hat er mich nie. Und er ist auch nie wirklich übergriffig geworden. So war es nicht. James drückte nur einfach gerne zu, Handgelenke, Arme, was auch immer. Er wollte mir nicht wehtun, aber ihm war nicht bewusst, wie viel Kraft er besaß. Ich habe mir jedes Mal gesagt, dass ich ihn, sollte er mich jemals schlagen, verlassen würde. Diese Grenze hat er jedoch nie überschritten, und ich bezweifelte, dass er das je tun würde. So ein Typ war er nicht.

»Ich bin schwanger«, sagte ich. Die Worte fielen aus meinem Mund, als wären sie von unsichtbaren Händen herausgequetscht worden.

James starrte mich mit leerem Blick an. Das Blut wich aus seinem Gesicht. Seine Hände fielen von meiner Taille herab, als hätte ich ihm verkündet, dass ich Lepra hätte. »Heilige … Scheiße.«

Plötzlich pochte mein Herz hohl in meiner Brust. Übelkeit stieg in mir auf, bittere Galle, die ich hinunterschluckte. 
Warum hatte ich ausgerechnet diesen Zeitpunkt gewählt, um es ihm zu offenbaren? Warum hatte ich es nicht unten auf der Party getan, in einem Raum voller Menschen, wo er mir keine Szene machen konnte?

»Bist du sicher?«, fragte er ruhig, und mein Herzschlag setzte aus. Vielleicht lag ich ja falsch. Vielleicht war er gar nicht unglücklich. Auf der Suche nach entsprechenden Anzeichen musterte ich sein Gesicht. James wirkte weder finster noch missbilligend. Tatsächlich wirkte er eher so, als wolle er lachen. War er vielleicht sogar froh?

Ich nickte und wagte ein zaghaftes Lächeln.

»Wie vielte Woche?«, fragte er.

Ich schluckte. »Zwölfte.«

Er runzelte die Stirn.

»Ich habe es aber gerade erst herausgefunden«, beeilte ich mich zu sagen.

Er schüttelte den Kopf und atmete langsam ein und aus. »Ich dachte, du nimmst die Pille.«

»Tu ich auch«, entgegnete ich. Mein Herzschlag beschleunigte sich wieder, und meine Kehle war jetzt so rau wie Schmirgelpapier. »Hundertprozentige Sicherheit hat man aber nie.«

Wieder nickte er, und sein Gesicht verspannte sich kaum merklich. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. Das war ein verräterisches Zeichen, eines, das ich gefürchtet hatte. Ein kalter Schauder kroch mir den Rücken hinauf. James war nicht froh, im Gegenteil. Ich fühlte Tränen in meinen Augen brennen, aber ich wusste, dass ich nicht emotional werden durfte. Damit würde ich nur das Risiko eingehen, ihn auf die Palme zu bringen. Also riss ich mich zusammen und blinzelte, um die Tränen zu unterdrücken. James begann, 
im Raum auf und ab zu laufen. Ich konnte spüren, wie der Ärger in ihm hochkochte, auch wenn er ihn für den Moment noch im Zaum hielt. »Was hast du vor?«, fragte er mich.

Ich starrte ihn an, und meine Beine begannen zu zittern. »Wie meinst du das?«

Er blieb vor mir stehen und schaute mich beunruhigt an. »Du willst es doch nicht etwa behalten, oder?«

Alle meine Träume zerbrachen wie ein Spiegel, der von einem Tischlerhammer getroffen wird. Die Verachtung in seiner Stimme warf mich aus der Bahn. Seit sich die beiden rosafarbenen Linien abgezeichnet hatten, hatte ich vorsichtig angefangen, mir James’ Lächeln vorzustellen, sogar einen Verlobungsring und eine Hochzeit, ein Haus in den Cotswolds, ein Baby namens Lucette und eine eigene Familie, die jene, die ich verloren hatte, ersetzen könnte. Und plötzlich, paff, lag der Traum in Scherben. Ich war weniger wütend auf ihn als auf mich, weil ich mich derart hatte täuschen lassen.

»Ich … ich habe noch nicht …«, stammelte ich.

»Du wirst es nicht behalten«, erklärte James, packte meinen Arm und schüttelte mich. Sein Blick fiel auf meinen Bauch. »Das war Absicht, oder?«

Ich schüttelte den Kopf. Die Tränen flossen, trotz bester Absichten. »Nein, war es nicht, ich schwör’s.«

»Du wirst es abtreiben lassen, du verdammte Hure.«

Das Wort »abtreiben« fuhr wie eine Axt in meinen Schädel. Es warf mich um. Oder vielleicht ist das nicht die richtige Beschreibung. Es war eher wie eine Axt, die die wie auch immer beschaffenen unsichtbaren Bindungen an James durchtrennte. So unvermittelt, mächtig und schockierend war das, dass ich den Widerhall durch meinen Körper 
fahren und zu den Füßen wieder herauskommen spürte. Ich wich zurück, und plötzlich empfand ich zum ersten Mal nicht dieses Ziehen, dieses innere Band, das mich üblicherweise zurückhielt. Ich trat noch einen Schritt zurück. Und fühlte mich frei. Als sei ich ein Fesselballon, der nicht mehr am Seil vertäut ist.

James schien zu spüren, dass irgendetwas zwischen uns zerbrochen war. Sein Einfluss auf mich hatte sich in einem einzigen Moment in Luft aufgelöst. Neue Bindungen waren an seine Stelle getreten, Bindungen, die James nicht sah, aber deutlich spürte. Er war eifersüchtig, das merkte ich. Er schaute auf meinen Arm, den ich um meinen Unterleib schlang.

»Du wirst es nicht behalten«, sagte er.

In diesem Moment fühlte ich mich mächtiger als je zuvor in meinem Leben. »Doch«, erwiderte ich und kostete den trotzigen Unterton in meiner Stimme aus. »Ich werde es behalten.«

James starrte mich an, als würde er halluzinieren. Als hätte man mir eine Maske abgerissen, sodass er nun eine andere Version von mir erblickte, eine Version, die ihm nicht gefiel. Sein Gesicht verzerrte sich. »Was meinst du damit?«, fragte er. »Du kannst es nicht behalten.« Seine Miene war weniger wütend als erschüttert. Er wirkte den Tränen nahe. Als er meine Hand nehmen wollte, zog ich mich außer Reichweite zurück. »Becca, ich liebe dich, und ich möchte nicht, dass irgendetwas zwischen uns steht. Verstehst du das nicht? Ich möchte mit dir alleine sein. Nur du und ich.« Er schaute mich an und lächelte, als sei das ein überzeugender Grund.

»Ich behalte sie«, erklärte ich noch einmal
.

Mir war klar, dass es ein Mädchen war. Ich machte auf dem Absatz kehrt und schritt aus dem Büro, angetrieben von einer Entschlossenheit, wie ich sie noch nie verspürt hatte.

James packte meinen Arm und riss mich zurück. »Warte, wo willst du hin?«, wollte er wissen. Seine Finger waren wie ein Schraubstock und quetschten mein Fleisch zusammen. Seine Augen funkelten. Die Verzweiflung hatte sich in Wut verwandelt. »Du kannst nicht gehen«, knurrte er. »Wir müssen darüber reden. Das ist nicht allein deine Entscheidung.«

»Doch, ist es«, sagte ich. Vor Schmerz zuckte ich zusammen. Als er noch fester zudrückte, schoss Angst in meine Adern und lähmte meinen Mut und meine Entschlusskraft.

»James«, fuhr ich leise fort, während mein Herz raste. »Die Leute werden sich schon fragen, wo ich bin.«

Wut flackerte in seiner Miene auf, als ihm bewusst wurde, dass wir nicht in seiner Wohnung waren, ganz für uns allein hinter verschlossenen Türen. »Lass mich gehen«, sagte ich, als ich meine Chance gekommen glaubte, und riss mich los.

Sobald ich den Raum verlassen hatte, musste ich mich beherrschen, um nicht zu den Fahrstühlen zu rennen. Ich musste von James fort, das war das Einzige, was ich wusste. Ich musste mich so weit von ihm entfernen wie nur möglich. Ich musste einen Weg finden, alleine mit dieser Situation fertigzuwerden.

Als ich an der Treppe vorbeilief, die ins Foyer hinabführte, sah ich unten den Weihnachtsbaum leuchten, fast wie ein Zeichen der Hoffnung. Ein Glücksversprechen. Ich dachte daran, dass es nächstes Jahr nur noch uns beide geben würde. Lucette und mich. Wir würden zusammen Weihnachten feiern
.

Die Schritte hörte ich nicht. Ich spürte nur den Stoß zwischen den Schulterblättern, der mich vorwärtstaumeln ließ. Meine Absätze verfingen sich in etwas, einer Ritze vielleicht, dann erkannte ich mit weit aufgerissenen Augen, wie der Weihnachtsbaum mit all seinen bunten Lichtern auf mich zugeflogen kam. Ich griff nach dem Handgeländer, erwischte aber nur eine Handvoll Luft. In diesem Moment war ich von allem losgelöst und schwebte, als könnte ich der Schwerkraft trotzen.

Und dann fiel ich.


Lizzie

Samstag, 9. Dezember

Abend

»Ich war mir nicht sicher, daher habe ich zwei Zimmer genommen.«

Ich nicke und stoße innerlich einen Seufzer aus. Den ganzen Abend über war ich nervös, weil ich mich gefragt habe, wie sich die Schlafsituation gestalten würde. Was sollte ich sagen, wenn wir nur ein Zimmer hätten? James ist ein größerer Gentleman, als ich es ihm zugetraut hätte.

»Das halte ich für eine gute Idee«, erkläre ich und fahre mit den Fingern an seiner Knopfleiste bis zu seinem Hals hoch. Ein Knopf ist lose und baumelt an einem Faden. »Ich möchte nichts überstürzen.«

Er nickt, aber seine Enttäuschung ist nicht zu übersehen. Es ist die Mimik eines Kleinkinds. Schnell küsse ich seinen Schmollmund weg. Zu Becca sind wir nicht mehr gefahren, und jetzt ist es zu spät. Außerdem ist er zu betrunken. Vielleicht ist es auch gut so. Wir fahren am Morgen hin, wenn es hell ist.

Als wir zu unseren Zimmern hochgehen, lasse ich mich noch einmal von ihm küssen. Er drückt mich an die Tür, 
reibt sich an mir und stöhnt unwillkürlich. Schwer atmend birgt er seinen Kopf an meinem Hals. »O Gott, du riechst so gut«, sagt er.

»Danke«, erwidere ich.

Er atmet noch einmal tief ein, dann fühle ich seine Lippen an meiner Haut brennen. »Was ist das?«

»Chanel No. 5.« Das Eau de Parfum, nicht das Eau de Toilette. Jetzt bin ich froh, dass ich beschlossen hatte, tief in die Tasche zu greifen.

Seine Lippen gleiten über meine Haut, und seine Hände packen meine Taille, bohren sich in mein Fleisch. Ich will mich entziehen, aber James greift mich noch fester und weigert sich, mich loszulassen. Ich spüre, wie hart er ist. »O Gott«, murmelt er, und dann sagt er etwas, das ich nur halb verstehe.

Ich entwinde mich und starre ihn an.

Er blinzelt schnell, als könne er mich nicht klar erkennen, und ich überlege, wie betrunken er tatsächlich ist. »Entschuldigung«, sagt er. »Tut mir leid.«

Ich nicke stumm. Ganz sicher bin ich mir nicht, aber ich glaube, er hat mich Becca genannt.

Er streicht mir eine Strähne hinters Ohr und schaut mir tief in die Augen. »Du bist einfach so schön«, murmelt er.

Einen ekstatischen Moment lang bleibt die Zeit stehen. Vergessen ist, was ich gehört oder nicht gehört habe. Ihn sagen zu hören, dass ich schön bin, geht mir durch und durch. Nicht dass James das ahnen könnte. Niemand hat mich je schön genannt, nicht ein einziger Mensch. Auf Tinder hat man mich heiß genannt. Oder sexy. Aber niemals schön. In meiner Magengrube fliegt ein Schmetterling auf. Am liebsten würde ich weinen, aber dann lege ich James 
die Hände auf die Brust und schiebe ihn sanft von mir. »Ich möchte nichts überstürzen«, sage ich noch einmal.

Er nickt, obwohl ich merke, wie schwer ihm das fällt. »Natürlich«, antwortet er. »Verstehe.« Er beißt sich auf die Lippe und bedenkt mich mit etwas, das vermutlich sein charmantestes Grinsen ist. »Wir könnten vielleicht einfach, keine Ahnung, einen Film anschauen?« Er kann den Hunger in seinen Augen nicht verhehlen, und das verleiht mir ein Gefühl von Macht, fast von Majestät.

»Eigentlich bin ich ein bisschen müde«, meine ich.

»Na gut.« Seine Schultern sacken herab, und er zieht wieder einen Schmollmund.

Ich küsse seine Wange, an der Stelle, an der ich ihn vorhin geschlagen habe. »Danke für alles«, sage ich. »Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

Nun lächelt er. Ich habe mal gelesen, dass es Männern gefällt, wie Helden und Beschützer behandelt zu werden. Ob das für alle Männer gilt, weiß ich nicht, aber bei James funktioniert es zuverlässig. Wenn alles andere scheitert, kann ich vielleicht sämtliche Dinge, die ich je über Beziehungen gelesen habe, zu einem Dating-Handbuch zusammenfassen.

Ich rette mich in mein Zimmer und schließe die Tür ab. Dann drücke ich mein Ohr daran, bis ich mir sicher bin, dass James verschwunden und zu seinem eigenen Zimmer gegangen ist. Ich hatte noch nie Sex. Ich bin noch Jungfrau. Und ich habe es auch nicht eilig. Ich habe mich sorgfältig vorbereitet und mir stundenlang Material auf Pornhub angeschaut, obwohl mich das meiste wirklich abgestoßen hat. Die Frauen wirkten alle so unterwürfig, Spielzeug für Männer, denen sie zu Diensten zu sein hatten. Wenn es immer 
so läuft, werde ich eine Weile brauchen, um mich daran zu gewöhnen.

Im Badezimmer mit den luxuriösen Toilettenartikeln, die ich vor meiner Abreise unbedingt einpacken muss, ziehe ich mich langsam aus. Ich betrachte mich im Spiegel, bewundere meine neue Nase, meine kessen Brüste, meine durchtrainierten Arme. An den Oberschenkeln habe ich Dehnungsstreifen, aber bei Dämmerlicht sieht man sie kaum, besonders wenn ich sie, wie ich es schon ausprobiert habe, mit Bräunungscreme kaschiere.

Ich lasse die Arme sinken und bleibe, in meinen Anblick vertieft, stehen. Mein altes Selbst habe ich abgeworfen wie ein Schmetterling seinen Kokon, aber wenn ich in den Spiegel schaue, sehe ich es hinter meinen Augen noch hervorspähen.

Ich beuge mich vor, bis meine Nase fast das Glas berührt. »Du bist schön«, flüstere ich. »Du hast, was du hast. Du verdienst es.«


Lizzie

Sonntag, 10. Dezember

Morgen

Das Geräusch von Schritten lässt mich aus dem Schlaf hochfahren. Ich liege in dem fremden Bett und höre, wie sie vor meiner Tür verharren. Durch den Spalt unter der Tür ist ein Schatten zu erkennen. Im Flur ist jemand. Entsetzt denke ich, es könnte Becca sein, aber dann fällt mir wieder ein, wo ich bin. Sie kann es nicht sein. Wir sind in einem Hotel. Es gibt einen Sicherheitsdienst. Ich schaue auf die Uhr. Es ist fast vier Uhr morgens. Die Person ist immer noch da. Ich spüre, dass sie dort lauert.

Ist es James? Ich schlüpfe aus dem Bett und ziehe den flauschigen weißen Bademantel an, der noch feucht von meinem Bad ist. Auf Zehenspitzen schleiche ich zur Tür und spähe durch den Spion. Ja, es ist James. Mit verschlafenem Blick und leicht schwankend steht er vor der Tür. Ich reiße sie auf. Er blinzelt überrascht und wäre fast hintübergefallen.

»Hallo«, sagt er.

»Es ist vier Uhr morgens«, flüstere ich.

»Wirklich?«, fragt er lallend. »Ich konnte nicht schlafen. Ich war unten in der Bar.
«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

»Tut mir leid, dass ich dich gestört habe«, sagt er und will sich umdrehen. »Schlaf einfach weiter.«

»Jetzt, wo du mich schon gestört hast«, antworte ich, »willst du da nicht reinkommen?«

Er wirkt erfreut. »Darf ich? Ich verspreche auch, dass ich mich tadellos benehmen werde.«

»Gut«, meine ich und öffne die Tür ganz.

Im Vorbeigehen streift er absichtlich meine Finger. Als er das Jackett auszieht, bemerke ich, dass an seinem Hemd ein Knopf fehlt. Er setzt sich auf die Bettkante, dann packt er mich plötzlich, zieht mich zu sich und birgt den Kopf an meiner Taille. Ich nehme seinen Kopf und streiche ihm übers Haar. Was ist nur los? Seine Schuhe sind matschig, wie mir auffällt. Er muss draußen gewesen sein. Aber warum?

»Tut mir leid«, murmelt er.

»Ist schon in Ordnung.« Wieder fahre ich ihm mit der Hand durchs Haar. Er blickt zu mir auf. Mein Bademantel hat sich leicht geöffnet, und sein Blick fällt auf meine Brust. Ich widerstehe dem Impuls, den Gürtel wieder zuzuziehen. Stattdessen lasse ich ihn schauen, auch wenn ich mich tief im Innern nicht wohl dabei fühle.

Schließlich hebt er die Hand, schiebt sie unter meinen Bademantel und lässt sie meinen Oberschenkel hochgleiten. Ich bin nackt darunter, völlig nackt. James holt tief Luft. Ich beiße mir auf die Unterlippe und ziehe mich zurück.

»O Gott, Entschuldigung«, sagt er und springt auf. »Ich hatte ja versprochen, mich zu benehmen. Es ist nur … ich … du …« Er lässt sich wieder aufs Bett sinken und birgt den Kopf in den Händen, bevor er mich schließlich ansieht, Tränen in den Augen. »Sie war schwanger.
«

Das kam wie aus heiterem Himmel. »Wie bitte?«, stottere ich.

»Ich weiß auch nicht, warum ich dir das erzähle. Sie war schwanger. Becca. Von mir.« Sein Gesicht fällt in sich zusammen.

»Oh«, höre ich mich sagen. Meine Beine fühlen sich plötzlich zittrig an, und ich lasse mich neben ihm aufs Bett sinken.

»Sie hat es verloren«, fährt er fort. »Der Unfall.«

Das ist eine Menge zu verdauen. Plötzlich schwirrt mir der Kopf. »Tut mir leid«, sage ich und ziehe den Bademantel enger um mich. Ich spüre immer noch, wie sein Finger meinen Oberschenkel hinaufgleitet, und kann mich nicht konzentrieren.

»Es war erst ein paar Wochen alt. Sie hatte es mir gerade erzählt, am Abend des Unfalls.«

Ich schlucke schwer. Becca war schwanger. Sie war schwanger, als sie die Treppe hinabgefallen ist. Das erklärt einiges. Ich beginne, im Raum auf und ab zu laufen. Warum hat James das nicht eher erzählt? Das erklärt doch alles. Das muss der Grund dafür sein, dass sie sich ein verrücktes Fantasieleben mit einem Ehemann und einem Baby erschaffen hat – um das Leben zu ersetzen, das sie verloren hat. James sitzt zusammengesackt neben mir, mit hängendem Kopf. Sein Atem riecht schwer nach Whisky. Er dürfte leicht entflammbar sein.

»Ich wollte es nicht«, flüstert er. »Ich habe gesagt, sie soll es abtreiben.«

Ich bleibe stehen und betrachtete seinen hängenden Kopf. Mir ist nicht klar, was ich dazu sagen soll, also beiße ich mir auf die Lippe und bleibe stumm. James fängt an zu 
weinen, obwohl ich zuerst nicht verstehe, was sein Wimmern zu bedeuten hat. Seine Schultern beben. Ich lege die Hand auf sein Knie und schlinge ihm den anderen Arm um die Schulter. Er lehnt sich an mich.

»Sie war aufgebracht«, erzählt er. »Das konnte sie mir nicht verzeihen. Es war auch einer der Gründe, warum wir uns getrennt haben. Die Ärzte hatten ihr erklärt, dass sie nie wieder Kinder bekommen kann. Die Schäden an ihrer Wirbelsäule und ihrem Becken machten das unmöglich. Sie war untröstlich.« Er blickt mich an, und die Beschämung in seiner Miene flößen mir fast Mitleid ein.

»Mir ging es hundeelend. Ich wollte das Baby nicht, aber dass so etwas passiert, wollte ich natürlich auch nicht.«

Ich runzele die Stirn über diese merkwürdige Wortwahl.

James starrt mich derart flehentlich an, als erhoffe er sich von mir die Absolution. »Sie war unglaublich aufgebracht, und ich fühlte mich so schuldig, weil ich gesagt hatte, sie solle das Kind abtreiben. Darüber ist sie einfach nicht hinweggekommen.«

Ich nicke. Das ergibt einen Sinn. Vermutlich würden nicht viele Frauen eine solche Bemerkung verzeihen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm die Absolution erteilen kann.

Becca tut mir auch fast leid. Plötzlich begreife ich, warum sie sich all die Mühe gegeben hat, ein falsches Leben zu erfinden, eines mit einem Baby, das sie niemals haben würde. Fast kann ich mit ihr mitempfinden. Fast.

James kaut auf der Innenseite seiner Lippe herum. Erneut frage ich mich, warum er unbedingt zu Becca mitfahren wollte. Ging es ihm wirklich darum, mir zu helfen und sie zur Rede zu stellen? Oder hat er noch offene Rechnungen 
mit ihr? Möchte er sich vielleicht entschuldigen und die Sache beilegen? Und noch ein Gedanke kommt mir in den Sinn, einer, den ich immer zu ignorieren versucht habe. Jetzt, da ich ihn zulasse, beansprucht er allerdings meinen Verstand ganz und gar: Könnte James’ Begeisterung für mich auch von etwas anderem herrühren? Könnte ich ein Platzhalter für Becca sein?

»Liebst du sie noch?«, frage ich ihn.

Er starrt mich entsetzt an. »Wie bitte?«

»Es wäre vollkommen in Ordnung, wenn du das tust«, sage ich. »Das könnte ich schon verstehen. Sie ist die Mutter deines Kindes. Ihr wart eine ganze Weile zusammen.«

Er schüttelt den Kopf. »Nein, ich liebe sie nicht. Nicht mehr. Ich meine, ich habe sie schon jahrelang nicht mehr gesehen oder mit ihr gesprochen.« Er wirft mir einen flüchtigen Blick zu und wendet sich dann ab. »Aber ich wollte sie treffen. Deshalb bin ich mitgekommen.« Er lässt den Kopf sinken und beugt sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Ich wollte … keine Ahnung.« Er zuckt mit den Achseln. »Vermutlich war ich fasziniert von der Vorstellung, ihr nach all dieser Zeit wieder zu begegnen.«

Ich nicke und lasse mir nichts anmerken. Er hatte also tatsächlich ein weitergehendes Motiv. Das hatte ich fast vermutet, aber es ausgesprochen zu hören, ist wie ein Schlag in die Magengrube.

Er nimmt meine Hand. »Aber ich bin froh, dass ich dich kennengelernt habe.« Liebenswürdig lächelt er zu mir herauf. »Ich mag dich.« Mein Herz flattert, trotz meiner Bedenken. »Und ich würde gerne sehen, was sich daraus entwickeln kann.«

Er mag mich! Er möchte sich weiter mit mir treffen. Zum 
ersten Mal in meinem Leben mag mich jemand und möchte sich mit mir treffen. Und zwar nicht irgendjemand, sondern ein erfolgreicher, wohlhabender, attraktiver Mann. Davon habe ich mein ganzes Leben lang geträumt. Warum muss Becca wie ein finsterer Schatten über uns hängen?

James steht auf und zieht mich an sich. Ich schließe die Augen. Als der Kuss ausbleibt, reiße ich die Augen wieder auf. Er runzelt die Stirn. »Deine Augen sehen anders aus«, stellt er fest.

Ich stehe auf. »Ich trage die Kontaktlinsen nicht«, antworte ich. Dann drehe ich mich um und gehe zur Tür. »Vielleicht solltest du schauen, dass du noch ein wenig Schlaf bekommst.«

»Ja, du hast recht, tut mir leid«, sagt er und wuschelt sich durchs Haar. Er ist wie ein Kind, das bemuttert werden muss, mit seinem aus der Hose hängenden Hemd und den offenen Manschetten. Mit gesenktem Blick kommt er auf mich zugeschlurft.

»Warum bleibst du nicht hier?«, schlage ich vor, plötzlich milder gestimmt. »Nur um zu schlafen, nicht für irgendwelche Dummheiten.«

»Darf ich?«, fragt er. Angesichts seines hoffnungsvollen Blicks muss ich fast lachen. »Wäre das in Ordnung für dich?«

Ich nicke. Dann begebe ich mich ins Bad und sammele auf dem Weg meine Sachen ein. »Ich ziehe mir nur schnell etwas an.«

»Vermutlich keine schlechte Idee«, meint er, während sein Blick noch einmal über meinen Körper gleitet.


Becca

»Du bist hysterisch. Du benimmst dich wie eine Verrückte«, zischte James.

Ich starrte ihn an, die Lippen fest zusammengepresst, damit meine Wut nicht aus mir herausplatzte. Ich war nicht hysterisch. Und auch nicht verrückt.

Er nahm meine Hand. Während er sie früher zusammengequetscht hätte, tätschelte er sie nun wie die einer ältlichen Tante, die man am Sterbebett besucht. Mir war klar, dass er mich jetzt mit solchen Augen betrachtete. Seine Abscheu konnte er nicht verbergen, sie sprach aus jedem seiner Blicke, dem Zucken seiner Augenwinkel und dem Flattern seiner Nasenflügel, wenn er meinen gebrochenen Körper betrachtete – in Gips gehüllt und im Streckverband fixiert. Ins Gesicht konnte er mir kaum schauen, und wenn er es tat, konnte er sein Entsetzen nicht verhehlen. Sein Mund spannte sich an, als versuche er krampfhaft, sich nicht zu übergeben.

Damals hatte ich nicht viele Erinnerungen. Mein Gedächtnis war wie ein Sieb, voller Löcher und durchlässiger Stellen. Aber es gab eine Art Muskelgedächtnis, einen animalischen Instinkt, der Angst in mir auslöste, wann immer ich James anschaute. Es fühlte sich an, als würde ich innerlich schreien, ohne dass ein Ton herauskam, denn meine Lippen waren zugenäht. Einzelheiten unserer Beziehung waren mir entfallen. Als ich zum ersten Mal die Augen aufschlug, erkannte ich ihn vage, aber ich wusste seinen 
Namen nicht mehr und konnte mich auch an keine einzige unserer Begegnungen erinnern.

Die Ärzte sagten, ich hätte schwere Gehirnverletzungen davongetragen und meine Erinnerungen würden nie wieder vollständig zurückkehren. Mein Gehirn würde niemals wieder so funktionieren wie früher. Ich war wie ein Auto, das man nach einem Unfall schon abgeschrieben und schließlich mithilfe von tausend Ersatzteilen doch noch einmal zusammengeflickt hatte. So gut wie einst würde es nie wieder fahren. Das Getriebe würde knirschen, der Motor jaulen. Und dann die Karosserie: eine Ansammlung von Dellen, Beulen und Kratzern, die man nicht herausklopfen oder überlackieren konnte.

Das war es, was James am meisten aufstieß. Die Außenseite, nicht das Funktionieren des Motors. Einmal hörte ich, wie er sich – in dem Glauben, ich schliefe – bei einer Ärztin erkundigte, ob ich je wieder wie früher aussehen würde. Als die Ärztin verneinte, sprach er sie auf plastische Chirurgie an. Als die Ärztin ihn aufklärte, dass man mit plastischer Chirurgie einiges ausrichten könne, dass ich aber trotzdem nie wieder wie früher aussehen würde, kam James seltener zu Besuch. Angeblich hatte er in der Arbeit so viel zu tun, aber das nahm ich ihm nicht ab.

Es war mir aber auch egal. Bei dem Gedanken an Lucette war ich einfach zu deprimiert.

Als ich aus dem Koma erwachte, war sie das Erste, wonach ich mich erkundigte. »Das Baby?«

Die Krankenschwester fasste meine Hand und drückte sie. Und schüttelte den Kopf. Ich schloss die Augen und hatte nur noch einen Wunsch: in die Schwärze des Komas zurückzusinken. Ich wünschte, ich wäre gestorben
.

Es war die Polizei, die mir den Floh ins Ohr setzte. Die Beamten erschienen, als ich wieder aufrecht sitzen konnte. Die Ärzte hatten sie vorgewarnt, dass mein Gedächtnis noch stark beeinträchtigt sei und ich schnell müde würde. Eine junge Polizistin stellte die Fragen. Sie hatte ein Notizheft in der Hand, ließ ihren Bleistift darüberschweben und tat ihr Bestes, um einfühlsam zu wirken. »Können Sie sich erinnern, ob irgendjemand in Ihrer Nähe war, als sich der Unfall ereignete?«

Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Jemand in meiner Nähe? Was wollte sie damit sagen?

»Becca?«, fragte sie. Ich schaute die Polizistin an und merkte, dass ich wohl eine Weile ins Nichts gestarrt hatte. »Jemand hat ausgesagt, dass er einen Streit gehört hat. Können Sie sich daran erinnern?« Die Frau sprach sehr freundlich, aber in einem Tonfall, den man für Kinder oder Demenzkranke reservierte. Ich fragte mich, warum sie das tat. Vielleicht weil ich wie Frankensteins Monster aussah? Oder weil die Ärzte ihr mitgeteilt hatten, ich hätte einen Gehirnschaden? Ich fühlte mich nicht so, als hätte ich einen Gehirnschaden. Ich war müde und konnte mich an vieles nicht erinnern, und mein Körper tat nicht, was mein Gehirn befahl, aber ich hatte nicht das Gefühl, als wäre mein Verstand defekt. Innerlich fühlte ich mich wie dieselbe Person, obwohl alle mich behandelten, als sei ich jemand anders.

»Haben Sie sich mit jemandem gestritten?«, hakte die Polizistin nach. »Können Sie sich erinnern, was vor dem Unfall passiert ist? Wäre es denkbar, dass Ihnen jemand einen Stoß verpasst hat?«

Ich musterte sie mit gerunzelter Stirn. Schockiert, weil 
mir eine solche Idee bis zu diesem Moment noch nicht gekommen war. »Mir einen Stoß verpasst?«, fragte ich dumpf.

Sie nickte. Ich erinnere mich noch, dass sie ihr dichtes, braunes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte und ich es gerne angefasst hätte. Meine Haare hatte man mir vor der Operation abrasiert, und ich verspürte einen sehnsüchtigen Stich. »Hat jemand Sie die Treppe hinuntergestoßen?«, fragte die Polizistin wieder.

»Nein«, sagte ich. »Das glaube ich nicht.«

Sie wartete ein paar Sekunden, als würde ich vielleicht noch etwas hinzufügen, aber als sie merkte, dass ich in Gedanken abschweifte, klappte sie das Notizheft zu und schaute zu dem anderen Polizisten hinüber. Der verzog das Gesicht und erklärte: »Lass uns gehen, aus der bekommen wir nichts heraus.« Und so verschwanden sie. Die nette Polizistin, die mit dem Pferdeschwanz, ließ mir ihre Karte da. Sie bat mich, sie anzurufen, falls mir noch irgendetwas einfallen sollte. Was aus der Karte geworden ist, weiß ich nicht. Ich kann mich nicht einmal mehr an den Namen der Frau erinnern.

In der darauffolgenden Nacht träumte ich, ich hielte Lucette im Arm. Sie war wunderschön, hatte dunkle Haare und blaue Augen. Ich war so fasziniert, dass ich den Blick nicht von ihr losreißen konnte. Als ich zu Boden schaute, bemerkte ich, dass ich oben an einer Treppe stand. Dann fühlte ich einen Stoß zwischen den Schulterblättern und fiel. Während das Ende der Treppe auf mich zuraste, wurde Lucette aus meinen Armen geschleudert.

Schreiend wachte ich auf. Die Nachtschwester kam herbeigeeilt und verabreichte mir ein Mittel, das mich ruhigstellte. Derselbe Traum befiel mich noch einmal, aber als ich 
mich umdrehen wollte, um zu sehen, wer mir den Stoß versetzte, konnte ich mich nicht rühren. Ich war wie gelähmt. Die Gestalt blieb im Schatten.

»Kannst du dich denn an irgendetwas erinnern?«, fragte mich James nach dem Besuch der Polizei, als ich ihm von den Fragen der Frau erzählte. Ich verneinte, obwohl irgendetwas an mir nagte und an die Oberfläche drängte, wie ein Splitter, der langsam, aber allmählich wieder an die äußere Hautschicht zurückkehrt. Meine Ungeduld, weil ich es nicht herausfand, dann die Enttäuschung, weil mein Körper mir einfach nicht mehr gehorchte, und das hohle Gefühl in meiner jetzt leeren Gebärmutter – all das machte mich wahnsinnig. Ich fing an, Schwestern und Ärzte anzuschreien, mit Essen um mich zu werfen, Kanülen herauszureißen. Medikamente und Physiotherapie lehnte ich ab. Eigentlich hatte ich nur noch einen Wunsch: die Welt zu zerreißen und einen Abgrund zu schaffen, in den ich springen konnte.

Eines Tages erwachte ich, und mir nichts, dir nichts, als habe jemand in meinem Gehirn ein Licht angeknipst, sah ich Teile meiner bislang im Dunkeln verborgenen Erinnerung wieder vor mir. Einen Grund gab es dafür nicht. Es war einfach so, dass der Splitter endlich herausgewachsen war. Der Streit mit James fiel mir wieder ein. Seine Forderung, ich solle das Kind abtreiben. Die Wut in seinem Gesicht und wie er mich am Arm gepackt hatte. Ich wusste noch, dass ich ihm erklärt hatte, ich würde das Kind behalten, und dann aus dem Raum ging. Die Lichter am Weihnachtsbaum erschienen wieder vor meinen Augen. Und ich erinnerte mich an den Stoß zwischen die Schulterblätter. Das hätte ich mir nie vorstellen können. Irgendjemand hatte 
mich geschubst. Wenn ich die Augen schloss und mein Gedächtnis befragte, konnte ich sogar ein Gesicht aus dem Schatten auftauchen sehen.

Der Apparat neben meinem Bett begann zu piepen. Die Decke schien auf mich herabstürzen zu wollen. Ich bekam nicht genug Sauerstoff. Als ich aus dem Bett kriechen wollte, riss ich etliche Schläuche heraus und knallte dann, weil meine Beine zu nichts zu gebrauchen waren, direkt auf den Boden. Die Schwestern rannten herbei. Sie riefen über meinen Kopf hinweg nach Hilfe. Die Luft war von einem dumpfen Lärm erfüllt. Selbst der Schmerz fühlte sich fern an.

»Jemand hat mich gestoßen«, erklärte ich James, als er mich das nächste Mal besuchte, und beobachtete seine Reaktion.

»Du bist gefallen«, sagte er. »Du bist auf den Fliesen gestolpert. Du hast High Heels getragen.«

»Nein«, erwiderte ich trotzig. »Jemand hat mich gestoßen.«

Er blinzelte ein paar Mal. »Hast du es der Polizei erzählt?«

Ich schüttelte den Kopf. Er holte tief Luft, offenbar erleichtert. »Aber ich werde es tun«, setzte ich hinzu.

»Das darfst du auf keinen Fall!«, rief er. »Wenn du das sagst, verlierst du das Schmerzensgeld. PKW wird nur zahlen, wenn sie schuld sind. Wenn du erklärst, du wurdest gestoßen, werden sie sich aus der Verantwortung stehlen.«

Das hatte ich nicht bedacht, aber das war mir auch egal. Ich wollte, dass die Wahrheit ans Licht kam. Das war wichtiger als das Geld.

»An was genau erinnerst du dich?«, drängte er mich
.

»Du wolltest, dass ich abtreibe.«

James wurde blass und schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht.«

»Natürlich stimmt das!«, schrie ich, zutiefst empört, dass er so dreist lügen konnte.

Mit blitzenden Augen beugte er sich über mich. »Beruhige dich«, fauchte er. »Ich wusste ja nicht einmal, dass du schwanger warst.«

»Lüg mich nicht an, verdammt!«, schrie ich so laut, dass sich eine Krankenschwester, die durch den Flur ging, nach uns umdrehte. James wich ein Stück zurück. »Ich erinnere mich«, zischte ich ihm nach. »Du wolltest, dass ich sie loswerde. Du hast gesagt, ich soll abtreiben. Du hast mich geschubst! Du warst es!«

James’ Miene verzerrte sich so heftig, dass ich zusammenzuckte. Er blickte über die Schulter zum Schwesternzimmer. Die Schwester war mit irgendetwas beschäftigt. Er trat wieder an mein Bett und beugte sich über mich. Sein Gesicht war wenige Zentimeter von meinem entfernt. »Du bist hysterisch«, zischte er durch zusammengebissene Zähne. »Du führst dich auf wie eine Verrückte.«

»Verschwinde!«, schleuderte ich ihm ins Gesicht. »Verschwinde von hier!«

»Wenn du so etwas erzählst, wird man dir nicht glauben. Dafür werde ich sorgen.«

Ich schaute ihn an und fragte mich, wie ich ihn je hatte lieben können. Er schien ein Monster zu sein.

»Lass mich einfach in Ruhe. Ich möchte dich nie wiedersehen«, flüsterte ich.

James stand auf. »Gut«, sagte er. »Aber dir ist nicht klar, was für einen Fehler du machst.
«

Er stürmte aus dem Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen. Als ich ihm nachsah, verspürte ich nichts als Erleichterung. Jetzt gab es nur noch mich und Lucette.


Lizzie

Sonntag, 10. Dezember

Morgen

Als er aufwacht, ist es schon fast Zeit, das Zimmer zu räumen. Ich reiche ihm einen Kaffee vom Tablett des Zimmerservice, den ich hatte kommen lassen. »Guten Morgen, Schlafmütze«, sage ich mit einem Lächeln.

»Guten Morgen«, murmelt er verlegen. »O Gott.« Er blinzelt ins Licht und reibt sich die Augen. Dann schaut er sich im Raum um. Als sich sein Blick auf mich richtet, hat er die Augen weit aufgerissen. »O Gott, was habe ich getan? Ich habe doch nichts Schlimmes angestellt, oder? Ich habe viel zu viel getrunken.«

»Nein«, sage ich und setze mich neben ihn auf die Bettkante. Ich strecke die Hand aus und streiche ihm übers Haar. Es steht in sämtliche Himmelsrichtungen ab.

»Habe ich mich ordentlich benommen?«, fragt er und neigt den Kopf wie ein Kater, der weitergestreichelt werden möchte.

Ich nicke lächelnd und stehe dann auf. »Du warst der perfekte Gentleman.«

James nimmt einen Schluck Kaffee und murmelt zufrieden: »
Genau wie ich ihn mag.« Als ich vor den Spiegel trete, um meine Ohrringe anzulegen, beobachtet er mich. »Du schaust hübsch aus«, befindet er.

Ich bin schon eine Weile damit beschäftigt, mich fertig zu machen. Ich wollte gut aussehen, wenn er die Augen aufschlägt. »Danke«, sage ich.

»Vermutlich sollten wir das Zimmer jetzt räumen«, grummelt er mit einem Blick auf die Uhr.

»Vermutlich«, erwidere ich und setze mich wieder neben ihn aufs Bett. »Ich dachte, wir könnten es vielleicht noch einmal bei Becca versuchen.«

James spuckt fast seinen Kaffee aus. »Was?«, fragt er. Ein Anflug von Panik liegt in seiner Stimme.

»Ich würde es gerne noch einmal probieren, jetzt, wo ich mehr darüber weiß, was damals passiert ist. Und was sie wegen des Babys durchgemacht hat. Am liebsten würde ich ihr sagen, wie leid mir das alles tut.«

Ein Schatten huscht über James’ Gesicht. Offenbar ist ihm wieder eingefallen, dass er mir von dem Baby erzählt hat. Jetzt stellt er die Kaffeetasse auf das Nachttischchen. »Ich hätte nicht darüber reden sollen, tut mir leid.«

»Nein, ich bin froh, dass du es getan hast.« Ich lege meine Hand auf seine. »Es ist besser so. Für dich ist es sicher gut, dass du es mal ausgesprochen hast.«

James beißt sich auf die Lippe und nickt. »Ja«, meint er und schaut mich an. »Du bist der einzige Mensch, dem ich es je erzählt habe.«

Ich stehe auf und schenke ihm noch einen Kaffee ein. In meinem Rücken spüre ich seinen Blick. Er beobachtet mich, wie ich einen Spritzer Milch hinzufüge, so wie er es gerne mag
.

An dieses Gefühl könnte ich mich gewöhnen: die Wärme seines Blicks auf meiner Haut. Berauschend ist das. Auch Becca muss es so erlebt haben. Kein Wunder, dass sie nicht damit zurechtkam, es zu verlieren.

Wir fahren vor Beccas Haus vor. Das Licht im Flur brennt immer noch, obwohl es mittlerweile Tag ist. Zacs und Maddies Wagen steht vor dem Cottage auf der anderen Straßenseite. Offenbar sind sie daheim.

»Wollen wir?«, sage ich zu James.

»Ich weiß nicht«, antwortet er, die Hand noch am Zündschlüssel. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Vielleicht sollten wir einfach verschwinden. Es sieht sowieso nicht so aus, als sei sie zu Hause.« Er hat Angst, oder es liegt an seinem dicken Kopf. James klopft mit dem Fuß auf den Boden und wirkt genauso bleich und grau wie der Himmel.

»Jetzt sind wir aber da«, sage ich und steige aus. Ich bin wild entschlossen, die Sache durchzuziehen.

»Ich dachte, du willst nicht, dass Becca uns zusammen sieht. Da hattest doch Sorge, dass sie dann erst recht ausrastet.«

Ich zucke mit den Achseln. »Das ist mir im Moment egal. Ich finde, wir sollten zusammen hingehen.«

James folgt mir sichtlich widerstrebend. Gestern war er noch ganz versessen darauf, Becca zu treffen. Heute scheint seine Stimmung eine völlig andere zu sein. Ich musste ihn fast gegen seinen Willen hierherschleifen.

Er bleibt noch einmal stehen, um sich den Mantel anzuziehen. Die Hände tief in den Taschen vergraben und den Kopf wegen der Kälte eingezogen ist er ein Bild der 
Angst. Vielleicht ist es aber auch gar nicht Angst, vielleicht ist James einfach nervös bei der Vorstellung, Becca wiederzusehen. Zu meinem Ärger verspüre ich einen Anflug von Eifersucht. Vielleicht empfindet er ja doch noch etwas für sie, auch wenn er das Gegenteil behauptet. Warum sollte James sich sonst so aufführen? Vielleicht ist das auch der Grund, warum er schon so lange keine Beziehung mehr hat.

James klingelt. Wir warten ein paar Minuten, aber niemand kommt. Irgendwo im Haus bellt allerdings der Hund.

»Er muss eingesperrt sein«, sagt James, als er durch das seitliche Fenster in den Flur späht.

»Wer?«, frage ich.

»Der Hund«, erwidert er.

Ich gehe an der Fassade entlang. Es ist wirklich ein großes Haus, viel zu groß für einen einzelnen Menschen. Als ich durch das Fenster ins Wohnzimmer schaue, wirkt es vollkommen unverändert. Ich will mich schon wieder umdrehen, als ich plötzlich etwas entdecke. »James!«, rufe ich.

Er kommt angerannt. »Was denn?«, fragt er.

Ich zeige hin. »Da, die Lampe!« James blickt durch das Fenster, die Nase an die Scheibe gedrückt. Mit den Händen schirmt er sein Gesicht ab.

»Mist«, höre ich ihn sagen.

Die Lampe ist vom Beistelltisch gefallen und liegt in tausend Scherben neben der Schiebetür.

»Das war vorher noch nicht«, meine ich.

»Bist du dir sicher?«, fragt er.

Ich nicke. »Ja.«

Er runzelt die Stirn und starrt wieder durch die Scheibe, um nach weiteren Spuren zu suchen. Der Wind frischt auf und schneidet wie ein Messer in die Haut. Ich ziehe den 
Mantel enger um mich, um die schlimmsten Böen abzuhalten. Der Ort hat plötzlich etwas Verwunschenes.

»Lass uns um das Haus herumlaufen«, sage ich. »Vielleicht können wir da mehr sehen.« Ich marschiere zum Gartentor. Es ist abgeschlossen. James holt mich ein. »Warum kletterst du nicht einfach rüber?«, schlage ich vor und zeige auf den Zaun.

»Wie bitte? Das ist Hausfriedensbruch.«

»Vielleicht ist Becca im Haus. Verletzt. Wer weiß.«

»Dann sollten wir besser die Polizei holen«, erwidert er und holt sein Handy heraus.

»Die brauchen doch ewig, bis sie hier sind. Warum sollten wir so lange warten? Und warum sollten wir sie anrufen, wenn überhaupt nichts ist? Nun komm schon.«

»Na gut«, lenkt er ein. Nachdem er geprüft hat, ob der Holzstapel neben der Garage sein Gewicht trägt, klettert er hinauf und steigt über den Zaun. Im nächsten Moment höre ich den Riegel quietschen. Dann öffnet James das Tor für mich.

Der Garten besteht aus einer riesigen, ordentlich gemähten Rasenfläche, umrandet von einer Hecke und Rosenbüschen. Hinter dem Zaun beginnen die Felder, auf denen sich Strommasten aneinanderreihen. In der Ferne ist ein Wäldchen zu erkennen. Die Bäume stehen kahl in der kalten Luft. Wieder fröstelt es mich. Es ist so einsam hier draußen. In einer Ecke des Gartens führt ein Holztor zu den gefurchten Feldern mit ihrer braunen, klumpigen Erde.

Über die gesamte Breite des Hauses zieht sich, eingerahmt von leeren Blumenbeeten, eine Steinterrasse. Hastig laufen wir zu den Schiebetüren, die ins Wohnzimmer führen. James ist schneller als ich
.

»Nichts zu sehen«, sagt er enttäuscht.

Ich betrachte den Blumentopf zu seinen Füßen.

Er ist umgefallen und in mehrere Stücke zerbrochen, die Erde hat sich über die Terrasse verteilt. Der Anblick hat etwas Irritierendes. Als ich den Garten betrachte, wird mir klar, dass es der Kontrast zum sonst so gepflegten Zustand des Hauses ist, der mich stört. Der Rasen wurde erst kürzlich gemäht, und sämtliche Pflanzen sind für den Winter zurückgeschnitten. In den Beeten wächst kein Unkraut. Die Magnolie hat die Blätter abgeworfen, aber kein einziges ist auf dem Boden liegen geblieben. Das Gemüsebeet am anderen Ende des Gartens scheint frisch umgegraben zu sein. Selbst die schmiedeeiserne Sitzgruppe auf der Terrasse ist weder von Unrat noch Laub bedeckt.

»Das ist merkwürdig«, sagt James.

Ich greife nach der Schiebetür, die sofort nachgibt. Wir starren uns erschrocken an. Ich schiebe sie auf.

»Was hast du vor?«, flüstert James eindringlich.

Ich zucke mit den Achseln. »Die Tür ist offen. Wir sollten uns drinnen umschauen.« Ich trete ins Wohnzimmer. »Becca?«, rufe ich.

Prompt ertönt irgendwo wildes Gebell. Es klingt eher nach einem Terrier als nach einer großen, aggressiven Rasse wie Schäferhund oder Rottweiler. James folgt mir nervös ins Haus. »Wir sollten gar nicht hier sein«, murmelt er. »Wir sollten sofort wieder verschwinden.«

Ich ignoriere ihn einfach. Natürlich fühle ich mich wie ein Eindringling, aber es hat auch etwas Aufregendes, in Beccas Haus zu sein. Auf Zehenspitzen schleichen wir an der zerbrochenen Lampe vorbei. Ich widerstehe dem Impuls, sie aufzuheben
.

»Hallo?«, ruft James. Er hat den Vorraum erreicht und schaut sich um. Es ist nichts Ungewöhnliches auszumachen, bis auf einen schlaffen Weihnachtsstern, dessen Blätter sich langsam braun färben. Auf der Fußmatte liegt ein Stapel Post. Ich hebe sie auf und lege sie auf einen Beistelltisch.

»Nichts anfassen«, zischt James.

»Warum?«, frage ich.

»Weil es sich um einen Tatort handeln könnte.«

Mein Blick schießt zu dem Stapel Briefe hinüber. Kein Problem, ich trage ja Handschuhe. Aber was meint James mit Tatort? »Das ist doch wohl etwas voreilig, oder? Vielleicht hat sie einfach beschlossen, das Weite zu suchen, nachdem Zac und Maddie die Wahrheit über ihre Lügen herausgefunden haben. Und in ihrer Eile hat sie die Lampe und den Blumentopf umgeschmissen und sich nicht die Mühe gemacht, die Scherben aufzusammeln.«

»Aber warum sollte sie den Hund zurücklassen?«, fragt James. »Hallo? Becca?«, ruft er die Treppe hinauf. Keine Antwort. Das Gebell klingt jetzt lauter. Der Hund kratzt an einer Tür und kläfft wie verrückt. James folgt dem Geräusch und öffnet die Küchentür.

Ich öffne eine andere Tür, die in ein kleines Badezimmer führt. Edle Toilettenartikel fallen mir ins Auge und eine Kerze, die mehr kostet als mein wöchentlicher Gemüsebedarf. Das Klopapier ist vorne zu einer Spitze gefaltet, wie im Hotel.

James finde ich in der Küche. Er steht vor einer Tür, hinter der sich der Hund mittlerweile in ein wahnsinniges Gebell hineingesteigert hat, und wirft mir einen unsicheren Blick zu. Anscheinend ist er unschlüssig, ob er die Tür 
öffnen und das Risiko eingehen soll, bei lebendigem Leib zerfleischt zu werden.

»Warte«, sage ich und öffne den Kühlschrank. Er ist sehr ordentlich und sauber. Rasch spähe ich hinein. Das genügt, um zu erkennen, dass Becca gerne bei Waitrose einkauft und viel Salat isst. Ich nehme eine ungeöffnete Packung Schinken und ein Messer, das in der Küche herumliegt, und schneide das Plastik auf. »Hier«, sage ich und halte James die Packung hin.

Er nimmt sie, löst ein paar Scheiben ab und hält sie mit der einen Hand fest, um die Tür dann aus einem Sicherheitsabstand heraus aufzureißen.

Ein kleiner schwarz-weißer Terrier – ein struppiges Vieh – schießt aus der Speisekammer hervor, stürzt sich knurrend auf James’ Knöchel und zwickt ihn. Sofort lässt James den Schinken fallen, worauf der Hund von seinem Bein ablässt und sich über den Schinken hermacht. Als James den Rest des Pakets auch noch fallen lässt, hat ihn der Hund im Nu verschlungen.

»Der arme Kerl war ja vollkommen ausgehungert«, sage ich, knie mich hin und strecke die Hand aus, um den Hund zu streicheln. Das Mistvieh schnappt nach mir, und ich ziehe meine Hand schnell weg.

»Wer zum Teufel hat ihn nur hier eingesperrt?«, fragt James mit finsterer Miene. Auf dem Boden der Speisekammer haben sich Hundekot und eine Pfütze angesammelt. »Er muss schon eine Weile hier drin sein.«

Der Hund, der den ganzen Schinken verschlungen hat, rennt zu einem Wassernapf an der Hintertür und säuft, als habe er schon seit Tagen nichts mehr zu trinken bekommen. »Wir sollten ihm noch etwas geben«, meine ich, als der Napf 
leer ist, aber James steht bereits an der Spüle, füllt ein Wasserglas und kippt es in die Schale. Dann bückt er sich und streichelt den Hund.

»Er scheint verletzt zu sein.«

Ich knie mich neben James. »Wo?«

»An seinem Hals klebt getrocknetes Blut.«

Ich runzele die Stirn. »Vielleicht ist es kein Blut, sondern Schlamm oder so.« Ich schaue James an, aber er wirkt nicht überzeugt, und ich bin es auch nicht.

»Irgendetwas stimmt hier nicht«, murmelt James und verlässt die Küche. Ich folge ihm.

»Ich finde, wir sollten lieber die Polizei rufen«, sage ich.

James antwortet nicht, sondern eilt zur Treppe und rennt hinauf. »Becca?«, ruft er, die Stimme von Panik erfüllt.

Ich erreiche den Treppenabsatz, als James in den erstbesten Raum stürzt, offenbar Beccas Schlafzimmer. Es ist leer, das Bett gemacht. James läuft ins angrenzende Bad. Ich warte, fast ängstlich, aber er kommt wieder heraus und schüttelt den Kopf. Dann eilt er an mir vorbei und öffnet die anderen Türen, ruft immer wieder ihren Namen. Auf diese Weise durchsucht er das ganze Haus.

Ich betrete Beccas Schlafzimmer. Der cremefarbene Teppich ist so dick, dass man glauben könnte, man liefe durch eine Schneewehe. Er müsste wohl mal gereinigt werden, da getrockneter Schlamm daran klebt. Das Schlafzimmer ist in neutralen Tönen gehalten, aber an der Wand hängt ein auffälliges Kunstwerk: rote Schmierstreifen, die sich über eine Leinwand ziehen. Wie ein abstraktes Gemälde von einem Tatort sieht das aus. Warum nicht?, denke ich. Über Geschmack lässt sich nicht streiten.

Ich gehe weiter ins Badezimmer und entdecke eine große 
freistehende Wanne und eine begehbare Dusche. Der Badezimmerschrank steht halb offen, und ich spähe hinein. Er enthält etliche nichtetikettierte Pillenfläschchen. Ich schließe die Tür und kehre ins Schlafzimmer zurück.

Auf dem Stuhl in der Ecke steht eine Handtasche. Ich finde Beccas Portemonnaie darin. Keine Frau geht ohne Handtasche und Portemonnaie aus dem Haus. Auf dem Nachtschränkchen liegt ein Stapel Bücher, größtenteils kitschige Liebesromane mit sich küssenden Paaren auf dem Cover, aber auch ein paar spirituelle Titel, wie Oprah Winfrey sie empfehlen würde. Außerdem ein Buch namens Shattered: surviving the loss of a child
 über den Verlust eines Kindes.

Ich höre James immer noch im Haus herumlaufen und nach Becca rufen. Nachdem ich mich kurz umgedreht habe, um mich zu vergewissern, dass er nicht hinter mir steht, ziehe ich die Schublade des Nachtschränkchens auf. Ich fühle mich wie ein Eindringling, ein Einbrecher, aber da ich für meinen Teil die persönlichsten Dinge in meinem Nachtschränkchen aufbewahre, ist es einen Versuch wert.

»James?«, rufe ich.

Wenige Sekunden später erscheint er in der Tür.

»Was ist das?«, fragt er.

»Das habe ich in der Schublade gefunden«, verkünde ich.

Wir betrachten es gemeinsam. Es ist ein Foto von Becca und James in einem edlen herzförmigen Silberrahmen. James holt tief Luft und stößt einen leisen Fluch aus. Ich lege das Foto wieder in die Schublade zurück und schiebe sie zu. Was soll man dazu auch sagen? Becca mag ihr Gedächtnis verloren haben, aber sie lebt immer noch in der Vergangenheit.

»Hier ist sie nirgends«, erklärt James
.

Ich gehe zurück in den Flur. »Hast du alle Räume überprüft?«, frage ich.

Er nickt und kaut auf seiner Lippe herum. Dann holt er sein Handy heraus.

»Rufst du die Polizei?«, frage ich ihn.

»Nein, ich probiere, Becca auf dem Handy zu erreichen. Wie lautet die Nummer?«

Ich nenne ihm die Nummer, die ich von Maddie habe, und James tippt sie ein.

Irgendwo im Haus beginnt ein Telefon zu klingeln. Wir stürzen die Treppe hinunter, immer dem Geräusch nach. Es führt ins Wohnzimmer. Wir schauen uns um und versuchen, die Quelle ausfindig zu machen.

»Da!«, sage ich. Zwischen den Kissen versteckt sich ein Handy. James nimmt es.

»Wo ist sie?«, fragt er und blickt verwirrt umher, als könne sie im nächsten Moment mit einem »Überraschung!« hinter dem Sofa hervorspringen.

»Ich denke wirklich, wir sollten die Pol…« Ich verstumme, die Augen auf eine Stelle auf dem Boden gerichtet, direkt hinter James.

»O Gott«, flüstere ich. »Ist das Blut?«

Er dreht sich um. Neben dem Bücherregal, im Schatten der Tür, befindet sich etwas Braunes. Es sieht aus wie Schokoladen- oder Bratensoße, die über Nacht draußen stand, sodass sich eine Haut gebildet hat.

»Ja«, sagt James, der daneben in die Hocke gegangen ist und nun entgeistert zu mir hochschaut.

Ich schlucke, als ich auf den geronnenen Fleck starre, und muss unwillkürlich an die Weihnachtsfeier bei PKW zurückdenken. An Beccas Anblick, wie sie auf dem 
Marmorboden lag und die Blutlache sich wie ein unheiliger Heiligenschein um sie ausbreitete.

»Warum ist denn Blut auf dem Boden?«, fragt James flüsternd.

Kopfschüttelnd steht er auf und reibt sich das Gesicht, als wolle er sich aus einem schlechten Traum aufwecken. »Mist«, murmelt er.

Ich hole mein Handy heraus und beginne, die 999 zu wählen, aber James hält mich auf. Seine Hand schließt sich um meine Taille. »Ich darf hier nicht sein«, sagt er.

Ich schaue ihn an. »Was?«

»Ich darf hier nicht sein«, wiederholt er. »Ich bin Rechtsanwalt. Wir begehen Hausfriedensbruch. Man könnte uns verhaften. Ich würde meine Anwaltslizenz verlieren. Das ist ein ernstes Problem.«

»Aber wir sind doch nur hier, weil wir uns Sorgen gemacht haben.«

James läuft auf und ab. »Ich weiß aber, wie die Polizei tickt. Wie die arbeiten. Wir werden als Verdächtige gelten.«

»Verdächtige weswegen?«, frage ich. »Wie können wir als Verdächtige gelten, wenn wir nicht einmal wissen, was mit Becca passiert ist? Außerdem waren wir doch die ganze Zeit zusammen.« Unwillkürlich verstumme ich. Ich war heute Nacht im Bett, aber was James getan hat, kann ich nur erahnen. Ich kann ihm gar kein Alibi geben. An seinen Schuhen klebte Schlamm. Am Teppich im Obergeschoss klebt auch Schlamm.

»Hör zu«, sagt James und wendet nervös den Kopf. »Becca ist etwas zugestoßen.«

»Aber was?«, frage ich. »Was denkst du, könnte ihr zugestoßen sein?
«

Er schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung.«

Weiß er etwas? Lügt er?

»Hör zu«, sage ich, bemüht, die Ruhe zu bewahren. »Lass uns die Polizei anrufen und alles erzählen. Ich sage denen, was passiert ist. Vielleicht hätte ich das gleich zu Beginn tun sollen.« James tigert immer noch auf und ab. »Ich erkläre denen, dass es meine Idee war und dass ich alleine ins Haus gegangen bin, wenn dir das lieber ist. Die Tür stand auf. Es ist ja nicht so, dass wir eingebrochen wären.«

James bleibt stehen. »Nein. Meine Fingerabdrücke sind überall.« Er geht zur Hintertür. »Komm, wir verschwinden.«

»Und was ist mit dem Hund?«, frage ich. Der steht im Flur und behält uns im Blick, die spitzen Zähne gefletscht. Aus seiner Kehle dringt ein Knurren. Es klingt drohend, dabei würde er es vielleicht nicht einmal mit einem Hamster aufnehmen können.

James ignoriert ihn und drängt mich in den Garten hinaus. Er schließt die Schiebetür und treibt mich zur Eile. Als wir das Gartentor erreichen, öffne ich es, trete hindurch und stoße dann einen überraschten Schrei aus.

Zac ist vor mir aufgetaucht, einen Spaten in der Hand.

»O Gott!«, schreie ich im selben Moment, als er ruft: »Was tun Sie denn hier?«

Der Nachbar mustert James, der hinter mir steht. »Wer sind Sie?«, fragt er ihn.

»Das ist James«, sage ich und presse die Hand aufs Herz.

»Was haben Sie hier zu suchen?«, fragt Zac und schaut misstrauisch zwischen uns hin und her. Seine Miene hat sich verfinstert.

»Ich …. wir …«, stottere ich. Mein Blick fällt auf den schmutzigen Spaten in seinen Händen
.

»Haben Sie Becca gesehen?«, erkundigt sich James.

Zac kneift die Augen zusammen und überlegt offenkundig, wen er da vor sich hat.

Ich erkläre es ihm. »James ist ein Freund von Becca. Wir machen uns Sorgen um sie, daher sind wir gekommen, um mit ihr zu reden. Sie hat nicht geöffnet, also sind wir ums Haus herumgegangen, um nach ihr zu schauen.«

»Das Tor war abgeschlossen. Wie sind Sie da durchgekommen?«

Woher weiß der Nachbar, dass das Tor abgeschlossen war? Ich schaue schnell zu James hinüber. Ihm scheint der Spaten in Zacs Händen ebenfalls aufgefallen zu sein. Zac folgt unserem Blick und hält den Spaten hoch.

»Den wollte ich gerade zurückbringen. Ich hatte ihn mir ausgeliehen.« Er wirkt, als sei ihm unbehaglich. James und ich sehen uns an.

Zac lehnt den Spaten an den Holzstapel. Er ist mit Rostflecken überzogen. Wenigstens denke ich, dass es sich um Rost handelt.

»Sie sind ihr also auch nicht begegnet?«, sagt James.

Zac schüttelt den Kopf. »Wir haben sie überhaupt nicht mehr zu Gesicht bekommen.«

»Was ist Freitag passiert, nachdem ich aufgebrochen war?«, erkundige ich mich. »Sind Sie zu ihr gegangen, um mit ihr zu reden?«

Der Nachbar schüttelt erneut den Kopf. »Nein.«

»Wir müssen die Polizei rufen«, sage ich. Jetzt, da wir Zac über den Weg gelaufen sind und einen Zeugen haben, können wir genauso gut zugeben, was wir getan haben. James scheint das genauso zu sehen, denn er holt sein Handy heraus. »Ich mach das schon.
«

Zac sieht mich an. »Warum wollen Sie denn die Polizei rufen? Vielleicht ist Becca einfach nicht zu Hause.«

Ich schüttele den Kopf. »Auf dem Boden ist Blut.«

»Was?«, fragt er. Ich mustere ihn eindringlich, aber er scheint einfach nur schockiert zu sein.

»Blut«, wiederhole ich.

»O Gott.« Zac weicht einen Schritt zurück und starrt entsetzt auf das Haus.

James spricht mit der Notrufzentrale und wendet sich mir zu. »Wie lautet die Adresse?«

»The Old Mill, Magpie Lane.«

Er gibt es an die Zentrale weiter. »Keine Ahnung«, höre ich ihn sagen. »Einbruch oder Entführung. Ja … eine vermisste Person. Danke.« Dann beendet er die Verbindung.

In diesem Moment nehme ich eine Bewegung am Ende der Einfahrt wahr. Es ist Maddie, die Sadie auf dem Arm hält. Offenbar will sie wissen, was hier los ist. Fast zögerlich kommt sie näher und lässt den Blick zwischen ihrem Ehemann, James und mir hin und her schweifen. »Was ist denn geschehen?«, fragt sie, als sie uns erreicht.

»Sind das die Nachbarn?«, fragt James mich leise. Ich nicke. Er mustert die beiden. Bestimmt ist ihm sofort klar, dass dies die Leute sind, deren Leben Becca sich geliehen hat. Und deren Baby sie als ihr eigenes ausgab.

»Ich habe die beiden hier überrascht«, erklärt Zac seiner Frau. »Sie haben herumgeschnüffelt.«

»Wir haben nicht herumgeschnüffelt«, fahre ich den Nachbarn wütend an. »Wir haben uns Sorgen um Becca gemacht. Sie ist nicht zu Hause.«

»Offenbar haben sie Blut gesehen«, sagt Zac zu Maddie. »Aber von ihr keine Spur.
«

»Es gibt Anzeichen für einen Kampf«, mische ich mich ein. »Die haben wir durchs Fenster entdeckt.«

»Aha?«, sagt Maddie. »Was für Anzeichen denn?«

»Eine Lampe ist umgekippt. Am Boden klebt Blut. Und der Hund war in die Speisekammer gesperrt.«

Sie runzelt die Stirn.

»Haben Sie Becca seit meinem Aufbruch überhaupt noch einmal gesehen?«

Sie nickt. Ich bemerke, dass Zac ihr einen wütenden Blick zuwirft, bevor er mich verlegen anschaut. Er hat mich belogen.

»Ich bin sofort rüber«, erzählt Maddie. »Sobald Sie weg waren. Ich wollte Becca zur Rede stellen.«

»Ich wollte meine Frau davon abbringen«, murmelt Zac, offenkundig sauer, dass Maddie nicht auf ihn gehört hat und ihn nun auch noch wie einen Lügner dastehen lässt.

»Was hat Becca denn von sich gegeben?«, frage ich. »Haben Sie mit ihr gesprochen?«

Maddie schüttelt den Kopf. »Sie hat nicht aufgemacht. Aber ich habe sie durch das Fenster gesehen, als sie ins Wohnzimmer lief.« Die Nachbarin schnaubt. »Wie kann Becca es nur wagen, so etwas zu tun und sich dann zu verkriechen, wenn ich mit ihr reden möchte?«

»Ich habe doch gesagt, dass du nicht hingehen sollst«, schimpft Zac.

Maddie wirft ihm einen Blick zu, der einem das Blut in den Adern gefrieren lassen könnte.

»Hören Sie«, meldet James sich zu Wort und hebt besänftigend die Hände. »Ich weiß, dass Becca etwas Schreckliches getan hat. Aber Sie beide sollten wissen, dass es ihr nicht gut geht.
«

»Das ist noch untertrieben«, zischt Maddie. »Sie ist unzurechnungsfähig, verdammt.«

»Maddie«, sagt Zac mit einem warnenden Unterton. »Hör auf damit. Die Frau wird vermisst. Vielleicht ist ihr etwas zugestoßen.«

»Wir wissen von nichts«, erwidert Maddie. »Vielleicht schämt Becca sich so für ihr Verhalten, dass sie sich einfach verpisst hat.«

»Und wie wollen Sie dann das Blut erklären?«, frage ich sie.

Maddie zuckt mit den Achseln. »Vielleicht hat sie versucht, sich umzubringen.«

»Und wo ist sie dann?«, hake ich nach.

»Keine Ahnung. Vielleicht hat sie es nicht richtig angestellt oder hatte etwas anderes damit im Sinn. Vielleicht hat sie sich selbst ins Krankenhaus eingeliefert, um sich verarzten zu lassen.«

»Ihr Wagen ist noch da«, meint Zac mit einem Blick durch das Seitenfenster der Garage.

Sadie, die in Maddies Armen liegt, beginnt zu weinen, und dann zerreißt plötzlich das ohrenbetäubende Geräusch einer Sirene die Luft.

»Wir werden ihnen die Wahrheit sagen«, murmelt mir James ins Ohr, bevor er die Einfahrt hinuntergeht, um die Polizei in Empfang zu nehmen.

Eine junge Frau steigt aus dem Streifenwagen. Sie ist klein und rundlich und trägt einen unvorteilhaften Pagenschnitt. Mit der unförmigen Uniform und all den Utensilien am Gürtel erinnert sie an einen verkleideten Jungen.

James zeigt auf das Haus und erläutert etwas. Ich sehe die Frau nicken, dann kommt sie auf uns zu. Sie stellt sich als 
PC Isha Kandiah vor und erkundigt sich, wer wir sind und worin das Problem besteht. James erklärt es ihr. Als er zu dem Teil kommt, wie wir das Haus betreten, wirft sie uns einen finsteren Blick zu.

»Sie sind hineingegangen?«

Er nickt. »Wir haben uns Sorgen gemacht.«

»Warum haben Sie nicht die Polizei gerufen?«

»Wir waren uns nicht sicher, ob das nötig sein würde«, antwortet James. »Und dann haben wir das Blut entdeckt.«

Plötzlich verändert sich der Gesichtsausdruck der Polizistin. »Gut, wenn Sie mir das bitte zeigen würden«, sagt sie.

James führt sie durch das Tor in den Garten. Als wir anderen ihnen folgen wollen, schüttelt PC Kandiah den Kopf. »Einer reicht. Falls dies ein Tatort ist, sollten wir nicht noch mehr Spuren hinterlassen.«

»Tatort?«, flüstert Maddie und schaukelt Sadie auf der Hüfte auf und ab. »O Gott.« Das Blut weicht aus ihrem Gesicht. Zurück bleibt nur ein hellroter Fleck an ihrer Wange, der Rouge oder auch ein Bluterguss sein könnte.

Ich schaue zwischen ihr und ihrem Ehemann hin und her. Verstohlen
, ist das Wort, das auf beide zutreffen würde. Ich folge Zacs Blick, der unbehaglich zu dem schlammverkrusteten Spaten hinüberhuscht.

»Haben Sie ihn nach dem Spaten gefragt?«, erkundige ich mich bei PC Kandiah zum bestimmt fünften oder sechsten Mal.

Sie mustert mich über den Tisch hinweg, legt den Stift beiseite und seufzt vernehmlich.

»Was denn?«, frage ich, verärgert über ihre Reaktion. Sie 
scheint die Sache nicht ernst zu nehmen. »Das ist verdächtig, das sage ich Ihnen.«

»In der Tat, das haben Sie mir schon ein paar Mal erklärt.«

Ich verschränke die Arme und lehne mich zurück. Vor mir stehen zwei leere Styroportassen. Seit über einer Stunde sitze ich hier und beantworte Fragen. Ich habe PC Kandiah alles erzählt, was ich über Becca weiß: wie ich sie kennengelernt habe, wie sie sich bei der Arbeit verhielt, der Unfall, jedes Detail, das mir in den Sinn kam. Und doch behandelt die Polizistin mich, wie sie vermutlich ältere Pensionäre behandelt, die ihr bei ihrem Streifendienst unterkommen: mit einer Tasse Tee, beißender Herablassung und null Engagement.

Ich beuge mich vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt. »Ich habe Ihnen doch erklärt, dass die beiden, Zac und Maddie, fuchsteufelswild waren, als sie von Beccas Umtrieben erfuhren – dass sie so tat, als sei sie mit Zac verheiratet, und sogar das Hochzeitsfoto der beiden als ihr eigenes ausgegeben hat. Maddie erzählte mir, dass sie sofort nach meiner Abfahrt zu Becca gegangen ist, um mit ihr zu reden. Und glauben Sie mir, die Frau war geladen. Es klang wirklich so, als würde sie Becca umbringen wollen. Wenn ich mich recht entsinne, hat sie das sogar gesagt.«

»Mit den Nachbarn haben wir gesprochen, danke«, schneidet PC Kandiah mir das Wort ab. Sie nimmt mich absolut nicht ernst.

»Was ist mit James?«, frage ich ungeduldig.

»Mein Kollege ist gerade bei ihm, um seine Aussage aufzunehmen.«

»Aussage?«, echoe ich. »Aber wir sind doch keine 
Zeugen. Wir sind nur hier, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben.«

»Die Sorgfaltspflicht erfordert, mit jedem zu reden, der Kontakt mit der vermissten Person hatte oder sie kannte. Es hilft, wenn wir uns ein Bild von ihr machen können – von ihren Vorlieben, ihren Abneigungen, ihren Gewohnheiten, solche Dinge.«

»Aber ich habe doch schon zu Protokoll gegeben, dass ich sie nicht gut kannte. Keine Ahnung, was sie mochte und was nicht.«

Die Polizistin nickt. »Becca und Sie hatten seit dem Unfall nichts mehr miteinander zu tun, nicht wahr? Und das erste Mal, dass Sie wieder Kontakt hatten, war, als Sie ihr versehentlich die Mail geschickt haben, die für Ihre Freundin Flora bestimmt war, oder?«

Ich nicke und spüre, dass ich rot werde.

»Und in dieser Mail haben Sie Becca nicht sehr schmeichelhaft beschrieben und Andeutungen zu ihrem Geisteszustand gemacht, die man eher als ›negativ‹ bezeichnen würde, oder? Sie haben ihr Baby mit einem Hobbit verglichen.«

»Nein. Ich meine, ja«, stammele ich und frage mich selbst, warum ich das alles zugebe. »Aber es war ja gar nicht ihr Baby«, protestiere ich. »Es war ein erfundenes Baby.«

PC Kandiah mustert mich mit zusammengekniffenen Augen. »Aber Sie haben doch behauptet, es sei das Baby der Nachbarn.«

»Ist es ja auch!«, rufe ich. Um Himmels willen, wie oft soll ich das noch klarstellen? Ich lege es ihr noch einmal in aller Ausführlichkeit dar. »Becca hat so getan, als sei Zacs und Maddies Baby ihr eigenes.
«

»Richtig.«

»Und ich habe nie behauptet, das Baby sehe aus wie ein Hobbit.«

Kandiah schaut in ihr Notizheft und dann wieder zu mir. »Sie sagten, ich zitiere: ›Das Baby sieht wie Gollum aus.‹«

Ich schrumpfe innerlich zusammen.

»Und Gollum ist ein Hobbit«, fährt die Polizistin mit mürrischem Blick fort. »Ein Hobbit vom Stamm der Starren vom Flussvolk.«

Was? Ich schaue sie verwirrt an und seufze dann laut. Na großartig, PC Kandiah ist eine Hüterin des Wissens von Mittelerde und offensichtlicher Tolkien-Fan. Ich hole tief Luft und presse die Lippen aufeinander. Was auch immer geschieht, ich muss die Ruhe bewahren. Dieses Gespräch scheint zunehmend in ein Verhör auszuarten, und ich muss es auf die eigentlichen Verdächtigen zurücklenken.

»Warum sollte Zac denn mit einem Spaten dort aufkreuzen?«, frage ich zum tausendsten Mal. »Finden Sie das nicht komisch? Einfach so? Zumal es ganz danach aussah, als wolle er mit dem Spaten in den Garten gehen.«

PC Kandiah zuckt mit den Achseln. »Er behauptet, er wollte ihn zurückbringen.«

Klar, natürlich behauptet er das. Das heißt aber nicht, dass das auch stimmt. Ist die Frau wirklich so begriffsstutzig? »Sie haben die beiden also schon vernommen?«, frage ich.

Die Polizistin nickt.

»Und?«, hake ich nach.

»Wir sammeln noch Informationen.«

»Sind Sie denn an der Sache dran? Durchsuchen Sie den Garten? Was, wenn er Becca umgebracht und dann 
woanders verscharrt hat? Haben Sie die Gemüsebeete überprüft?«

PC Kandiah lehnt sich zurück und mustert mich. Teilnahmslos wäre das Wort, das ihre Haltung am besten beschriebe. Am liebsten würde ich aufstehen und sie schütteln. Eindruck macht die Frau sowieso nicht auf mich. Ihre Menschenkenntnis lässt entschieden zu wünschen übrig, und dass sie den nötigen Geschmack hat, um sich in anständige Zivilkleidung zu werfen, würde ich auch bezweifeln. »Ich versuche ja nur zu helfen«, sage ich mit einem entnervten Stöhnen.

Die Polizistin grinst. »Danke. Sollte ich Ihre Hilfe benötigen, werde ich Sie ganz sicher darum bitten.«

»Haben Sie das Haus schon durchforstet? Vielleicht findet sich ja eine Mordwaffe«, fahre ich fort, ohne ihre Worte zu beachten.

»Mordwaffe? Wie kommen Sie denn auf die Idee, dass ein Mord stattgefunden haben könnte?«, fragt PC Kandiah mich, den Kopf zur Seite geneigt.

»Das Blut!«, antworte ich. »Da war doch Blut auf dem Boden! Und der Hund war in der Speisekammer eingesperrt. Offensichtlich hat jemand Becca angegriffen. Was, wenn er sie getötet hat?«

»Wir wissen noch gar nicht, ob es sich um Blut handelt. Und das werden wir auch erst wissen, wenn wir die Laborergebnisse bekommen.«

»Ach du liebe Güte. Was soll es denn sonst gewesen sein? Schokoladensoße?«

Der Blick der Polizistin ist jetzt wieder zornig. Sie mag mich einfach nicht. Aber verflucht, dieses blöde kleine Streifenhörnchen muss mal den Arsch hochkriegen und ein bisschen echte Detektivarbeit leisten
.

»Wo ist James?«, frage ich.

»Ihr Freund?«

»Er ist nicht mein Freund«, sage ich.

»Ach ja, Entschuldigung. Er ist einfach nur ein Freund von Ihnen.«

Plötzlich begreife ich, worauf es hinausläuft. Sie denkt wohl, da ist etwas im Busch. Sie sieht eine Dreiecksbeziehung, wo es gar keine gibt. Mist. Nun, da ich ahne, was der Grund für ihr Verhalten sein könnte, ist mir praktisch der Wind aus den Segeln genommen. Ich habe genug Krimis gesehen, um zu wissen, wie das läuft.

Offenbar will sie James und mir etwas anhängen. Aber so funktioniert das nicht. Sie haben keinerlei Beweise – außer dass sich im ganzen Haus unsere Finger- und Fußabdrücke befinden. Wut wallt in mir auf. Ich habe genug von der Sache und stehe auf. Dies hier ist keine offizielle Vernehmung. »Darf ich gehen?«, frage ich.

»Natürlich«, sagt sie.

Ich schiebe meinen Stuhl zurück und begebe mich zur Tür.

»Aber wenn Sie bleiben könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«

Ich drehe mich zu der Polizistin um. »Warum?«, frage ich.

PC Kandiah zuckt mit den Achseln. »Wir müssen noch ein paar Dinge klären. Es dauert auch nicht mehr lange.«

»Was für Dinge?«, frage ich.

»Nur ein paar Details. Wir müssen mit Beccas Arzt sprechen und mit anderen Bekannten von ihr, um uns ein Bild von der geistigen Verfassung der Verschwundenen zu machen.
«

»Von Beccas geistigen Verfassung habe ich Ihnen doch berichtet. Becca war vollkommen durchgeknallt. Maddie ist auch der Meinung, das haben Sie doch gehört. Wer erfindet schon ein ganzes Leben?«

»Die meisten Menschen lügen im Internet. So ungewöhnlich ist das gar nicht.«

Ich starre PC Kandiah an. Wie kann sie so etwas nur sagen? Das ist, als würde sie ein zutiefst abnormes Verhalten für normal erklären.

»Ich habe keine Ahnung, warum ich hierbleiben soll«, erwidere ich trotzig.

PC Kandiah zieht eine Augenbraue hoch. »Weil eine meiner Kolleginnen gerne mit Ihnen reden würde«, erklärt sie dann. »Sie wird jeden Moment hier sein.«

Jeden Moment? Es dauert eher eine geschlagene Stunde. Sobald sich endlich die Tür öffnet, rauscht eine Frau in dunkelgrauem Hosenanzug herein. Sie dürfte Mitte dreißig sein. Der Pferdeschwanz zieht ihr die Haare so straff aus dem Gesicht, dass keine Falte mehr bleibt. Sie hat ausgeprägte Wangenknochen und ein spitzes Kinn und trägt kein Make-up, als würde sie ihr Bestes tun, auch noch das letzte Fitzelchen Weiblichkeit erfolgreich zu verleugnen.

Sie lächelt beim Eintreten, was ihr Gesicht etwas weicher erscheinen lässt. »Hallo, hallo«, sagt sie zu mir. »Tut mir furchtbar leid, dass ich Sie habe warten lassen. Ich bin Detective Inspector Dunn.«

Nachdem sie mir gegenüber Platz genommen hat, fragt sie fröhlich: »Sie sind Elizabeth, nicht wahr?«

»Lizzie«, korrigiere ich sie.

»Aha, Lizzie. Gut.« DI Dunn nimmt ein Blatt Papier aus 
einem Aktendeckel und reicht es mir über den Tisch hinweg. »Wenn Sie zunächst einmal diese Liste durchschauen und bestätigen würden, was Sie alles in dem Haus angefasst haben? Das wäre eine große Hilfe, da Sie ja möglicherweise einen Tatort kontaminiert haben.«

Ich studiere die Liste, die ich selbst zusammengestellt habe. Die Schiebetür, die Post, das Handgeländer, die Bücher auf dem Nachtschränkchen, das Foto in der Schublade, das Handy.

»Ach ja, der Badezimmerschrank«, sage ich. In meiner Kehle brennen Tränen, die mir auf die Stimme schlagen. »Den habe ich auch angefasst.«

Dunn schaut auf. »Den Badezimmerschrank?«

»Ja.«

»Warum waren Sie denn an Beccas Badezimmerschrank?«

Ich zucke mit den Achseln. »Ich dachte, sie nimmt vielleicht Medikamente. Und wenn ich wüsste, was für Medikamente sie nimmt, würde ich ihre Verhaltensweisen vielleicht begreifen. Ich habe mich gefragt, ob sie an Depressionen leidet. Nach allem, was James so erzählt hat, hätte mich das nicht gewundert.«

Dunn lächelt. »Sie wollten also Detektiv spielen.«

Ich lächele zurück, unsicher, ob sie sich über mich lustig macht oder sich mit mir freut. »So in der Art«, erwidere ich vorsichtig. »Und ich hatte recht. Der Schrank war vollgestopft mit Medikamenten. Was es war, weiß ich allerdings nicht. Nach ordnungsgemäß verschriebenen Mitteln sah es jedenfalls nicht aus.« Das allein sollte Dunn schon stutzig machen. Vielleicht ist ja ein illegaler Drogenhändler an Beccas Verschwinden beteiligt. Das ist nur eine Hypothese, aber jede Hypothese sollte überprüft werden
.

Dunn nickt nachdenklich. »Übrigens habe ich Ihren Bericht von Beccas Unfall gelesen. Klingt schrecklich, so etwas mit anschauen zu müssen.«

»O ja, das war es. Es war wirklich schrecklich«, sage ich und sehe wieder Beccas Schädel vor mir, der wie eine Eierschale zerplatzt war.

»James hat uns erzählt, dass sie damals schwanger war. Sie hat das Baby verloren.«

»Ja, das habe ich jetzt erst erfahren. Das wusste ich nicht. Wie entsetzlich. Sie muss am Ende gewesen sein. Natürlich war Becca das, meine ich. So etwas Schreckliches miterleben zu müssen. Ich fühle mich richtig mies deswegen.«

»Wieso fühlen Sie sich mies?«, fragt Dunn.

Ich werde rot. »Das war nicht richtig ausgedrückt. Ich wollte nur sagen … Es ist doch mein Fehler, oder?«

»Was ist Ihr Fehler?«

»Das hier. Dass sie vermisst ist. Alles nur wegen einer dummen E-Mail. Hätte ich ihr nicht die Mail geschickt, hätte Becca nicht diesen Rachefeldzug gegen mich gestartet. Ich hätte nicht die Wahrheit über sie herausgefunden, und die Nachbarn hätten nie etwas erfahren. Wenn sie jetzt vermisst ist, dann nur meinetwegen.«

Dunn nickt nachdenklich.

»Haben Sie irgendeine Vorstellung, was aus ihr geworden sein könnte?«, frage ich.

»Noch nicht«, antwortet die Polizistin. »Aber wir werden es herausfinden, keine Sorge.«

Ich hole tief Luft. »Glauben Sie, sie ist tot?«, flüstere ich.

Dunn zuckt gleichgültig mit den Achseln. »Möglich wäre es.«

»Haben Sie die Krankenhäuser überprüft?«, frage ich
.

»Ja. Und auch Bahnhöfe und Busbahnhöfe. Von Becca keine Spur.«

Ich denke darüber nach. Bedeutet das, dass es sich nun um einen Mordfall handelt? Oder ist es immer noch ein Vermisstenfall?

Dunn schaut in ihr Notizheft und lächelt mich schließlich an. Sie schlägt ein Bein über das andere, ganz entspannt, als seien wir in einem Pub und würden ein bisschen plaudern. »Wie lange sind James und Sie schon ein Paar?«

»Wir sind kein Paar.«

Sie betrachtet mich neugierig, schaut dann wieder in die Mappe vor ihr auf dem Tisch und blättert in den Papieren. »Ich dachte, er sei Ihr Freund?«

Ich schüttele entnervt den Kopf. »Das habe ich Ihren Kollegen doch schon erzählt. Vor Donnerstag bin ich ihm noch nie begegnet. Nicht richtig jedenfalls. Ich habe ihn damals bei der Weihnachtsfeier gesehen, als der Unfall passierte. Persönlich begegnet sind wir uns erst auf Tinder, vor ein paar Tagen. Er hat mich nach rechts geswipt.«

»Tatsächlich?«, erwidert Dunn und wirft mir einen scharfen Blick zu. »Er behauptet, Sie hätten ihn zuerst nach rechts geswipt.«

»Aha?«, entgegne ich verwirrt. Warum stellt sie mir solche Fragen? »Ja. Aber egal, wir mochten uns. Außerdem war ich wohl auch neugierig, weil es viele Typen auf Tinder gibt, die eine Beziehung haben und glauben, sie müssten es nicht sagen.«

Ich starre auf Dunns Hand. Sie trägt keinen Ring. Jetzt nickt sie. »Diese Typen kenne ich.«

»Als ich ihn wiedererkannte, wurde ich erst recht neugierig. Wegen Becca. Ich habe sie im Netz gesucht, um 
herauszufinden, ob die beiden noch zusammen sind. Nur um sicherzugehen, dass James wirklich Single ist. Für mich war es eine Überraschung, von ihrer Trennung zu erfahren, müssen Sie wissen.«

Dunns Gesicht verdüstert sich. »Aha. Und dann haben Sie Becca im Netz gefunden, und es ist zu diesem unglückseligen Zwischenfall mit der Mail gekommen?«

»Ja. O Gott, war mir das peinlich. Ich schäme mich unglaublich dafür.«

»So etwas ist uns allen schon einmal passiert«, meint sie.

Ich schaue erleichtert zu ihr auf. »Wirklich?«, frage ich. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ich tatsächlich auf ›senden‹ geklickt habe. Was bin ich nur für eine Idiotin.«

»Beccas Reaktion war trotzdem ein wenig überzogen, wie mir scheint.«

»Das kann ich Ihnen aber sagen!« Ich beuge mich über den Tisch und senke die Stimme. »Wie kann man so etwas tun? Die Agentur hat mich gefeuert!«

Dunn schüttelt den Kopf, die Augen weit aufgerissen. »Ja. Scheint so, als hätte Becca einen Rachefeldzug gegen Sie geführt. Sie müssen wirklich empört gewesen sein.«

»Na klar!«, rufe ich und mäßige anschließend meinen Tonfall. »Mir ist schon klar, dass mein Verhalten nicht vorbildlich war, aber es war ein Versehen. Ich habe mich entschuldigt. Sie hätte nicht zu so drastischen Maßnahmen greifen müssen.«

Dunn nickt zustimmend, dann runzelt sie die Brauen. »Ich habe ein bisschen im Internet recherchiert, aber die schlechten Bewertungen auf Yelp habe ich gar nicht gefunden.«

»Oh«, erwidere ich. »Vermutlich hat man sie mittlerweile 
rausgenommen. Ich hatte Yelp eine E-Mail geschickt und die Bewertungen als gefälscht gemeldet.«

Dunn schürzt die Lippen und nickt langsam. Mit wachsendem Entsetzen merke ich, dass sie mir nicht glaubt. »Das stimmt wirklich«, fahre ich panisch fort. »Ich kann Ihnen die Mail zeigen, die ich an Yelp geschickt habe. O Gott, nein.« Ich schüttele den Kopf. »Das kann ich gar nicht.«

»Warum nicht?«, fragt sie.

»Es war eines dieser Formulare, die man ausfüllt, ohne eine Kopie zu bekommen. Aber vielleicht habe ich eine automatische Antwort erhalten, die ich Ihnen zeigen kann.«

DI Dunn schüttelt den Kopf. »Das ist für den Moment erst einmal in Ordnung. Ich habe keinerlei Grund, an Ihrer Geschichte zu zweifeln.«

Ich mustere sie. Meint sie das ernst? Dunn liest etwas in ihrer Akte. »Und die Tweets?«

»Die habe ich natürlich gelöscht.«

»Ja«, sagt sie. »Natürlich. Das hätte ich auch getan.« Sie lächelt mich an, aber ich habe das ungute Gefühl, dass sie mit mir spielt. Im Moment gibt sie den Good Cop. Ich habe genug ferngesehen, um das zu durchschauen. In Wirklichkeit traut sie mir nicht.

»Die Agentur hat mich gefeuert«, erkläre ich ihr noch einmal. »Sie können mit der Frau sprechen, die in der Personalabteilung für mich zuständig ist. Moira heißt sie. Sie wird es Ihnen bestätigen.«

»Das werde ich tun, gleich Montag früh. Ich muss sowieso noch ein paar Dinge über Becca erfragen. Klingt so, als sei die Vermisste ein harter Brocken gewesen. Die Personalabteilung hat sicher noch ein paar Dinge dazu beizusteuern.
«

»Na ja, die Leute in der Personalabteilung haben nicht wirklich den Durchblick. Reden Sie lieber mit meiner Freundin Flora, die wird meine Aussage bestätigen.«

Wieder nickt Dunn und kritzelt Floras Namen in ihre Mappe. »Ich habe auch nach der Website dieses, hm, Innenarchitektur-Unternehmens und nach Beccas Facebook-Seite gesucht. Die konnte ich auch nirgends entdecken. Sie hatten doch gesagt, sie hätte die Fotos ihrer Nachbarn auf Facebook gepostet.«

»Weil sie die Seiten aus dem Netz genommen hat.« Ich zeige auf ihre Mappe, in der sich auch meine Aussage befindet. »Da drin steht’s. Ich habe Ihren Kollegen erzählt, was passiert ist. Sie hat ihr Profil gelöscht. Und ihre Website auch.«

»Stimmt. Das Problem ist, dass wir ohne Beweise nur schwer … nachvollziehen können, was zwischen Ihnen beiden vorgefallen ist.«

»Moment«, antworte ich beunruhigt. »Zwischen uns ist gar nichts vorgefallen. Und ich lüge auch nicht. Warum sollte ich auch? Becca hingegen hat ein falsches Leben erfunden. Es war da, im Netz. Sie hat sich sogar selbst in die Fotos kopiert, mit Photoshop. Das ist doch krank, oder? Es muss irgendeinen Weg geben, gelöschte Websites wiederherzustellen. Über irgendeinen Online-Speicher vielleicht. Sie sind doch bei der Polizei, Sie müssten das wissen!« In diesem Moment fallen mir die Screenshots ein, die ich gemacht habe. »Ich habe Beweise. Screenshots! Sie sind auf meinem Handy.«

Nun merkt Dunn auf. »Na wunderbar. Ich werde Ihr Handy bringen lassen, dann können Sie es entsperren und uns die Screenshots zeigen.
«

Meine Panik legt sich ein bisschen. Dunn steht auf und geht zur Tür. Sie öffnet sie und sagt etwas zu jemandem, der draußen wartet. Als sie zurückkehrt, frage ich: »Was, glauben Sie, ist Becca zugestoßen?«

Sie schüttelt den Kopf. »Was glauben Sie
 denn, was ihr zugestoßen ist?«, gibt sie die Frage zurück.

Sie ist doch die verdammte Ermittlerin. »Keine Ahnung«, erwidere ich. »Deshalb haben wir Sie ja angerufen.«

Dunn lächelt. Dann beugt sie sich über den Tisch, als wolle sie mir ein Geheimnis anvertrauen. »Wir ziehen sämtliche Möglichkeiten in Betracht«, erklärt sie mit leiser Stimme. »Aber unter uns, es sieht nicht gut aus.«

Ich reiße die Augen auf und lasse mich gegen die Stuhllehne sinken. O Gott. »Wirklich?«

Sie nickt. »Daher müssen wir jede mögliche Spur verfolgen.« DI Dunn schaut über die Schulter zur Tür zurück, dann blickt sie wieder mich an. »Wie gut kennen Sie James?« Ihre Stimme ist jetzt ganz leise.

»Nicht sehr gut«, antworte ich. »Wie ich schon sagte, wir haben uns gerade erst kennengelernt.«

»Aber Sie haben die Nacht miteinander verbracht, behauptet er.«

»Wir hatten getrennte Zimmer.«

»Wessen Idee war das?«, fragt sie und schreibt etwas in ihr Notizheft.

»Meine. Er wollte mit mir … Sie wissen schon. Aber ich habe Nein gesagt.«

»Aha«, überlegt Dunn laut und mit einem Stirnrunzeln. »Sie beide waren also letzte Nacht nicht zusammen.«

Ich schüttele den Kopf.

»Er behauptet etwas anderes.
«

»Oh.« Ich erstarre. Was hat er denen erzählt? Ich entscheide mich für die Wahrheit. »Er ist mitten in der Nacht vor meinem Zimmer aufgetaucht, und da habe ich ihn in meinem Bett schlafen lassen. Aber es ist nichts passiert.«

»Ihre sexuellen Aktivitäten interessieren mich nicht«, meint sie abfällig.

»Es gab keine sexuellen Aktivitäten.«

Sie nickt, als wisse sie, dass ich lüge, lasse es mir aber durchgehen. Das ärgert mich. »Wann ist er denn vor Ihrem Zimmer aufgetaucht?«, erkundigt sie sich.

Ich zucke mit den Achseln. »Daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Gegen vier vielleicht?«

»Und wie hat er sich verhalten?«

»Merkwürdig, könnte man sagen. Ziemlich betrunken. Er war traurig, denke ich. Da hat er auch das Baby erwähnt. Er hat mir erzählt, dass Becca schwanger war und eine Fehlgeburt hatte.«

Dunn schreibt mit, als würde ich ihr verraten, wie man Gold herstellt. Ich überlege, ob ich überhaupt noch etwas von mir geben soll, aber dann erkundigt sie sich: »Ist Ihnen an seinem Verhalten etwas aufgefallen? Oder an seiner Kleidung? War irgendetwas ungewöhnlich?«

»Wollen Sie ihm etwas unterstellen? Sie nehmen doch wohl nicht an, dass James etwas mit Beccas Verschwinden zu tun hat, oder?«

Dunn zuckt mit den Achseln. »Keine Ahnung. Wie ich schon erwähnte, wir denken über alle möglichen Szenarien nach.« Sie zögert und fährt dann fort: »Ist Ihnen bekannt, dass nach dem Unfall Verdacht gegen ihn erhoben wurde? Nachdem Becca die Treppe hinuntergefallen war?«

»Nein, das wusste ich nicht«, sage ich verblüfft. Es ist, 
als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Glauben die wirklich, James hätte Becca die Treppe hinuntergestoßen? Und würde hinter ihrem Verschwinden stecken? »Das kann ich mir nicht vorstellen«, meine ich.

DI Dunn zuckt mit den Achseln. »Er war nicht glücklich über Beccas Schwangerschaft und wollte sie dazu bewegen, das Kind abzutreiben. Sie hat sich geweigert. Vielleicht hat er die Sache ja selbst in die Hand genommen. Vielleicht haben sie sich gestritten, und er ist aggressiv geworden und hat sie die Treppe hinuntergeschubst. Wer weiß.«

»Aber James ist … er ist viel zu nett. Er hätte ihr nie etwas angetan«, höre ich mich sagen.

Dunn hebt die Schultern, als wolle sie mir zu verstehen geben, dass man niemandem blind vertrauen dürfe. Bei dem Gedanken läuft mir ein Schauer über den Rücken. Die Erinnerung daran, wie sich James und Becca während der Weihnachtsfeier stritten, schießt mir in den Sinn. Ich muss daran denken, wie er ihr Handgelenk packte. Damals hielt ich es für eine Geste der Liebe, Ausdruck seiner Besessenheit von ihr. Und Becca schien sich nicht allzu energisch zur Wehr zu setzen.

»Haben Sie ihn denn gefragt, was passiert ist?«, dränge ich sie. »Was hat er geantwortet?«

Detective Dunn schüttelt den Kopf. »Nach der Vernehmung an jenem Abend haben wir ihn nicht noch einmal befragen können. Er erklärte damals, er habe nichts gesehen – er sei auf der Toilette gewesen. Da er ziemlich schnell die juristische Karte zog und es keine Augenzeugen gab, konnten wir nichts tun. Das Opfer hat sich auch nicht an die Vorgänge erinnert – oder jedenfalls nicht darüber gesprochen –, daher mussten wir die Sache fallen lassen.
«

Ich starre die Polizistin an, während ich versuche, das Gehörte zu verdauen. Vielleicht ist das einfach nur ein Trick. Vielleicht will sie mich manipulieren, um mich gegen James aufzubringen. Beweise hat sie nicht. Das sind alles nur Vermutungen.

»Wessen Entscheidung war es, hierherzufahren und Becca zur Rede zu stellen?«, fragt sie.

»Meine«, antworte ich.

»Aber James wollte mitkommen.«

Ich nicke. »Ja.«

»Er wollte sie sehen.«

Wieder nicke ich.

»Ich frage mich, wieso.«

Darauf erwidere ich nichts. Ich habe das Gefühl, als würde Dunn überall um mich herum Fallen aufstellen und nur darauf warten, dass ich in eine hineintappe.

»Wissen Sie, wo er war, bevor er zu Ihnen aufs Zimmer gekommen ist?«

»Er sagte, er sei in der Bar gewesen und habe getrunken«, beginne ich zögernd. Ich denke an den Schlamm an seinen Schuhen und den fehlenden Knopf. Soll ich das erwähnen?

»Wir werden auch den Sicherheitsdienst befragen«, erklärt Dunn. »Der Barkeeper kann sich nicht erinnern, ihn gesehen zu haben. In der Zeit, die zwischen Ihren Begegnungen lag, könnte er gut zu Beccas Haus zurückgefahren sein.«

»Er war betrunken. Er konnte gar nicht fahren.«

»Die Menschen fahren ständig betrunken Auto«, wirft Dunn ein.

Das gibt mir zu denken. Sie scheinen sich auf James eingeschossen zu haben, aber sicher werden sie sich auch 
anschauen, was Maddie und Zac getan haben. »Hören Sie«, setze ich an und beuge mich über den Tisch. »Haben Sie die Nachbarn unter die Lupe genommen?« Zac wäre mein
 Haupttatverdächtiger, lange vor James. Und Maddie ebenfalls. Die scheint zu allem fähig. »Die haben ein Motiv«, sage ich zu Dunn.

Die Detective zieht eine Augenbraue hoch. »So wie Sie.«

»Wie bitte?« Mein Herz explodiert wie ein Feuerwerkskörper, und ich lasse mich gegen die Rückenlehne sinken. »Warum sollte ich Becca umbringen?«

»Wer behauptet denn, dass sie tot ist?«

Mein Mund wird so trocken, dass ich ein paar Mal schlucken muss, bevor ich wieder reden kann. Und auch dann kommt nur ein Flüstern heraus. »Niemand … Ich habe nur …«

Dunn lächelt. »Sehen Sie? Wenn wir mit Hypothesen jonglieren, würde ich behaupten, dass Sie das perfekte Motiv haben. Immerhin scheinen Sie beide nie besonders enge Freundinnen gewesen zu sein. Und es klingt, als wären sie stinkwütend über das, was Becca angeblich getan hat.«

»Nicht angeblich«, platzt es aus mir heraus. »Sie hat
 es getan!«

»Und Sie scheinen stinkwütend zu sein.«

Ich hole tief Luft und versuche, mich zu beruhigen. Diese Frau bringt mich aus dem Konzept, und das darf ich nicht zulassen. Das ist doch lächerlich. Absurd. Was als harmloses Gespräch begann, hat plötzlich eine todernste Wendung genommen. »Stehe ich unter Verdacht?«, frage ich.

Lächelnd schüttelt Dunn den Kopf. »Nein, natürlich nicht.« Sie beugt sich über den Tisch, ganz vertraulich, aber ich durchschaue sie. Ich bin doch nicht blöd. Sie lächelt, 
aber ihre Augen sind hart und mustern mich eindringlich. Sie wollen sich wie Laserstrahlen in mein Gehirn bohren.

»Wenn Sie mich für wütend halten«, erkläre ich ihr, »dann hätten Sie mal Maddie sehen sollen. Sie hat mir selbst gesagt, dass sie am Freitag hingegangen ist, um Becca zur Rede zu stellen. Vielleicht sind sie aneinandergeraten. Oder Maddie hat sie geschubst, und Becca ist hingefallen und hat sich den Kopf aufgeschlagen. Vielleicht war es ein Unfall mit tödlichem Ausgang. Vielleicht ist Maddie in ihrer Panik zu ihrem Ehemann gelaufen, und Zac ist rübergeeilt und hat Becca im Garten vergraben. Deshalb hatte er den Spaten dabei. Das ist auch der Grund, warum er mich an dem Morgen angelogen hat. Er behauptete, er und Maddie seien nicht drüben gewesen. Meiner Ansicht nach sind die beiden schuld.«

Dunn betrachtet mich mit großen Augen, ein amüsierter Ausdruck liegt auf ihrem Gesicht. »Darüber haben Sie aber eine Weile nachgedacht, oder?«, befindet sie.

»Nein. Man muss keine Polizistin sein, um zwei und zwei zusammenzuzählen.« Ich kann meine Wut kaum zügeln. »Fragen Sie doch im Hotel nach. Ich habe es nie verlassen. Ich war die ganze Nacht dort.«

Dunn schaut wieder in die Akte. »Und was ist mit dem Abend davor, dem Freitagabend? Als Sie alleine bei Becca waren?«

O Gott. »Da bin ich verschwunden. Ich bin sofort nach Hause gefahren.« Adrenalin schießt in meine Blutbahn, als wären sämtliche Schleusentore geöffnet. Mir wird schwindelig. »Sie können ja im Pub nachfragen. Der Barkeeper hat mich bemerkt. Er wird es Ihnen bestätigen.«

»Welcher Pub?
«

»Der am Ende der Straße – King’s Arms heißt er. Da war ich, als die Tweets eintrafen! Das beweist, dass ich es nicht gewesen sein kann. Maddie hat Becca nach meinem Aufbruch auch noch gesehen.«

Dunn notiert sich das. Zwischen ihren Augenbrauen bildet sich eine kleine Furche. Mein Herz pocht so laut in meinen Ohren, dass ich schon fürchte, sie könne es hören. Mein Atem geht flach. Ich zwinge mich, ein paar Mal langsam einzuatmen und bis zehn zu zählen. Detective Inspector Dunn macht nur ihren Job, schnüffelt herum, sammelt Informationen und versucht, Reaktionen zu provozieren. Vielleicht hätte ich den Mund halten und gar nichts sagen sollen. Oder vielleicht hätte ich auch um einen Rechtsanwalt bitten sollen. Aber so hätte ich mich erst recht verdächtig gemacht. Dann hätte ich sofort in die Welt hinausschreien können, dass ich mich schuldig bekenne.

DI Dunn schließt die Mappe, was ich als Zeichen dafür interpretiere, dass das Gespräch beendet ist. Ein Gefühl der Erleichterung mischt sich mit dem Adrenalin in meinem Körper. Mein Kopf fühlt sich wie Watte an. Was hat das alles zu bedeuten? Stehe ich unter Verdacht? Kann ich gehen? Ist James auch fertig? Wartet er schon auf mich? Was wird als Nächstes passieren? Obwohl mir so viele Fragen in den Sinn kommen, habe ich Angst, auch nur eine davon zu stellen. Ich möchte einfach raus hier.

Dunn begibt sich zur Tür. »Kann ich jetzt gehen?«, frage ich, weil es nicht den Anschein erweckt, als würde sie mir diese Information freiwillig geben.

Dunn nickt.

»Komisch, oder?«, sagt sie, als ich mich erhebe.

»Was denn?«, frage ich und ziehe meinen Mantel an
.

Sie nimmt etwas aus der Mappe. Ein Foto. Von Becca. Es ist das Foto, das auch in der Zeitung abgedruckt war. Becca, die auf einer Klippe steht, das tosende Meer im Hintergrund, ein Möwenschwarm über dem Kopf. Dunn reicht es mir mit den Worten: »Sie und Becca, Sie haben viel Ähnlichkeit miteinander.«

Ich betrachte das Foto. »Würde ich nicht behaupten.«

Sie dreht es in den Händen herum. »Wirklich nicht? Ich schon.«

»Wir haben beide eine helle Haut, blonde Haare und grüne Augen.« Achselzuckend schlinge ich mir den Schal um den Hals. »Das wär’s dann auch schon. Außerdem bin ich größer als sie.«

Dunn stößt eine Art Grunzen aus. »Sind Sie von Natur aus blond?«

»Entschuldigung?« Ich bin perplex.

»Ich habe mal versucht, meine Haare zu färben«, erzählt sie mir. »Sie sind mausbraun, wie die Ihren, aber Blond hat mir nicht wirklich gestanden.«

Ich blicke Detective Inspector Dunn unverwandt an. Wovon redet sie eigentlich?

»Ich habe ein Foto von Ihnen gefunden, von vor ein paar Jahren.«

Ich erstarre. Wie zum Teufel hat sie das denn entdeckt? Ich habe keinerlei Mühen gescheut, um alte Fotos aus dem Netz zu entfernen. Selbst einen neuen Personalausweis habe ich beantragt. Dunn scheint meine stummen Fragen zu erraten.

»Die Zulassungsstelle – wir haben Ihren Führerschein überprüft. Im ersten Moment habe ich Sie gar nicht erkannt.
«

Meinen Führerschein habe ich letztes Jahr ebenfalls ausgetauscht. Ich hatte einfach behauptet, ich hätte ihn verloren und bräuchte einen neuen. »Das ist ein altes Foto«, erkläre ich

»Ich kann gut verstehen, warum Sie es ausgetauscht haben.«

Miststück. Ich lasse mir nichts anmerken.

»Und eine andere Augenfarbe haben Sie auch.«

»Das sind Kontaktlinsen. Normalerweise habe ich haselnussbraune Augen.«

»Es steht in Ihrem Führerschein, dass sie braun sind. Wie Ihre Haare.«

»Haselnussbraun. Sie sind haselnussbraun.«

Wieder stößt Dunn dieses grunzende Geräusch aus. »Jedenfalls habe ich Sie kaum wiedererkannt«, sagt sie mit einer Miene, die ihr Erstaunen spiegelt. »Und James hat es auch nicht.«

Das ist der letzte Pfeil, den sie in meine Richtung abschießt. Sie hat ihn sich aufgespart, für den rechten Moment. Ich werde mir nichts anmerken lassen, obwohl eine weißglühende Scham in meinem Innern brennt und mich fast blendet. Was wird er nun über mich denken? Dieses verfluchte Miststück hat alles ruiniert. Am liebsten würde ich ihr eine reinhauen. Die Frau hat keine Ahnung, was es mich gekostet hat, an diesen Punkt zu gelangen. Jetzt hat sie es auf höchst demütigende Weise ans Licht gezerrt und gleichzeitig meine Chancen bei James zerstört.

Ich nehme meine Handtasche und marschiere an ihr vorbei, erhobenen Hauptes und den Rücken durchgedrückt.

»Bis bald«, sagt Dunn, als ich die Tür öffne und den Raum verlasse
.

Ich rühre in meinem Kaffee, obwohl er schwarz ist, ohne Zucker. Wie sich herausstellt, hat es der Latte macchiato mit Mandelmilch noch nicht in die Teestuben der Cotswolds geschafft. Als ich aufschaue, bemerke ich, dass James mich genau so betrachtet, wie ich es befürchtet hatte: enttäuscht und auch ein wenig verächtlich. Jetzt erinnert er sich wohl von der Weihnachtsfeier her an mich. Diese abscheuliche Polizistin hat ihm die Idee in den Kopf gesetzt, dass ich ein x-beliebiger weißer weiblicher Single bin, der sich in Becca verwandeln wollte, um ihr den Freund auszuspannen. Das ist lächerlich. Und es stimmt nicht. Ich will nicht wie Becca aussehen, ich habe es für mich getan. Ich war die braunen Haare leid. Von wegen mausbraun – wie kann diese Frau es nur wagen? Ich habe mich für Blond entschieden, weil alle wissen, dass Blondinen mehr Spaß haben. Und da es nicht zu meiner Augenfarbe passte, habe ich mir kurzerhand Kontaktlinsen machen lassen. Ich brauchte sowieso eine Brille. Ich habe meinen Typ verändert, dazu habe ich jedes Recht der Welt.

James wirkt, als könnte er das Bild von meinem alten Selbst nicht aus dem Kopf bekommen. Als trüge ich einen Snapchat-Filter, der sich nicht ausblenden lässt. Ich beschließe, dass ich aus dieser Situation am besten herauskomme, wenn ich mich darüber lustig mache.

»Wenn sie mir nicht das Foto von dir gezeigt hätten, hätte ich es nicht geglaubt«, sagt James. »Was für eine Verwandlung.«

»Danke. Ich hatte einen großartigen Personal Trainer«, erwidere ich. Ich kann ihm kaum in die Augen schauen, so gedemütigt fühle ich mich. Meine Mutter hatte mal einen Freund, der lauter Schimpfwörter für mich parat hatte: Fettarsch und 
Vogelscheuche und so weiter. Als James mich jetzt mustert, stürzen diese Erinnerungen wieder auf mich ein – eine sogar noch schlimmer als die Schimpfwörter. Die Scham, die ich längst überwunden glaubte, brennt auf meiner Haut.

»Wir haben uns unterhalten, nicht wahr?«, sagt er nun. »Bei der Weihnachtsfeier. Allerdings war ich so betrunken, dass alles ein wenig verschwimmt.«

»Nein«, meine ich. »Haben wir nicht.«

Er schüttelt den Kopf. Seine Erinnerungen sind nicht klar. »Was hast du der Polizei erzählt?«, fragt er.

»Alles«, antworte ich. »Und du?«

James verzieht das Gesicht und schaut in seinen Kaffee. »Das absolute Minimum.«

»Warum?«, frage ich.

»Ich bin Anwalt. Man darf nie Informationen preisgeben, die später gegen einen verwendet werden können. Ich hätte dich vorwarnen sollen.«

»Aber … wir haben doch gar nichts getan«, erwidere ich schwach und höre Dunns Worte in meinem Kopf widerhallen, als hätte eine Schallplatte einen Sprung.

»Ich weiß, dass ich nichts getan habe«, antwortet James. »Aber die Polizei wird die Sache demjenigen anhängen, der sich als der geeignetste Verdächtige erweist. Mit Schuld hat das nichts zu tun. Die wollen den Fall so schnell wie möglich zu den Akten legen.«

»Was für einen Fall denn?«, frage ich. »Es gibt doch gar keinen Fall. Becca ist einfach vermisst.«

Er schlingt die Hände um die Tasse und schaut mich an. »Sie ist nicht vermisst.«

Ein langer Moment verstreicht. »Was meinst du damit?«, stammele ich schließlich
.

»Sie ist tot«, antwortet er, ohne zu zögern.

Mein Herz setzt aus, und das Blut gefriert mir in den Adern. »Wie bitte?«

»Sie muss tot sein«, sagt James und trinkt einen Schluck Kaffee. »Das ist das Einzige, was einen Sinn ergibt. Wo soll sie denn sein? Sie hat ihr Handy und ihre Handtasche nicht mitgenommen. Ihr Wagen steht in der Garage. Sie haben ihre Kreditkarten überprüft: Becca hat sie seit Freitag nicht mehr eingesetzt. Heutzutage kann man nicht einfach verschwinden. Unmöglich. Überall hängen Überwachungskameras, und man muss ständig mit Karte zahlen. Keine fünf Meilen weit käme man. Innerhalb weniger Stunden wäre man aufgespürt. Sie muss tot sein, das ist das Einzige, was einen Sinn ergibt.« Als er das sagt, zittern seine Lippen. »Wenn du mich fragst, waren es die Nachbarn«, setzt er leise hinzu.

Mich fröstelt unwillkürlich. »Es ist mein Fehler«, erwidere ich und starre in den finsteren Wirbel meines Kaffees. James legt seine Hand auf meine. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich so wild in meiner Tasse herumrühre, dass der Kaffee überschwappt.

»Es ist nicht dein Fehler.« Seine Stimme klingt bestimmt.

»Doch«, antworte ich, den Tränen nahe. »Ich habe die ganze Sache losgetreten.«

Ich merke, dass James auch gegen die Tränen ankämpft. Er will sich nicht anmerken lassen, wie aufgewühlt er ist. Aber ist es die Vorstellung, Becca könnte tot sein, die ihn aufwühlt? Oder ist es etwas anderes?

Ich bin mir nicht sicher, ob mir seine Berührung recht ist, besonders in diesem Moment. Andererseits kann ich mich nicht einfach entziehen. »Es tut mir so leid«, murmele ich und nehme meine Hand weg, um mir über die Augen zu 
wischen. »Ich habe dich in diese Sache mit reingezogen. Das habe ich nicht gewollt. Ich weiß selbst nicht, wieso ich es für eine gute Idee hielt hierherzukommen. O Gott, denkst du wirklich, es waren die Nachbarn?«

Er nimmt seinen Kaffee zur Hand.

»Wer soll es denn sonst gewesen sein?«

Bei diesen Worten schaut er mir direkt in die Augen, als solle ich es nur wagen, eine andere Vermutung anzustellen. Ich zucke mit den Achseln und trinke einen großen Schluck Kaffee.

James wirft einen Blick auf die Uhr und reibt sich das Gesicht. »Mist«, zischt er. »Ich sollte eigentlich woanders sein.«

»Woanders?«, echoe ich.

Er sieht mich verlegen an. »Na ja … Ich hatte noch eine andere Verabredung. Total vergessen.«

»Oh.« Ich spüre, wie sich mein Magen zusammenzieht. Bei allem, was los ist, sollte das nicht mehr ins Gewicht fallen, wahrhaftig nicht. Tatsächlich ist aber das Gegenteil der Fall.

»Mit meiner Mutter«, erklärt er, als er meine Miene bemerkt, die ich offenbar nicht unter Kontrolle habe. »Ich wollte sie zum Mittagessen ausführen.«

Er steht auf. »Ich rufe sie nur schnell an, um ihr zu erklären, dass ich es nicht schaffe. Warte.« Er tritt in die Kälte hinaus und läuft beim Telefonieren auf und ab. Dabei fährt er sich ständig mit der Hand durchs Haar. Ich stelle fest, dass es an den Schläfen bereits lichter wird. So ruhig und selbstbewusst wie am Vorabend wirkt James nicht mehr, eher gestresst und nervös. Der fehlende Knopf an seinem Hemd verleiht ihm fast etwas Verlottertes
.

Mir kommt in den Sinn, dass ich das meiste, was ich über ihn weiß, Beccas Posts verdanke. Er war immer #besterfreundallerzeiten. Aber wenn man an all die Lügen denkt, die Becca in den Social Media verbreitet hat, wer sagt dann, dass das nicht ebenfalls gelogen war?

Auch an die vergangene Nacht muss ich denken, als James betrunken und aufgedreht vor meiner Tür stand. Ob er bei Becca war, wie die Polizei vermutet? An seinen Schuhen klebte Schlamm. Andererseits könnte er auch auf dem Hotelgelände herumgelaufen sein. Ob die Polizei den fehlenden Knopf an seinem Hemd bemerkt hat? Vielleicht hätte ich sie darauf aufmerksam machen sollen. James’ Behauptung, die Polizei brauche einfach einen geeigneten Verdächtigen und schere sich nicht darum, ob derjenige schuldig sei, hat mich zutiefst verunsichert. Was, wenn sie mir die Sache anhängen wollen? Was, wenn sie James gegenüber ähnliche Anspielungen gemacht haben? Was, wenn sie mich als Verrückte hingestellt haben? Fähig zu einem Mord? Aber wenn sie einen Fall hätten, würden sie uns sicher nicht gehen lassen. Damit versuche ich mich zu trösten.

James kommt ins Café zurück, setzt sich mir gegenüber und reibt sich die Hände, um warm zu werden.

»Alles in Ordnung?«, frage ich.

»Ja«, sagt er. »Aber ich sollte vermutlich jetzt zurückfahren. Soll ich dich mitnehmen?«

»Ja bitte«, erwidere ich.

Wir gehen zur Tür. James hat direkt vor dem Café geparkt. Er hält mir die Wagentür auf. Ich will schon einsteigen, da ruft jemand seinen Namen. Wir drehen uns um. Es ist DI Dunn. Die andere, PC Pummel, oder wie auch immer sie heißt, steht hinter ihr, die Hände am Waffengürtel
.

»Ja?«, entgegnet James, leicht gereizt.

»Ich bin froh, dass wir Sie noch erwischen«, verkündet Dunn, als sie näher kommt. »Wir hatten die Hoffnung, dass Sie uns noch einmal auf die Polizeiwache begleiten könnten.«

»Warum?«, fragt James.

DI Dunn ignoriert ihn und schaut mich an. »Sie beide sogar. Wir würden gerne noch ein paar Dinge klären.«

»Was für Dinge?«, hake ich nach.

»Was soll das alles?«, fragt James gleichzeitig. »Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß. Wir beide haben das. Solange Sie uns nicht verhaften, lautet meine Antwort Nein.« Er wendet sich an mich und zeigt auf den Wagen. Ich schaue ihn an, vollkommen erstarrt.

»Die können uns nicht verhaften«, erklärt er. »Sie haben keine triftigen Gründe.« Ich zögere. Wenn wir uns weigern mitzugehen, sieht es dann nicht so aus, als hätten wir etwas zu verbergen? Sollten wir nicht einfach ihre Fragen beantworten, was auch immer sie wissen wollen?

Dunn gibt Kandiah ein Zeichen. Die tritt vor und packt mich am Arm, wie eine Viper, die sich auf ihr Opfer stürzt. Noch bevor ich aufschreien kann, fühle ich, wie sich das kühle Metall einer Handschelle um mein Handgelenk legt.

»Was soll das?«, kreische ich, als Kandiah mich von der Bordsteinkante schiebt und gegen den Wagen drückt, um mir den Arm auf den Rücken zu drehen. »Was ist hier los?«

Ich wehre mich, aber die Polizistin wirft sich mit ihrem ganzen Gewicht auf mich. Es fühlt sich an, als würde ich von einem Bagger überrollt.

Das Gesicht auf das Wagendach gepresst drehe ich ein wenig den Kopf. Ich sehe, dass Dunn mit James genauso 
verfährt. Sie drückt ihn mit ihrem ganzen Gewicht gegen den Wagen, obwohl er keine Anstalten macht, sich zu wehren.

»James Wickenden«, knurrt sie. »Ich verhafte Sie wegen Mordverdachts. Sie müssen nichts sagen, aber es könnte sich ungünstig auf Ihre Verteidigung auswirken …«

Die restlichen Worte werden von Kandiah übertönt, die ihren Mund an mein Ohr presst und heißen Atem in meinen Nacken bläst. »Elizabeth Crowley«, stößt sie hervor, »ich verhafte Sie wegen Mordverdachts.
«

Sonntag, 10. Dezember

Abend


Verhaftet
. Das habe ich so oft im Fernsehen miterlebt, dass es sich komisch anfühlt, die Worte auf mich zu beziehen. Fast erwarte ich, dass jemand »Schnitt!« ruft, was natürlich nicht passiert.

Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit verstrichen ist. Sie scheint sich unendlich auszudehnen. Ich habe das Gefühl, schon Tage in diesem Raum eingesperrt zu sein. Mir ist absolut schleierhaft, was hier vor sich geht. Sogar an die Tür habe ich gehämmert, aber es hat sich niemand blicken lassen. Seit man uns in verschiedenen Wagen hierhergebracht hat – mich hinten in PC Kandiahs Streifenwagen und James im Zivilwagen von Detective Dunn –, sind wir getrennt. Man hat mich zu einem Vollzugsbeamten gebracht, der mir Dutzende von Fragen zu meiner Person stellte. Dann ließ er mich ein Papier unterschreiben, in dem ich die Richtigkeit der Angaben bestätigte und erklärte, dass ich verstünde, was man mir anlastet, und keine medizinische Behandlung bräuchte. Nach dieser Demütigung brachten sie mich in den Raum mit den vergilbten Wänden und dem schmutzigen Teppich zurück.

Bevor PC Kandiah mich in Handschellen in den Wagen stieß, hatte James mir noch zugerufen, ich solle nichts sagen, sondern auf einen Anwalt warten
.

Aber ich habe keinen Anwalt. Ich habe um einen gebeten, aber der Bereitschaftsanwalt ist angeblich beschäftigt und kann erst in ein paar Stunden kommen. Sie gestatteten mir ein Telefonat. Unsicher, wen ich kontaktieren sollte, rief ich irgendwann meine Mutter an. Allerdings hatte ich vergessen, dass sie noch im Urlaub ist, und legte auf, bevor die Mailbox ansprang. Was sollte ich auch draufsprechen? Hallo, Mum, ich bin’s nur. Ich bin wegen Mordverdachts verhaftet. Bis in zwanzig, fünfundzwanzig Jahren!
 Außerdem hatte ich ihre Reaktion schon vor Augen: Sie würde an ihrer B & H ziehen, als wollte sie durch einen zerknitterten Strohhalm Teer in die Lunge saugen, um gleich darauf bei der Sun
 und der Daily Mail
 anzurufen und ihre »Story« an den Meistbietenden zu verkaufen.

Ich begreife immer noch nicht, warum sie James und mich verhaftet haben. Welche Beweise haben sie für einen Mord? Es gibt keine Leiche. Es gibt keine Mordwaffe. Das Einzige, was sie haben, ist ein mögliches Motiv. Aber damit lässt sich nichts beweisen, nicht ohne begründeten Zweifel. Und wenn sie der Meinung sind, ich hätte ein Motiv, was ist dann mit Maddie und Zac?

Welcher Mörder würde eine Person als vermisst melden, die er gerade eben ermordet hat? Das habe ich diese Leute auch gefragt, aber eine Antwort habe ich nicht bekommen. Das wäre doch mehr als dumm, habe ich erklärt, aber die Polizisten schienen an meinen Überlegungen nicht interessiert zu sein.

Ich reibe mir die Handgelenke, dort wo die Handschellen ins Fleisch geschnitten haben, und gehe einmal durch den Raum und wieder zurück. Vor dem Einwegspiegel bleibe ich stehen. Ich frage mich, ob auf der anderen Seite jemand 
steht, nur wenige Zentimeter entfernt, und zurückschaut. Die wollen mich schwitzen lassen. Das ist Taktik.

Ich wünschte, ich wüsste, wie spät es ist. Sie können James und mich nur vierundzwanzig Stunden festhalten, dann müssen sie Anklage erheben. Dass sie uns verhaftet haben, ohne uns anzuklagen, deutet darauf hin, dass sie eigentlich keinen Fall haben. Sie spekulieren darauf, dass einer von uns gesteht oder dem anderen etwas anhängt oder weitere Beweise auftauchen – eine Leiche zum Beispiel. Mir ist schon klar, wie das läuft, ich bin ja nicht blöd. Obwohl die Detectives mich offenbar dafür halten. Es ist nur so, dass ich Panik bekomme, wenn ich mir vorstelle, was alles geschehen könnte. Was, wenn sie tatsächlich Anklage erheben? Wenn ich ins Gefängnis wandere?

Ich fühle mich wie in einem Albtraum. Das alles scheint gar nicht wirklich zu passieren.

Die Tür öffnet sich. Als ich mich umdrehe, stehe ich vor einem Mann in einem schlecht sitzenden Anzug, dessen Stoff an den Schultern glänzt und mit Schuppen bedeckt ist. Die gelockerte Krawatte hat an der Spitze einen Fleck, als habe der Mann sie mit einem Keks verwechselt und in den Kaffee getunkt.

Seine Augen sind rund und schwarz, wie die Knopfaugen einer Elster, und als er sich setzt, wendet er sie nicht von mir ab, nicht einen einzigen Moment lang. Ich komme mir vor, als würde ich mich mit einem Schachgroßmeister zu einer Partie niederlassen – jetzt muss ich aufpassen. Und zwar verdammt gut aufpassen. Der Typ steht in der Hierarchie spürbar über Dunn. Er ist älter, sein Gesicht ist schlaff und pockennarbig, und die Tränensäcke schwingen wie Pendel unter seinen Augen. Aber obwohl er sich wie ein Obdachloser 
kleidet, ist er in seiner Art zweifellos scharf wie ein Eispickel.

»Ich bin Detective Chief Inspector Tallack«, stellt er sich vor. Sein schwerer nördlicher Akzent deutet auf die Gegend um Manchester hin. Der Mann lächelt nicht. Ich frage mich, ob er je in seinem Leben gelächelt hat.

Ich antworte nicht. Ich sage kein Wort. Ich habe viel zu viel Angst, mir selbst eine Grube zu graben und hineinzufallen. Der Mann wartet einen Moment und fährt dann fort. »Detective Inspector Dunn ist beschäftigt, daher hat sie mich gebeten, kurz mit Ihnen zu reden. Falls das für Sie in Ordnung ist.«

Er ist also tatsächlich ihr Vorgesetzter. Ich frage mich, ob man Dunn durch einen erfahreneren Kollegen ersetzt hat oder ob sie wirklich beschäftigt ist. Vielleicht vernimmt sie ja gerade James.

»Wie nenne ich Sie – Elizabeth oder Lizzie?«, erkundigt sich DCI Tallack.

»Beides«, antworte ich. Meine Stimme zittert ein wenig.

»Wenn es für Sie in Ordnung ist, Elizabeth, werde ich auf ›Aufnahme‹ drücken.« Tallack zeigt auf eine Fernbedienung, drückt einen Knopf und lehnt sich zurück. Ich schaue zu der Kamera hoch, die in der Ecke an der Decke festgeschraubt ist. Das Licht ist grün.

»Mein Name ist DCI Tallack«, sagt er und nennt Zeit und Datum. »Ich vernehme Miss Elizabeth Crowley. Miss Crowley, ich mache Sie noch einmal darauf aufmerksam, dass Sie das Recht haben, die Aussage zu verweigern, dass es aber Ihre Verteidigung beeinträchtigen könnte, wenn Sie auf eine gezielte Frage hin etwas verschweigen, auf das Sie sich später vor Gericht berufen. Alles, was Sie uns mitteilen, 
kann als Beweis verwendet werden. Haben Sie das verstanden?«

Ich nicke.

»Bitte bestätigen Sie es laut und deutlich.«

»Ja«, sage ich.

»Möchten Sie etwas trinken, Elizabeth?«

Ich schüttele den Kopf.

»Sind das die Sachen, die Sie gestern anhatten?«, fragt er.

»Ja.«

»Und trägt James heute dieselben Sachen wie gestern?«

»Ja.«

»Sonderbar«, fährt DCI Tallack fort. »Sie kommen für ein romantisches Wochenende in diese Gegend und nehmen keine Wechselsachen mit? Wenn ich mit meiner Frau wegfahre, packt sie, als würden wir umziehen. Zehn Paar Schuhe müssen wenigstens mit.«

»Wir wollten nicht über Nacht bleiben«, erkläre ich. »Es ist einfach sehr spät geworden. James hatte zu viel getrunken und konnte nicht mehr fahren.«

»Aha.« Tallack nickt und schreibt sich etwas auf, und ich bereue sofort, überhaupt den Mund aufgemacht zu haben. Mir kommt es vor, als hätte ich etwas Falsches gesagt, obwohl es doch nur die Wahrheit war.

»James hatte also auch keine Wechselsachen mit?«

»Nein.«

»Nein. Gut. Er hat also dasselbe Hemd und dieselben Schuhe getragen?«

»Ja«, antworte ich.

»Ist Ihnen irgendetwas an seinen Sachen aufgefallen?«

Ich weiß, worauf der Typ hinauswill. Er meint den Knopf. Das ist ihm also aufgefallen
.

»Hat etwas gefehlt?«

Ich schlucke und wende den Blick ab. Ich möchte James keinen Ärger bereiten, aber ich muss die Wahrheit sagen, sonst bekomme ich den Ärger. »Ein Knopf«, bringe ich heraus. »An seinem Hemd. Das ist mir heute Morgen aufgefallen, bevor wir zu Becca fuhren.«

»Hat er vorher schon gefehlt?«, fragt Tallack. »Ist Ihnen schon aufgefallen, dass er fehlt, als Sie sich mit ihm trafen?«

»Nein«, erwidere ich.

Tallack zieht eine Augenbraue hoch. »Nein, es ist Ihnen nicht aufgefallen, oder: Nein, er hat nicht gefehlt?«

»Er hat nicht gefehlt«, flüstere ich.

»Sind Sie sich da sicher?«, hakt er nach. Die Dringlichkeit in seiner Stimme und eine gewisse Angriffslust sind nicht zu überhören.

»Ja«, sage ich.

»Der Knopf muss also irgendwann zwischen Samstagmorgen, als Sie sich getroffen haben, und heute Morgen, als Sie sein Fehlen bemerkten, abgefallen sein, nicht wahr?«

Das stimmt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das zugeben soll, aber da ich nun einmal darüber geredet habe, kann ich keinen Rückzieher mehr machen. »Ja«, erwidere ich.

»Wann ist Ihnen klar geworden, dass der Knopf fort ist?«

»Heute Morgen, als er zu meinem Zimmer kam.«

Tallack nickt. »Haben Sie sonst etwas an James’ Erscheinung heute Morgen festgestellt?«

»Seine Schuhe. Er hatte Matsch an den Schuhen.«

»Fanden Sie das nicht merkwürdig?«, fragt Tallack.

»Ein bisschen. Aber wir waren ja auch auf einem Bauernhof.«

Das entlockt dem DCI ein Grinsen. »Einen Bauernhof 
würde ich das nicht gerade nennen. Eher ein ziemlich exklusives Hotel. Nichts für Leute wie Sie und mich.«

Mein Rücken versteift sich. Was soll das heißen, Sie und mich
? Will der Typ damit sagen, dass ich nicht in diese Welt passe? Will er mich mit Leuten wie sich selbst in einen Topf werfen?

»Sie kommen doch aus Yorkshire, oder? Das ist in der Nähe meiner Heimat. Ich bin in Macclesfield aufgewachsen.«

»Das ist nicht gerade um die Ecke.«

Wieder grinst er, und ich rutsche auf meinem Stuhl hin und her. »Sind Sie und James um Mitternacht herum über den Bauernhof spaziert?«

»Nein«, antworte ich. »Ich jedenfalls nicht. Was James getan hat, kann ich nicht sagen, da müssen Sie ihn schon selbst fragen. Ich dachte, dass er vielleicht einen Spaziergang gemacht hat.«

Tallack schaut mich ungläubig an. »Mitten in der Nacht? Bei der eisigen Kälte?«

Ich hole tief Luft und lasse sie langsam wieder herausströmen. »Wie ich schon sagte, ich habe mir nicht viel dabei gedacht, bis …« Ich verstumme.

Tallack beugt sich vor. Seine Äuglein leuchten, als habe er einen Wurm oder ein glänzendes Schmuckstück entdeckt, das er nun mit dem Schnabel aufpicken will. »Bis?«, drängt er mich.

Ich presse die Lippen zusammen.

»Nun kommen Sie schon.« Tallacks Ton ist verschwörerisch. »Mir können Sie es erzählen. Ich will Ihnen doch nur helfen, aus der Sache herauszukommen. Meinen Kollegen habe ich schon erklärt, dass Sie aus dem Rennen sind. 
Wir interessieren uns nicht für Sie, wir interessieren uns für ihn.«

Wirklich? Ich bin nicht mehr verdächtig? Hat es mit dem Knopf zu tun? Sie müssen ihn im Haus gefunden haben. Deshalb verdächtigen sie James.

»Und warum bin ich dann immer noch in Haft?«, frage ich.

»So ist halt das Prozedere«, sagt DCI Tallack achselzuckend. »Machen Sie sich keine Sorgen, wir werden Sie schon bald rausholen.«

Meint er mit »schon bald«: sobald man gegen James etwas in der Hand hat? Schwer vorzustellen, dass sie wirklich glauben, James könnte Becca umgebracht haben. Andererseits fällt mir ein Stein vom Herzen, dass ich nicht mehr als verdächtig gelte.

»Ich sollte auf meinen Anwalt warten«, sage ich.

»Das kann noch Stunden dauern. Wir wissen doch, dass Sie unschuldig sind, warum also warten? Lassen Sie uns die Sache einfach hinter uns bringen, dann können Sie gehen.«

Ich mustere Tallack mit leicht geöffnetem Mund. Ist das ein Trick, oder meint er es ernst? Der Mann ist schwer zu durchschauen.

»Bis
 … sagten Sie«, fährt Detective Tallack fort und nickt mir zu.

Die leise Hoffnung, ich könnte bald entlassen werden, lässt meinen Widerstand schwinden. »Bis ich den Schlamm in Beccas Schlafzimmer entdeckte«, gestehe ich. »Auf dem Teppich. Der ist cremefarben, daher stechen die Flecken sofort ins Auge. Dämliche Farbe für einen Teppich, wenn Sie mich fragen. Da sieht man alles drauf.
«

»Da kann ich Ihnen nur zustimmen.« Er nickt.

»Andererseits ist James vor mir die Treppe raufgerannt. Er könnte den Matsch auch von draußen reingeschleppt haben.«

»Was für einen Eindruck hatten Sie von ihm, als er mitten in der Nacht bei Ihnen aufkreuzte?«

»Das habe ich doch schon alles erzählt.«

»Wenn Sie es mir zuliebe einfach noch mal tun würden?«

»James wirkte ein bisschen aufgewühlt. Betrunken. Angeblich hatte er unten in der Bar gesessen und sich volllaufen lassen.«

»Hat er geweint?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, geweint hat er nicht. Aber irgendetwas schien ihn aufzuwühlen.«

»Hat er gesagt, was?«

Ich zögere. Doch dann gelange ich zu dem Schluss, dass ich Tallack sicher nichts Neues berichte. »Er hat mir von dem Baby erzählt«, gestehe ich.

»Sonst noch etwas?«

»Nein. Er ist ziemlich schnell eingeschlafen.«

»Nachdem Sie Sex hatten?«

Ich fahre auf. »Was? Wir hatten keinen … Ich habe nicht mit ihm geschlafen. Das habe ich Ihrer Kollegin schon erzählt.« Ich schüttele den Kopf und werfe dem Mann einen finsteren Blick zu.

Tallack lächelt mich an. »Tut mir leid, mein Fehler. Kein Sex. Alles klar. Und am nächsten Morgen – wessen Idee war es da, noch einmal zu Beccas Haus zurückzufahren?«, fragt er.

Ich zögere. Plötzlich habe ich das Gefühl, er spielt Katz und Maus mit mir. »Das weiß ich nicht mehr. Ich glaube, es 
war seine Idee.« Wieder zögere ich. »Nein«, sage ich dann, »es war wohl meine.«

Detective Tallack zieht ein Gesicht. »Das ist doch komisch, oder? Nachdem er Ihnen gesagt hat, dass er gerne mit ihr reden würde? Das war doch der ursprüngliche Plan, oder? Er wollte mitkommen und versuchen, mit Becca zu reden, damit sie ihren Rachefeldzug gegen Sie einstellt. Ihren Aufenthaltsort zu erfahren schien ihn doch zu freuen, oder? Und er war doch auch neugierig, wie es ihr ging.«

»Ja«, erwidere ich misstrauisch. Sich mit diesem Mann zu unterhalten, ist, als würde man über vermintes Gelände laufen.

»Gut. Und wie hat James reagiert, als Sie das Haus betraten?«

»Er wollte gar nicht hinein.«

»War es Ihr Vorschlag, die Polizei zu rufen, oder seiner?«

»Meiner. Aber er war es schließlich, der angerufen hat. Hören Sie, warum stellen Sie mir all diese Fragen? Das habe ich doch bereits erzählt. Warum haben Sie uns verhaftet? Was ist mit den Nachbarn? Ich habe dieser Frau, dieser anderen Polizistin, schon erklärt, dass Sie sich die beiden mal vorknöpfen sollten.«

»Das haben wir auch getan.«

»Und?«, frage ich.

»Sie haben ein Alibi. Sie waren am Wochenende in Bristol, zum neunzigsten Geburtstag einer Großtante. Freitagabend sind sie aufgebrochen und erst heute Morgen um kurz vor elf wiedergekommen.«

Ich runzele die Stirn. »Haben Sie das überprüft? Wissen Sie, ob die beiden die Wahrheit sagen?«

»O Gott, nein, das ist mir gar nicht in den Sinn gekommen«, 
antwortet Tallack trocken. »Dutzende von Alibis für das gesamte Wochenende.«

Ich brauche einen Moment, um seinen Sarkasmus zu durchschauen. Verflucht. Zac und Maddie waren in meiner Vorstellung die perfekten Verdächtigen. Beiden würde ich glatt ein Verbrechen zutrauen. »Und was, wenn sie ihr Freitagabend etwas angetan haben? Nach meiner Abreise und bevor sie nach Bristol gefahren sind? Zac hat behauptet, dass sie nicht drüben waren, um Becca zur Rede zu stellen. In Wirklichkeit waren sie aber da! Was, wenn sie in Streit geraten sind und Becca getötet haben, aus Versehen oder absichtlich? Sie hätten jede Menge Zeit gehabt, die Leiche zu vergraben.«

»Sie sind ziemlich überzeugt von der Schuld der Nachbarn«, befindet Tallack.

»Ich begreife nur nicht, wieso Sie nicht mehr gegen die beiden ermitteln.«

»Ich sagte Ihnen doch bereits, dass sie ein belastbares Alibi haben. Die beiden waren auf dem Weg nach Bristol – sie haben eine Tankstellen-Quittung von dem Zeitpunkt, als von Ihrem Twitter-Konto diese Tweets verschickt wurden. Die Aufnahmen der Überwachungskamera haben wir auch überprüft. Wenn Becca die Tweets verschickt hat, muss sie Freitagabend noch gelebt haben. Damit sind die Nachbarn aus dem Schneider.«

»Oh«, murmele ich.

Tallack trinkt einen Schluck von seinem Kaffee. »Wenn Sie fertig sind mit Ihren Detektivspielchen, würde ich gerne weitermachen.«

Ich lehne mich zurück und mustere ihn. Wenn Zac und Maddie ein Alibi haben, dann bleibt nur noch James als 
möglicher Verdächtiger. Und ich. Denn entgegen Tallacks Behauptungen glaube ich nicht, dass die Detectives den Verdacht gegen mich fallen gelassen haben.

»Sie stellten fest, dass die Lampe kaputt ist, und sind durch die Gartentür ins Wohnzimmer gegangen?«, fragt DCI Tallack.

Ich nicke. »Die Tür stand offen. Wir sind nicht eingebrochen.«

Die Bemerkung ignoriert er. Ein Einbruch ist wohl auch seine geringste Sorge, wenn es einen Mordfall zu klären gibt.

»Wer hat das Blut entdeckt?«

»Ich«, antworte ich.

»Und wie hat James darauf reagiert, als Sie es entdeckten?«

Ich zucke mit den Achseln und spiele die Szene im Kopf noch einmal durch. »Keine Ahnung. Entgeistert, so würde ich ihn beschreiben. Wir waren beide schockiert. Er hat sich Sorgen gemacht.«

»Hat er irgendetwas von sich gegeben, was Ihnen jetzt komisch vorkommt – irgendetwas, das Sie misstrauisch gemacht hat? Entweder damals oder später.«

Ich zögere. »Nein. Na ja … nein.«

»Fahren Sie fort.« Tallacks Stimme klingt sanft.

Ich beiße mir auf die Lippe. Eigentlich sollte ich jetzt meinen Mund halten, aber es rutscht mir einfach heraus. »Er sagte, sie sei tot.«

DCI Tallack reißt die Augen auf und lehnt sich zurück. »Ziemlich merkwürdig, so etwas zu behaupten.«

»Er hat es nicht wörtlich gemeint«, füge ich hinzu. »Er fand, es gebe keine andere Erklärung dafür, warum sie vermisst ist. Jedenfalls keine, die einen Sinn ergibt.
«

Detective Tallack nickt nachdenklich vor sich hin, als versuche er, die Bruchstücke in seinem Kopf zu einem Ganzen zusammenzufügen.

»Wissen Sie, was ich denke?«, meint er. »Ich denke, dass Ihr Freund …«

»Er ist nicht mein Freund«, fahre ich dazwischen.

Tallack zuckt mit den Achseln. »Ich denke, dass James gestern Nacht zu Becca gefahren ist, um mit ihr zu reden. Vermutlich haben sie sich gestritten. Er hat sie getötet. Vielleicht ist ihm die Hand ausgerutscht, wie es bei einer so leidenschaftlichen Geschichte oft passiert. Dann ist er in Panik geraten und hat die Leiche versteckt.«

Ich blinzele ihn an. Nach Tallacks Ausführungen sehe ich es förmlich vor mir. Genau so könnte es gewesen sein. James könnte hingefahren sein. Er und Becca könnten in Streit geraten sein. Das leuchtet alles ein. Aber der zeitliche Ablauf ist fragwürdig. Wie kann James sie innerhalb weniger Stunden getötet und die Leiche entsorgt haben? Er hätte kaum Zeit gehabt, hin und wieder zurück zu fahren.

»Die Frage ist nur«, setzt Detective Tallack hinzu, mich immer noch eindringlich musternd, »ob er dabei Hilfe hatte.«

Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, was er damit andeutet. »Wie bitte?«, stammele ich. Mein Herz pocht so laut, dass ich meine eigenen Worte kaum höre. »Das ist doch absurd. Ich habe Ihnen doch bereits erklärt, dass Sie ruhig die Überwachungskameras überprüfen können. Ich habe das Hotel nie verlassen.«

Nun kneift DCI Tallack die Augen zusammen. Ich habe das Gefühl, ich müsste mich übergeben.

»Wann haben James und Sie sich eigentlich kennengelernt?
«

Ich schaffe es nicht, die Panik in meiner Stimme zu unterdrücken. »Ich habe Ihnen doch erzählt, dass wir uns letzte Woche über Tinder kennengelernt haben.«

Er lächelt mich an wie ein Vater, der sein Kind beim Lügen ertappt hat. »Das stimmt nicht, oder? Sie sagten doch selbst, sie hätten sich bereits bei der Weihnachtsfeier getroffen – derselben Feier, bei der Becca aus mysteriösen Gründen die Treppe hinunterstürzte. Das war nämlich gar kein Unfall, müssen Sie wissen. Wir haben die Ermittlungen wieder aufgenommen.«

Ach ja?

»Ich frage mich, ob Sie beide sich bei dieser Gelegenheit begegnet sind und die Affäre damals begann.«

»Affäre?« Ich lache laut auf. »Was für eine Affäre? Worüber reden Sie denn da?«

»James und Sie hatten hinter Beccas Rücken ein Techtelmechtel. Hat sie das spitzgekriegt? Hat James sie deshalb die Treppe hinuntergestoßen?«

»Wie bitte?«, platze ich heraus. Über eine derart absurde Unterstellung könnte ich nur lachen, wenn ich nicht panische Angst vor den Folgen hätte. »Wir hatten keine Affäre.« James hat selbst zugegeben, dass er sich nicht einmal erinnern konnte, ob er mit mir geredet hat.

Tallack unterbricht mich. »Gut, dann hat die Affäre vielleicht erst kürzlich begonnen, und Becca hat Wind davon bekommen. Es klingt, als wären Sie ihr nicht sehr zugetan, da muss es ein gutes Gefühl gewesen sein, ja förmlich ein Vergnügen, ihr das unter die Nase zu reiben. Ihr den Freund ausgespannt zu haben!«

In meiner Wange zuckt ein Muskel. Ich habe Becca gar nichts unter die Nase gerieben. Außerdem ist James nicht 
ihr Freund. Sie haben sich schon vor Jahren getrennt. Das Einzige, was ich mir vorzuwerfen habe, ist, dass ich ihr versehentlich eine gemeine E-Mail geschickt habe. Wenn man für so etwas verhaftet würde, säßen viele Leute im Gefängnis.

»Hat Becca das mit Ihnen beiden herausgefunden?«, drängt Tallack, nun voll in Fahrt. »War sie eifersüchtig?«

Ich bemühe mich, meine Mimik so gut wie möglich unter Kontrolle zu halten. Auf derartige Unterstellungen darf ich gar nicht reagieren, denn darauf wartet der Typ nur. Er arbeitet sich an Hypothesen ab, die immer verzweifelter und absurder werden.

»Hat Becca deshalb die E-Mail geschickt, wegen der Sie beurlaubt wurden?«, fragt er.

»Nein!«, rufe ich aus. »Ich habe Ihnen doch erzählt, warum sie die Nachricht geschickt hat.«

»Wissen Sie, wo Rebecca Zacek jetzt ist?«, schießt er zurück.

»Nein«, stottere ich.

»Ich frage mich, ob Becca etwas über Sie wusste, das Sie nicht an die Öffentlichkeit geraten lassen wollten. Dass Sie vielleicht Ihren Arbeitgeber betrogen haben.«

»Die Betrugsvorwürfe wurden fallen gelassen«, entgegne ich fuchsteufelswild. Gleichzeitig bin ich den Tränen nahe. Ich bin so außer mir, dass ich kaum Luft kriege. Meine Ohren rauschen wie ein Fernsehapparat.

»Ich merke, wie wütend Sie sind«, fährt Tallack fort. »Auch darüber, dass Becca diese Tweets verschickt hat. Das ist ziemlich gemein von ihr. Immerhin hat sie dafür gesorgt, dass Sie gefeuert wurden. Sie müssen geschäumt haben.« DCI Tallack genießt seinen Auftritt, seine Augen funkeln. »
Ich wäre es jedenfalls gewesen. Wie lange haben Sie bei PKW gearbeitet? Und jetzt haben Sie keinen Job mehr, nicht einmal Referenzen. Es dürfte schwer sein, eine andere Stelle zu bekommen, nicht wahr? Wer wird Sie jetzt noch einstellen?«

Er reizt mich, sucht nach einer Schwachstelle, meiner Achillesferse, irgendetwas, bei dem er mich packen kann. Er wird aber nichts finden. Und auch kein Geständnis provozieren.

»Sind Sie mit der Absicht hergekommen, Becca zum Schweigen zu bringen?«, fragt er mit erhobener Stimme. »Um ihr das Maul zu stopfen? War das der Grund?« Er beugt sich über den Tisch. Seine Miene ist fast lasziv, als würde es ihn anmachen, Spielchen mit einer jungen Frau zu spielen. »Haben James und Sie das gemeinsam ausgeheckt?«, will er wissen.

Worüber redet er überhaupt? Ich will, dass er aufhört.

»Haben Sie sie versehentlich getötet?«, hakt Tallack nach. »Hat Becca sich geweigert, von ihrem Plan abzurücken, Ihr Leben zu ruinieren? Hat sie mit Schlimmerem gedroht? War ein Mord Ihr einziger Ausweg?«

Ich starre DCI Tallack mit offenem Mund an. »Ich war es nicht«, flüstere ich heiser. »Ich habe Becca nicht umgebracht.«

Er verstummt und schaut mich an. Fast trotzig erwidere ich seinen Blick. Er hat mich gereizt. Ich hasse es, wenn man sich über mich lustig macht.

»Wissen Sie, wo Rebecca Zacek jetzt ist?«, fragt er erneut.

»Nein«, sage ich.

Sein Blick bohrt sich in mich, als würde er meine 
Gedanken entziffern wollen. Ich sehe Ärger darin aufblitzen. In diesem Moment begreife ich, dass Tallack nichts gegen mich in der Hand hat. Wenn er etwas hätte, hätte er mich längst am Wickel.

Und dann scheint ihm, einfach so, der Wind aus den Segeln genommen zu sein. Er hat seine Munition verschossen. Mit einem schweren Seufzer lässt DCI Tallack sich gegen die Rückenlehne sinken. Meine Erregung verebbt, und ich sitze zitternd da.

»Becca stellt sich also nur tot, was?«, fragt er.

Sobald er es ausgesprochen hat, geht mir ein Licht auf. Meine Kinnlade klappt herunter. Natürlich, warum bin ich nicht selbst darauf gekommen? Vielleicht ist das die einzige Hypothese, die einen Sinn ergibt. »Und wenn es tatsächlich so wäre?«, frage ich zurück und beuge mich vor, die Hände auf der Tischkante.

Er verzieht das Gesicht.

»Was, wenn sie jetzt irgendwo da draußen sitzt und sich ins Fäustchen lacht?«, frage ich weiter.

Tallack starrt mich an, ungläubig und verächtlich, aber ich bin nicht zu bremsen. »Was, wenn Becca das alles nur vorgetäuscht hat? Ihren Tod genauso wie vorher ihr Leben? Was, wenn sie nur so tut?« O Gott. Das ergibt einen Sinn, absolut. Ich schlage die Hand vor den Mund. »Es hat gar keinen Einbruch und keine Entführung gegeben«, sage ich und bin erstaunt, dass mir das nicht selbst eingefallen ist. »Sie will mich in etwas reinreiten.«

Detective Tallack schnaubt durch die Nase. Seine Augenbraue schießt wie eine Raupe, die Schutz sucht, an den Haaransatz. »Ja klar. Sie spielt ihren eigenen Tod vor, um sich an Ihnen zu rächen.
«

»Ja und?«, erwidere ich. »Ist das denn derart abwegig? Schauen Sie sich doch an, was Becca sonst so getan hat. Haben Sie sich mal ihren Lebenslauf angeschaut? Ihre ganze Familie ist bei einem Brand ums Leben gekommen, nur sie selbst hat auf wundersame Weise überlebt. Kommt Ihnen das nicht verdächtig vor?«

Tallack runzelt die Stirn. »Die Ermittlungen haben damals ergeben, dass ein defekter Wasserkocher schuld war. Was wollen Sie unterstellen? Dass ein zwölfjähriges Mädchen an den Drähten eines Wasserkochers herumgefummelt hat, um seine Familie umzubringen?«

Ich blitze ihn an. »Bei Becca weiß man nie.«

»Ist Ihnen klar, wie schwer es ist, spurlos zu verschwinden?«

Ich denke an James’ Worte. Mist, Tallack hat recht. Sie haben beide recht. Wie sollte Becca das angestellt haben?

Bevor ich etwas entgegnen kann, fliegt die Tür auf. Eine Frau in Bleistiftrock und taubengrauer Seidenbluse kommt hereinmarschiert. »So, es reicht«, verkündet sie und stellt schwungvoll ihre Mulberry-Tasche vor Detective Tallack auf den Tisch. Sie kehrt mir den Rücken zu und schaut auf ihn hinab. Er grinst zu ihr hoch, kann aber seine Wut nicht verbergen.

»Sie wissen, dass Sie keine Fragen stellen dürfen, wenn ein Tatverdächtiger nach einem Anwalt verlangt hat«, erklärt die Frau.

»Wir warten auf den Bereitschaftsanwalt.«

»Und wo ist der?«, fragt die Frau.

»Beschäftigt. Hier ist viel los.« Tallack grinst noch einmal und fuchtelt dann zu mir herüber. »Kein Grund zur Aufregung. Wir haben uns nur ein wenig unterhalten.
«

»Meine Mandantin hat nichts mehr zu sagen.«

»Schade«, antwortet er. »Bislang hat sie eine Menge nützlicher Informationen preisgegeben.«

Die Frau runzelt die Stirn. Sie hat mich ihre Mandantin genannt. Wer ist sie? »Ich werde Beschwerde einreichen.« Zornig betrachtet sie das Aufnahmegerät. »Nichts davon wird vor Gericht verwertbar sein, das ist Ihnen klar, nicht wahr?«

DCI Tallack steht auf, ganz langsam, wie ein riesiges Seeungeheuer, das aus den Tiefen des Meeres aufsteigt. Er bedenkt erst mich, dann meine Anwältin mit einem säuerlichen Blick. Schließlich packt er umständlich seine Papiere in die Mappe und stolziert zur Tür hinaus.

Die Anwältin wartet, bis er fort ist, dreht sich dann um, schaltet das Aufnahmegerät aus und schaut mich an. »Mein Name ist Ophelia Waites«, stellt sie sich vor. »Ich arbeite in der Strafrechtsabteilung von James’ Kanzlei.« Sie mustert mich von oben bis unten, die Lippen gespitzt. »Ich bin hier, um sicherzustellen, dass Sie nichts äußern, was Sie oder James belasten könnte. Allerdings scheine ich ein wenig zu spät zu kommen.«

Ich meide ihren Blick.

»Sie müssen mir genau berichten, was Sie ihm erzählt haben.«

»Die denken, wir hätten Becca umgebracht«, platzt es aus mir heraus. Prompt beginnt mein Herz wieder zu rasen. »Aber …«

Die Anwältin schneidet mir das Wort ab. »Mir ist egal, ob Sie schuldig oder unschuldig sind. Das möchte ich gar nicht wissen, und ich muss es auch nicht.«

»Aber …«, beginne ich wieder, und sie hebt sofort die Hände
.

»Sie haben jetzt nur eine Aufgabe: mir zuhören.«

Stumm sehe ich zu, wie die Frau ihr Jackett auszieht, über eine Stuhllehne hängt und dann gegenüber von mir Platz nimmt. Fast wäre es mir lieber, wenn Detective Tallack auf diesem Stuhl sitzen würde. Im Vergleich mit Ophelia ist er bestimmt die reinste Schmusekatze. Aber immerhin steht sie auf meiner Seite. Immerhin habe ich jetzt einen Rechtsbeistand.

Ophelia holt einen Laptop aus der Tasche und klappt ihn auf. Alle ihre Bewegungen sind geschmeidig, schnell, effizient, als wäre sie ein Roboter – ein Eindruck, der sich dadurch verstärkt, dass sich ihre Miene nie zu verändern scheint und keine Gefühle preisgibt. Ihr Make-up ist perfekt, ihre Kleidung teuer und ihr Schmuck dezent und auffällig gleichermaßen. Sie hat eine leuchtende honigfarbene Haut und schwarze Haare.

»Man hat Sie beide unter Mordverdacht festgenommen«, teilt Ophelia mir mit. »Und man sucht nach Beweisen, um den Verdacht zu erhärten.«

Ich starre auf den Tisch und merke, dass ich mich an die Tischkante klammere. Meine Nägel sind schartig. Ich muss daran gekaut haben, ohne es zu merken. Ophelias Stimme klingt gedämpft, als befinde sie sich unter Wasser. Ich betrachte ihre Lippen und versuche, mir einen Reim auf ihre Worte zu machen – irgendetwas von Kautionen und Anhörungen und Richtern und Strafverteidigern.

»Ich verstehe kein Wort«, murmele ich. »Aber ich habe nichts getan. Ich möchte einfach nur nach Hause. Kann ich heimfahren?«

Sie mustert mich, als sei ich auf den Kopf gefallen. »Nein. Das habe ich Ihnen doch gerade erklärt. Wir müssen 
abwarten, ob man Anklage gegen Sie erhebt. Kommt es dazu, wird man Sie vermutlich morgen früh einem Richter vorführen, und wir können die Freilassung auf Kaution beantragen.«

Kaution? »Ich habe kein Geld«, flüstere ich, den Blick auf die Wand gerichtet. Was, wenn die mich über Nacht hierbehalten? Was, wenn die mich einbuchten? »Ich kann nicht ins Gefängnis gehen.«

»Gut«, erwidert Ophelia geschäftsmäßig und ignoriert mich einfach. »Ich brauche Details.«

»Die haben mich ständig nach diesem Knopf gefragt«, sprudelt es aus mir heraus. »Warum?«

Die Anwältin schaut von ihrem Laptop auf. Ihre Lippen bilden einen Strich. »Man hat ihn gefunden.«

»Wo?«

»Am Tatort, in der Nähe der Blutflecken. Das weiß ich auch nur, weil ich es einen Polizisten habe berichten hören.«

»Oh.«

»Was haben Sie denen gesagt?«, fragt Ophelia mit zusammengekniffenen Augen.

Ich schlucke und schaue weg. »Ich habe ausgesagt, dass der Knopf heute Morgen fehlte, gestern aber noch dran war.«

Sie starrt mich an. Für einen Moment scheint ihre glatte Fassade einen Riss zu bekommen.

»Wie ist er denn dahin gekommen?«, frage ich. »Es sei denn …« Ich schlucke schwer. »Hat man Anklage gegen James erhoben?«

Ophelia schüttelt den Kopf. »Aber das ist nur eine Frage der Zeit. Im Moment sammeln sie so viele Indizien wie möglich, damit die Klage Aussicht auf Erfolg hat. Deshalb hat 
man Sie auch vernommen. Ihre Aussage über den Knopf war alles, was die im Moment noch brauchten. Ich wette, sie werden sofort morgen früh Anklage erheben.«

Ich stütze das Gesicht in die Hände und zittere, ohne etwas dagegen unternehmen zu können. »Du meine Güte.«

Irgendwann schaue ich zu Ophelia auf, die eine Nachricht schreibt, wild auf ihr Handy einhackend. »Und was ist mit mir?«, erkundige ich mich zaghaft. »Werden die mir auch etwas anhängen?«

»Kommt darauf an, ob sie zu der Meinung gelangen, dass Sie mit James unter einer Decke stecken«, sagt die Anwältin.

»Und wenn sie es tun?« In meinem Kopf rauscht es derart, dass ich die Antwort kaum verstehe.

»Dann wird man einen Termin für eine Gerichtsverhandlung ansetzen.«

»O Gott.« Ich klammere mich an den Tisch.

»Es sei denn, Sie bekennen sich schuldig«, fügt Ophelia hinzu. »In dem Fall wird es keine Verhandlung geben. Der Richter wird Sie verurteilen.«

Ich schaue die Frau an. Das Blut ist aus meinem Gesicht gewichen. »Warum sollte ich mich schuldig bekennen?«

»Ohne Bewährung erwartet Sie ein Minimum von fünfzehn Jahren.«

Das sagt sie so sachlich, als würde sie ihre Einkaufsliste vorlesen. Das kann nicht sein. Ophelia hält mich für schuldig. Sie denkt, ich hätte das alles mit James ausgeheckt. Sie denkt, wir hätten es getan!

»Es sei denn, wir finden zu einer Verständigung«, fügt sie hinzu.

Was soll das heißen, eine Verständigung
?

»Wenn Sie alles zugeben, können wir eine Strafminderung aushandeln. Unter den gegebenen Umständen würden Sie vielleicht sieben Jahre bekommen. Immerhin hat Becca Ihnen übel mitgespielt. Wir könnten sogar auf Selbstverteidigung plädieren.« Ophelias Augen bohren sich in mich, und mir klappt vor Schock die Kinnlade herunter. Sie glaubt wirklich, ich hätte es getan. Oder sie will ihren eigentlichen Mandanten – James – aus der Sache heraushauen, indem sie mich zu einem Geständnis drängt.

»Ich habe nichts getan«, erkläre ich und schüttele den Kopf.

Die Anwältin erhebt sich. »Denken Sie darüber nach«, sagt sie, als habe sie mich gar nicht gehört.

»Die wissen doch noch nicht einmal, ob Becca wirklich tot ist!«, rufe ich, als sie an die Tür hämmert, um herausgelassen zu werden. »Es gibt nicht einmal eine Leiche. Was, wenn sie lebt? Wenn sie irgendwo da draußen ist und sich ins Fäustchen lacht? Wenn das alles Teil ihres Rachefeldzugs ist? Sie müssen mir glauben. Sie müssen einfach!«

Ophelia schaut über die Schulter, vollkommen ungerührt. »Ich komme später noch einmal vorbei.« Mit diesen Worten geht sie hinaus. Die Tür fällt hinter ihr ins Schloss.

»Ich habe nichts getan!«, rufe ich, obwohl niemand mehr da ist, der es hören könnte.

Als ich die gelblichen Wände anstarre, fühle ich mich, als triebe ich unter Wasser, dem Ertrinken nahe. Meine Lunge scheint zu platzen. Ich lege den Kopf auf den Tisch und schließe die Augen. Alles, was ich sehe, ist Beccas Gesicht. Sie lacht mich aus
.

Man bringt mich in eine Zelle, eine Art Sarg. Es gibt kein Fenster, und ich verliere jedes Zeitgefühl, während ich durch den Raum tigere und versuche, die Hoffnung nicht aufzugeben. Panik steigt in mir auf, wenn ich daran denke, in welchem Maße die Sache außer Kontrolle geraten ist.

Innerlich gehe ich noch einmal durch, was Ophelia gesagt hat. Wenn nicht einmal meine Anwältin mir glaubt, wie kann ich dann hoffen, dass die Polizei es tut? Wenn man mich anklagt, lande ich im Knast, das weiß ich. Dort werde ich dann den Rest meines Lebens vor mich hin schmoren. Nein, das ist nicht gerecht. Warum hört mir eigentlich niemand zu?

Ich denke an Becca, wie so oft. Wie albern die ganze Geschichte doch ist. Alles nur wegen einer versehentlich versendeten E-Mail. Ich denke an James, Maddie und Zac und daran, was ich für eine Idiotin war. Wenn ich nur die Mail nicht geschickt hätte. Wenn ich nur nicht hierhergekommen wäre und die Büchse der Pandora geöffnet hätte.

Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist, da kommt endlich jemand und öffnet die Tür.

»Wo bringen Sie mich hin?«, frage ich PC Kandiah, die mich aus der Zelle führt. Als sie nicht antwortet, gerate ich in Panik. Bringt sie mich irgendwohin, wo man offiziell Anklage erhebt? Bringt man mich vor Gericht oder ins Gefängnis? Hat man Beccas Leiche gefunden?

»Haben Sie sie ausfindig gemacht?«, frage ich, aber PC Kandiah spricht immer noch kein Wort. »Wo gehen wir hin?«

Durch ein Fenster erblicke ich ein Stück Himmel. Es ist offenbar schon spät. Bereits Nacht. Wir durchqueren einen Raum, in dem Detective Tallack an einem von 
vielen Schreibtischen sitzt. Dunn hockt auf der Tischkante und redet mit ihm. Beide schauen auf, als ich eintrete. O Gott, das war’s dann wohl. Jetzt werden sie mir offiziell die Anklagepunkte vorlesen. Ich bin erledigt. Wo ist Ophelia? Warum lässt sie mich im Stich?

Aber wir laufen an den beiden vorbei. Sie sagen nichts, sondern blicken mich nur finster an. »Was ist los?«, frage ich Kandiah wieder. Meine Stimme ist kaum mehr als ein Quieken.

Immer noch stumm führt die Polizistin mich in den Vorraum, wo Ophelia mit meiner Tasche und meinem Mantel steht. Kandiah lässt mich unterschreiben, dass ich meine Sachen erhalten habe, und entfernt sich dann. Ich bin so verwirrt, dass ich nicht weiß, was ich tun soll. Bin ich frei?

»Was passiert jetzt?«, frage ich Ophelia, die bereits auf dem Weg zur Tür ist.

»Man lässt Sie gehen«, verkündet sie.

Erstaunt stoße ich die Luft aus und eile ihr hinterher. »Was?« Als wir in die eiskalte Nachtluft hinaustreten, scheint mir ein tonnenschweres Gewicht von den Schultern genommen. Mir ist fast schwindelig vor Erleichterung. Ich bin frei!

Am liebsten würde ich schreien und weinen und auf die Knie fallen, aber Ophelia steuert unbeirrt auf einen BMW zu. Ich muss mich beeilen, um mitzuhalten. Mit einem Piepen der Fernbedienung öffnet sie die Türen. »Soll ich Sie irgendwohin mitnehmen?«, erkundigt sie sich.

»Vielleicht zum Bahnhof?«

Sie nickt und steigt ein. Ich nehme auf dem Beifahrersitz Platz und schaue auf das plumpe Backsteingebäude der Polizei zurück. »Was ist mit James?«, frage ich
.

Sie startet den Motor und schnallt sich an. »Sie haben ihn wegen Mordes angeklagt.«

Ich erstarre, den Sicherheitsgurt halb über meinen Körper gezogen. »Was?«

»Es gibt Aufnahmen von Überwachungskameras, auf denen er in seinen Wagen steigt und das Hotelgelände verlässt. Vierzig Minuten später kehrt er zurück. Er weigert sich zu sagen, wo er war. Das und der Knopf, den man am Tatort gefunden hat, reichen ihnen, um Anklage zu erheben.«

»O mein Gott«, flüstere ich und schlage die Hand vor den Mund. Aus irgendeinem Grund habe ich die Vorstellung, man könne James anklagen, nie ganz an mich herangelassen. Ich meine, es gibt nicht einmal eine Leiche. Das sind alles Spekulationen. Wie können die Detectives so schnell ihre Schlüsse ziehen? Obwohl die Indizien natürlich für sich sprechen. »Ich fasse es nicht«, murmele ich schockiert. »Ich habe nur …« Ich schaue Ophelia an. »Glauben Sie wirklich, er hat es getan?«

Die Anwältin antwortet nicht. Das Schweigen breitet sich im Wagen aus, bis sie es auch als unangenehm empfindet und das Radio anschaltet. Ich starre aus dem Fenster. Wie kann nur jemand auf eine solche Idee kommen? James ist so charmant. Und so nett. Zu etwas Derartigem ist er doch gar nicht in der Lage, oder? Ich meine nicht das Töten an sich – um ehrlich zu sein, würden die meisten Menschen töten, wenn sie dazu gezwungen wären –, sondern das Vertuschen und Lügen. Vierzig Minuten sind ja wohl auch kaum realistisch, wenn man es recht bedenkt. Zwanzig Minuten hat es gedauert, von Beccas Haus zum Hotel zu fahren. Wie kann James zu ihr gefahren sein, sie ermordet und vergraben oder sonst wie entsorgt haben und zum Hotel 
zurückgekehrt sein? Ich überlege, ob Ophelia darüber auch schon einmal nachgedacht hat. Vielleicht sollte ich sie darauf aufmerksam machen. Andererseits scheint sie mir nicht der Typ zu sein, der sich darüber freut, wenn man ihm in seine Arbeit hineinredet. Daher frage ich schlicht: »Und was passiert jetzt mit ihm?«

»Das werden wir morgen feststellen. Nach der Anklageerhebung geht es vor allem darum, ihn gegen Kaution rauszuholen. Ich bin mir aber nicht sicher, ob der Richter sich darauf einlässt. Nicht in einem solchen Fall.«

»Warum nicht?«, hake ich nach.

»Weil sich die Presse darauf stürzen wird.«

Ich starre die Anwältin an. »Worauf?«

»Die Medien sind versessen auf solche Geschichten: eine attraktive Blondine, vermutlich ermordet, dann ein ehemaliger Liebhaber, auf dessen Schuld sämtliche Indizien hinweisen. Wichtig ist nun, sich die Geschichte nicht aus der Hand nehmen zu lassen. Wir müssen verhindern, dass James von der öffentlichen Meinung verurteilt wird, bevor er auch nur einen Richter oder eine Jury zu Gesicht bekommt.«

»Und wie wollen Sie das anstellen?«

Ophelia wendet sich zu mir und schaut mich an, während sie weiterfährt. »Nun, zunächst einmal dürfen Sie nicht mit der Presse reden, kein Sterbenswort. Man wird die Geschichte auszuschmücken versuchen und Sie und James als Liebespaar hinstellen.«

»Das sind wir aber nicht.«

Die Anwältin seufzt. »Das ist egal. Von nun an geht es nicht mehr um Wahrheit.« Wieder sieht sie mich an. »Es geht um Wahrnehmung, merken Sie sich das. Und freuen Sie sich nicht zu früh. Man kann Sie immer noch als 
Komplizin drankriegen. Die Staatsanwaltschaft war der Meinung, dass nicht genug gegen Sie vorliegt, aber das heißt nicht, dass man nicht noch etwas findet.«

Mit einem dumpfen Aufprall lande ich wieder auf der Erde. Ich hatte gedacht, der Albtraum sei vorbei, dabei könnte es erst der Anfang gewesen sein.

»Sie müssen sich einen Anwalt besorgen«, sagt Ophelia und blinkt rechts.

Ich betrachte die Frau, ihre goldene Armbanduhr, die Diamantstecker in ihren Ohren, die schicke Lederausstattung. Was sie mir klarmachen will, ist, dass ich mir jemanden wie sie im Traum nicht leisten könnte. Und damit hat sie natürlich recht.

»Ja«, antworte ich ruhig. »Ich werde mir jemanden suchen.« Gott weiß, wie.

»Ich würde Sie auch nach London mitnehmen«, erklärt Ophelia, als sie vor dem Bahnhof vorfährt, »aber ich bleibe über Nacht hier, um morgen früh bei der Anklagerhebung dabei zu sein.«

Ich nicke benommen.

»Danke«, sage ich, als ich aussteige. »Für alles. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

Die Anwältin nickt knapp und fährt im selben Moment, als ich die Tür zuschlage, schon wieder los. Ich stehe allein in der Dunkelheit. Nur ein sehr blasser Mond leistet mir Gesellschaft.

Irgendwo in der Ferne heult eine Eule. Mich schaudert. Ich friere und bin erschöpft, und mein Gehirn ist wie eingerostet. Am Fahrkartenautomaten krame ich in meiner Tasche und versuche, genug Geld für ein Ticket nach London zusammenzubringen
.

Wieder geht mir durch den Kopf, dass Becca irgendwo da draußen sein könnte – und dass sie mich und jetzt auch noch James in die Patsche reitet. Vielleicht sollte ich Ophelia darauf aufmerksam machen.

Ich setze mich auf eine Bank und warte zitternd auf den Zug.

Nach all dem, was passiert ist, täte Becca gut daran, wirklich tot zu sein. Sonst bringe ich sie noch eigenhändig um.


Teil drei


Becca

Freitag, 8. Dezember

Abend

Ich habe einen Plan gefasst, der mich mit Zuversicht erfüllt. Ganz sicher bin ich mir nicht, dass ich ihn durchziehen kann, aber ich werde es versuchen. Was habe ich schon zu verlieren? Morgen früh muss ich fort sein. Vorher muss ich nur noch ein paar Kleinigkeiten organisieren.

Peanuts Jaulen unterbricht mich in meinen Gedanken. Er steht an der Hintertür und blickt mich flehentlich an. Als ich die Tür aufschließe und sie öffne, ist er im nächsten Moment durch meine Beine geflitzt und in den Weiten des Gartens verschwunden. Der abnehmende Mond wird von den Wolken verdeckt. Man kann kaum etwas erkennen.

Zitternd vor Kälte bleibe ich in der Tür stehen, die Arme um den Leib geschlungen. »Beeil dich!«, rufe ich in die Dunkelheit hinaus. Auf einmal stürzt alles auf mich ein. Was ich zu tun habe, ist mir klar, aber ich muss mich beeilen, bevor ich es mir anders überlege oder den Mut verliere.

»Peanut!«, rufe ich.

Er beginnt zu bellen. Wütend. Er knurrt durch die Zähne, als habe er eine Feldmaus oder einen Fuchs entdeckt
.

»Peanut!«, rufe ich wieder. »Komm her!«

Er bellt noch ein paar Sekunden, dann höre ich ein schrilles Jaulen. Plötzlich ist es still.

»Peanut?« Diesmal ist meine Stimme ganz leise. Sacht streichen die Finger der Angst über meinen Rücken.

Angestrengt starre ich in die Dunkelheit, eine Hand an der Tür, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, in dieses Vakuum zu treten, und dem Verlangen, ins Licht zurückzukehren und die Küchentür zu verriegeln. Aber ich kann Peanut ja nicht da draußen lassen.

»Peanut?«, zische ich.

Nichts.

Da stimmt etwas nicht. Ich trete in die Küche und will die Tür hinter mir zuschlagen. Adrenalin strömt durch meine Adern. Sie ist da draußen. Eine andere Stimme in meinem Kopf bittet mich, nicht paranoid zu sein. Meine Reaktion ist überzogen. Vermutlich ist der Hund in einem Kaninchenbau verschwunden oder hat sich mit einem Fuchs angelegt. Das wäre nicht das erste Mal.

Als ich die Tür zuschlagen will, schwingt sie zurück und trifft mich wie ein Ziegelstein. Ich taumele zurück und sehe Sternchen. Ich fahre mit der Hand an meinen Kopf und spüre etwas Feuchtes, Heißes. Aber bevor ich begreife, was los ist, kommt Lizzie auf mich zugestürzt und tritt die Tür hinter sich zu. Ich weiche zur Kücheninsel zurück. Mein Gehirn versucht mit seinen letzten Energien, sich einen Reim auf die Geschehnisse zu machen. Was tut diese Frau in meinem Haus?

Jetzt kommt sie auf mich zu. Unwillkürlich taste ich hinter mir nach dem Messerblock oder einer anderen Waffe. Mein Arm sinkt herab, als ich die Pistole in Lizzies Hand entdecke
.

Sie wirkt ruhig, nicht verrückt, und benimmt sich, als sei es das Normalste der Welt, in jemandes Haus zu stürmen und ihn zu bedrohen. Die Pistole ist immer noch auf meine Brust gerichtet. Sie ist das Einzige, auf das ich mich konzentrieren kann, das Einzige, was ich wahrnehme. Ich drücke ein Trockentuch an meinen Kopf und versuche, gegen die wachsende Benommenheit anzukämpfen, gegen das Rumoren in meiner Magengrube.

Lizzie lässt den Blick schnell durchs Wohnzimmer gleiten. Ich sitze auf dem Sofa, sie mir gegenüber in einem der Sessel. Die Vorhänge hat sie zugezogen. Dafür hat sie eine Tischlampe angeschaltet, die Schatten in den Raum wirft und über ihr Gesicht.

»Was willst du?«, frage ich und drehe mich ein Stück zum Fenster hin. Ich hoffe, dass Maddie das Licht bemerkt und wiederkommt. Das ist meine einzige Hoffnung. Ich werde mich kaum aus dem Sessel heraus auf Lizzie stürzen oder zur Tür flüchten können.

»Wir müssen ein Wörtchen miteinander reden«, sagt Lizzie bestimmt, aber beherrscht. Sie klingt anders, als ich es in Erinnerung habe. Keine Spur mehr von dem platten Yorkshire-Akzent. Sie redet, als hätte sie Sprechunterricht genommen. »Ich weiß, dass du das warst, die diese E-Mail wegen der Spesenabrechnungen an Daniel geschickt hat.«

Ich erwidere nichts, da sie recht hat.

»Und du warst es auch, die all diese falschen Bewertungen ins Netz gestellt hat. Man hat sie übrigens mittlerweile herausgenommen. Die Mühe hat sich also nicht wirklich gelohnt.«

Ich erwidere immer noch nichts. Mein Blick huscht zu dem schmiedeeisernen Schürhaken am Kamin. Viel zu weit 
weg. Und selbst wenn ich herankäme, was sollte ich damit anstellen? In der rechten Körperhälfte habe ich keinerlei Kraft. Ich könnte den Schürhaken nicht einmal hochheben, geschweige denn schwingen.

»Ein hübsches Haus hast du«, sagt Lizzie nun. »Das Sofa gefällt mir. Nur bei der Farbe bin ich mir nicht sicher.«

Meine Augenbrauen schießen hoch. Sie will mit mir über Einrichtungsfragen reden?

»Ich dachte, du seist völlig entstellt, aber das stimmt ja gar nicht«, befindet sie und neigt prüfend den Kopf, die Nase gerümpft. »Andererseits verstehe ich schon, warum du dein Gesicht nicht zeigen willst. Hübsch ist es nicht gerade, was?«

Meine Hand fährt unwillkürlich zu der Narbe hoch, die sich über meine Wange zieht.

Lizzie setzt sich auf und lächelt. »Was hältst du von meiner Verwandlung?«, erkundigt sie sich. Mir fällt auf, dass sie sich die Zähne hat richten und bleichen lassen; sie sind nun so weiß wie in der Colgate-Reklame. Aus der Nähe betrachtet sind die Veränderungen bemerkenswert. Nicht nur die Zähne und das Haar und der frische Teint. Ihr Gesicht ist ebenfalls anders. Offenbar hat sie sich die Nase operieren lassen. Es ist wie in einer dieser Typveränderungs-Shows, wo man ein biederes Mauerblümchen mithilfe von Stylisten, Friseuren und Visagisten komplett verwandelt.

»Du siehst … toll aus«, antworte ich und schlucke schwer. Ich versuche, mich daran zu erinnern, wo ich mein Handy gelassen habe. Oben wahrscheinlich, denke ich. Oder in der Küche.

»Das war harte Arbeit«, erklärt sie mir. »Ich muss auch zugeben, dass ich hochmotiviert war, nachdem ich deinen 
Freund über mich habe reden hören. Wie waren noch gleich seine Worte? Wer ist diese fette, hässliche Fotze? Die schaut ja aus, als hätte sich ihre Mutter versehentlich von einem Kleiderbügel schwängern lassen.«

Ich presse die Lippen zusammen.

»Du hast gelacht, als er das gesagt hat, weißt du noch? Das war bei der Weihnachtsfeier.« Ihr Stirnrunzeln verstärkt sich. »Aber vielleicht erinnerst du dich auch gar nicht mehr daran. Es war schließlich kurz vor deinem Unfall.«

Ich erinnere mich. Verschwommen, aber ich erinnere mich. Und ich habe nicht gelacht. Ich habe James gebeten, den Mund zu halten.

»Könntest du die vielleicht wegnehmen?« Ich nicke zu der Pistole hinüber.

Lizzie blickt hinab und wirkt schockiert, als sie die Pistole in ihrer Hand entdeckt. »Oh«, erwidert sie. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht …. Aber du hast nach einem Messer gegriffen, da … Ich will nur mit dir reden, das ist alles.«

Sie legt die Pistole auf den Tisch. »Was meinst du?« Als ich sie ratlos mustere, fügt sie hinzu: »Dass wir darüber reden müssen, meine ich. Dass wir die Dinge wie erwachsenen Menschen regeln sollten.«

Ich reiße die Augen von der Pistole los und starre sie an. Meint sie das ernst? Lizzie hebt die Hände, als ergebe sie sich, und lächelt warm.

Offenbar hat sie eine sehr eigenwillige Vorstellung davon, was das Verhalten erwachsener Menschen angeht, als würde ihr ein wesentlicher Teil des Gehirns fehlen. Ist ihr nicht bewusst, dass sie einfach so in mein Haus geplatzt ist und mich mit einer Pistole bedroht? Ich höre Peanut draußen vor der Schiebetür bellen. Er kratzt, weil er hereinmöchte
.

»Das gerät alles ein wenig außer Kontrolle, findest du nicht auch?«, fährt Lizzie fort, ohne auf eine Antwort zu warten. »Hat es damit zu tun, dass ich das Baby Gollum genannt habe? Es ist doch nicht einmal dein Baby. Und du musst zugeben, ein bisschen komisch sieht es schon aus. War das der Grund?«

Sie verdreht die Augen. Ich betrachte sie stumm, zu verblüfft, um zu antworten. Außerdem habe ich Angst, denn wie soll man sich mit einer Wahnsinnigen verständigen?

»Oder hat es mit James zu tun?«, drängt sie mich. Ihre Augen blitzen aus irgendeinem Grund, und sie beugt sich vor. »Bist du eifersüchtig?«

Ich nehme das Geschirrtuch von meinem Gesicht. Die Blutung ist gestillt. Ich schüttele den Kopf und ignoriere das dumpfe Pochen hinter meinen Augen. Lizzie schaut mich misstrauisch an und nimmt mir mein Nein offenbar nicht ab.

»Man hat mich beurlaubt, musst du wissen«, sagt sie und lehnt sich zurück. »Von der Arbeit. Obwohl die Kollegen den Fehler schon bemerken werden. Ich dachte, du hättest das alles vergessen, nach dem Unfall.«

»Du dachtest, du würdest mit der Sache davonkommen«, entgegne ich. Fast wäre es ihr auch gelungen. Ohne ihre Mail wäre mir das nie wieder in den Sinn gekommen. Die Nachricht hat allerdings etwas in meinem Unterbewusstsein wachgekitzelt – noch so ein Splitter, der lange verschüttet war und nun an die Oberfläche getreten ist: eine Auseinandersetzung, weil sie Spesenabrechnungen gefälscht hatte. Ich kann mich noch entsinnen, wie ich ihr meine Kopien von den Abrechnungen zeigte. Eine vage Erinnerung ist das, immer noch ein bisschen fragmentiert. Ich weiß noch, dass 
Lizzie zu weinen anfing und erklärte, sie habe einen großen Fehler gemacht. Es tue ihr leid, und es sei auch nicht um große Summen gegangen. Sie versprach, alles zurückzuzahlen, und bat mich um Stillschweigen. Sie brauche das Geld. Ihre Mutter sei krank und aus der Wohnung geflogen. Vollkommen verzweifelt war sie. Sie meinte, sie würde die gefälschten Spesenerstattungsanträge schreddern. Niemand würde etwas davon erfahren.

Ich habe sie nicht verraten, weil ich am nächsten Tag im Koma lag und beim Erwachen alles vergessen hatte.

Als ich ihre E-Mail bekam, fiel mir wieder ein, dass ich die Kopien noch irgendwo in der Cloud gespeichert hatte. Es war nicht sehr schwer, sie zu finden und von einem meiner anonymen E-Mail-Konten an Daniel zu schicken. Jetzt wünschte ich, ich hätte nie wieder daran gedacht.

Lizzies Gesicht hat sich verhärtet. Ihre Augen sehen aus wie Kiesel. Nach einem kurzen Moment entspannt sie sich ein wenig. »Ich habe das Geld zurückgezahlt, sicher ist sicher«, erzählt sie mir. »Wenn sie die Bücher prüfen, wird alles stimmen und sie werden mich bitten, an die Arbeit zurückzukehren. Ich habe einen Haufen Schulden dafür aufgehäuft und musste sogar Bargeld von meiner Kreditkarte abheben. Die Schulden zahle ich immer noch ab. Aber das war die Sache wert. Der Kurs, den ich besucht habe, war großartig. Er hat mein Leben verändert. Er hat mich gelehrt, dass alle Menschen ein außergewöhnliches Potenzial haben und man es nur in sich entdecken muss. Das ist doch jeden Penny wert, oder?« Sie lächelt mich an, die Hände in den Hüften, als nehme sie eine Pose ein. Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Als sie sich im Raum umschaut, presst sie die Lippen zusammen. Ihre Nasenflügel flattern. »
Du hast natürlich keine Ahnung, wie es ist, bis über beide Ohren verschuldet zu sein.«

»Hör zu«, sage ich zaghaft. Mein Herz schlägt mir im Hals, meine Kehle ist wie zugeschnürt und meine Stimme nicht viel mehr als ein Krächzen. »Meiner Meinung nach hast du absolut recht. Du hast einen Fehler gemacht. Ich habe einen Fehler gemacht. Warum vergessen wir die Sache nicht einfach und leben unser Leben weiter?«

Sie grinst höhnisch. »Weiterleben? Wie du es getan hast, meinst du?«

Ich blitze sie an, erwidere aber nichts.

»Ich merke dir an, dass du mich für verrückt hältst«, sagt sie wütend. »Du glaubst, mit mir stimmt etwas nicht. Das hast du immer getan. Du hast dich immer für etwas Besseres gehalten, besser als ich, besser als alle anderen. Aber schau dich nur an.« Sie äfft mich nach, humpelt und zieht ein Augenlid herunter. »Niemand würde dich auch nur eines zweiten Blickes würdigen. James mag jetzt mich.«

Ich erwidere immer noch nichts. Mir ist es längst nicht mehr wichtig, wie ich aussehe oder was James über mich denkt.

»Hochmut kommt vor dem Fall, sagt man.« Sie lacht.

Nun muss ich doch die Stirn runzeln und würde am liebsten etwas antworten. Ich möchte ihr sagen, dass sie sich irrt. Hochmütig war ich nie. Und ich habe mich auch nie für etwas Besseres gehalten. Als meine Familie starb und ich zu meiner Tante nach Schottland musste, zog ich mich in mich selbst zurück. Freundschaften zu schließen fiel mir nicht leicht. Ironischerweise war ich genauso unsicher wie Lizzie und habe mich immer als Außenseiterin gefühlt.

»Das hast du alles dir selbst zuzuschreiben, das weißt 
du doch, oder?«, meint Lizzie und zeigt mit dem Finger auf mich. »Das ist alles deine Schuld.«

»Ich habe nichts Schlimmes getan«, entgegne ich. »Ich habe niemanden verletzt und auch niemandem etwas weggenommen.«

»Warum hast du das denn gemacht?«, fragt sie mich. »Warum hast du dir eine solche Mühe gegeben? Ich meine, ein ganzes Leben zu erfinden? Was soll das?«

»Ich wollte nur …« Statt weiterzureden, blicke ich zu Maddies und Zacs Haus hinüber. Die Lichter vom Weihnachtsbaum glitzern im Fenster und versetzen mich in den Moment vor meinem Sturz zurück. Ich verliere den Faden.

»Wolltest was?«, drängt mich Lizzie.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich wollte, was die beiden hatten.«

Als ich mich vom Fenster abwende, merke ich, dass sie mich anstarrt. Lizzie wird das nie verstehen. Ich verstehe selbst nicht, warum ich es überhaupt zu erklären versuche. Aber dann fällt für einen Moment ihre Maske, und ich sehe die alte Lizzie vor mir – die Lizzie, die nicht selbstbewusst und durchgestylt war. Da wird mir klar, dass sie doch weiß, was es heißt, jemand anders sein zu wollen. Ich überlege, ob ich das nutzen kann, um zu ihr durchzudringen. Lizzie wollte auch etwas, was sie nicht hatte, und schuf sich ein vollkommen neues Leben, um es zu erreichen. So unähnlich sind wir uns gar nicht. Sofort schüttele ich den Gedanken wieder ab. Ich habe überhaupt keine Ähnlichkeit mit dieser Frau.

Dies ist meine einzige Chance, denke ich, während Lizzie noch mit gerunzelter Stirn über meine Worte nachgrübelt.

Ich will mich ganz langsam erheben und behalte sie im 
Blick wie einen tollwütigen Hund, falls sie zur Pistole greifen sollte. Lizzie wirft mir einen finsteren Blick zu. »Wo willst du hin?«

Ich lasse mich wieder auf das Sofa sinken. Adrenalin dringt in sämtliche Muskeln und Zellen, und ich spüre, wie sich Panik in mir ausbreitet.

»Das ist genau das, worauf ich gehofft hatte«, verkündet sie und klingt plötzlich wieder versöhnlich. »Darum bin ich gekommen. Flora meinte, dass man die Sache am besten persönlich klärt. Es war nicht meine Absicht, dein großes Geheimnis zu lüften.« Das sagt sie mit einem verschlagenen Lächeln, als habe sie es wirklich nicht gewollt, sei jetzt aber heilfroh, es getan zu haben. Sie beugt sich wieder vor. »Es geht mich nichts an, warum du das getan hast – warum du ein Leben erfunden hast –, und ich hatte nie vor, es dir zu vermasseln. Tut mir leid.«

Leid? Schon wieder diese Entschuldigung. Sie hat mir auch eine Entschuldigungsmail geschrieben, als ihr klar wurde, dass ich Hammurabi bin. Wie eine Speichelleckerin hat sie mich um Verzeihung gebeten. Denkt Lizzie wirklich, ich wollte eine Entschuldigung von ihr? Das ist das sinnloseste Wort, das ich mir vorstellen kann. Ich weiß, dass es Dinge wiedergutmachen und wie eine Zauberpille Schmerz, Groll und Wut heilen soll, aber so funktioniert das nicht.

»Andererseits musst du zugeben, dass es schon ein bisschen seltsam ist«, fährt sie fort und betrachtet mich, als sei ich
 die Verrückte. »Und ob deine Nachbarn so glücklich darüber sind, weiß ich auch nicht.«

»Ich finde, du solltest jetzt gehen«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. Mir ist bewusst, dass ich ein wenig lalle, wegen des Schlags auf den Kopf und der Situation. 
Manchmal leiden meine sprachlichen und motorischen Fähigkeiten, wenn ich unter Druck gerate.

Lizzie verzieht das Gesicht, während sie meine Worte zu begreifen versucht. Dann grinst sie. »Du findest, ich sollte was
 tun?«

Sie macht sich über mich lustig, und das reizt mich noch mehr »Bitte geh.«

»Na gut«, erwidert sie und steht auf. Gott sei Dank. Sie geht wirklich. Mir wird bewusst, dass ich mich an die Sofakissen klammere. Meine Fingerknöchel treten weiß hervor, mein Atem geht schnell und flach. Bitte verschwinde, denke ich. Ich möchte einfach nur, dass sie mein Haus verlässt. Hinter meinen Augen brennen Tränen der Wut und der Scham.

Nun hängt Lizzie sich die Handtasche über die Schulter. Sobald sie aus dem Haus ist, werde ich die Polizei rufen. Die wird sie verhaften. Man kann nicht mit einer Pistole in jemandes Haus eindringen und ihn bedrohen. Aber zuerst muss ich sie hier heraushaben. Ich darf sie jetzt nicht provozieren.

»Bevor ich verschwinde«, sagt Lizzie noch, »möchte ich sicherstellen, dass nichts mehr … zum Vorschein kommt.«

Ich verstumme. Wir schauen uns ein paar Sekunden lang an, Sekunden, die sich zu einer Ewigkeit dehnen. »Was denn?«, bringe ich schließlich heraus, da ich keine Ahnung habe, wovon sie redet.

»O Gott, du erinnerst dich nicht.« Sie bricht in Gelächter aus.

»An was?«, frage ich. Ein Gefühl des Grauens beschleicht mich.

»Ich hatte immer Angst, dass es irgendwann wieder 
aufkeimt. Dass du dich irgendwann daran erinnerst, dass ich es war, die dir den Stoß verpasst hat.« Sie kichert. Und greift dann zu ihrer Pistole. Und in diesem Moment öffnen sich die Schleusentore und die Erinnerungen fluten herein.

Lizzie. In einem blauen Kleid. Sie lächelt, als sie mich stürzen sieht.

Sie war es, nicht James. Sie war es, die mich die Treppe hinuntergestoßen hat. Natürlich war sie es. Wieso habe ich nicht zwei und zwei zusammengezählt? In meiner Fixierung auf James ist es mir nicht einmal eingefallen, Lizzie als Verdächtige auch nur in Erwägung zu ziehen. Aber natürlich. Das ergibt absolut einen Sinn.

Ich mustere sie, unfähig, den Blick von der Pistole abzuwenden, die sie in der Hand hält. Vor Angst bekomme ich keine Luft mehr. Mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren, um diese neuen Informationen zu verarbeiten. Lizzie wollte mich töten. Sie hat mein Baby umgebracht. Und jetzt ist sie hier, um ihre Arbeit zu vollenden. Aber dann schwindet die Angst ein wenig, weil mir bewusst wird, dass sie mich nicht ermorden will. Sie ist nur hier, um mich daran zu erinnern, wozu sie fähig ist. Auf diese Weise will sie sich mein Schweigen erkaufen.

»Ich war schwanger«, flüstere ich. »Ich habe mein Baby verloren.«

»Das tut mir leid«, sagt sie schlicht.

»Lucette hätte sie geheißen«, rufe ich und wünsche mir im selben Moment, ich hätte es nicht verraten. Ich möchte nicht, dass Lizzie den Namen kennt und besudelt.

»Lucette«, wiederholt sie prompt. In mir zieht sich alles zusammen, als ich den Namen aus ihrem Mund höre. »In der wie vielten Woche warst du?
«

»In der zwölften.« Ich überlege, ob ich ihr einen Funken Mitleid entlocken kann – ob sie überhaupt weiß, was Mitleid ist.

Lizzie runzelt die Stirn. »In der zwölften?«

Ich nicke.

»Das ist ja wohl noch kein Baby, sondern bestenfalls ein Zellhaufen. Da kann man nicht einmal von einer Fehlgeburt reden. Das sind einfach etwas stärkere Menstruationsblutungen.«

Ich starre sie ungläubig an, vollkommen sprachlos. Ihre Worte sind wie vergiftete Pfeile, die sich tief in mich hineinbohren. Es gibt kein Zurück mehr. Mein Blick huscht zu ihrer Pistole, aber ich weiß, dass keinerlei Hoffnung besteht, sie ihr entwinden zu können. Dazu bin ich nicht schnell und stark genug.

Lizzie hat keine Ahnung, dass ich heute Abend fortgehen wollte. Wäre sie nur eine Stunde später gekommen, wäre ich weg gewesen. Ich wollte nach Southampton fahren und die erste Fähre nach Frankreich nehmen. Ich wollte verschwinden, wollte mein Leben hinter mir lassen und irgendwo ein neues beginnen. Mittlerweile habe ich ja Übung darin, mich neu zu erfinden. Und nach meiner ersten Wut und Empörung empfand ich sogar eine gewisse Erleichterung, als ich mich in meinem Haus umsah und den Entschluss fasste, dieses Gefängnis zu verlassen. Von nun an wäre ich nicht länger Becca gewesen. Dieses Mal hätte ich einen anderen Namen gewählt, einen ganz anderen.

Ich wollte mir Peanut und einen Koffer schnappen – einen einzigen – und vor Sonnenaufgang fort sein. Bevor Maddie und Zac noch einmal kommen und klopfen würden. Und was die Rache an Lizzie anging, hatte ich beschlossen, 
dass es nun reichte. So sehr ich sie auch leiden sehen wollte, hier wegzukommen und ein neues Leben zu beginnen, war wichtiger.

Lizzie würde vermutlich ihren Job verlieren. Es lag eine bittersüße Ironie darin, dass James und sie nun zusammen waren. Die beiden verdienten einander.

»Also, wenn wir uns dann einig sind«, sagt Lizzie.

Einig? Sie will mich warnen, nicht die Polizei einzuschalten. Sie hat mein Baby getötet. Natürlich schalte ich die verdammte Polizei ein.

»Ich lasse dich in Frieden, und du lässt mich in Frieden.«

Ich nicke, allerdings nicht, weil ich einverstanden wäre. Es geht nur darum, sie aus diesem Haus rauszukriegen.

»Gut«, sagt sie und steckt die Pistole in die Handtasche, als sei es ein Handy oder ein Notizbuch. Ich stoße einen erleichterten Seufzer aus.

Lizzie begibt sich in Richtung Vorraum. Ich stehe auf, um ihr zu folgen, weil ich sicherstellen will, dass sie wirklich verschwindet. Meine Beine sind steif, und das rechte ziehe ich nach, als würde ich durch feuchten Beton laufen. Ich strauchele, knalle gegen den Tisch und reiße die Lampe mit. Sie fällt zu Boden und zerspringt in tausend Scherben. Beim nächsten Schritt stolpere ich über das Kabel und stürze auf Lizzie zu.

Sie dreht sich um und reißt unwillkürlich die Arme hoch, wie ein Boxer. Als ich auf sie zufalle, stößt sie mich von sich. Ich knalle seitlich mit dem Kopf gegen das Bücherregal hinter der Tür, dann taumele ich zurück. Sie schaut mich an, als hätte ich versucht, sie anzugreifen. Der Schock weicht Wut, und sie macht einen Schritt auf mich zu.

Panik schnürt mir die Kehle zu, und ich verspüre einen 
unwiderstehlichen Drang, von ihr fortzukommen. Ich stolpere auf die Schiebetür zu, drücke den Hebel herunter und reiße die Tür auf.

Peanut kommt hereingeschossen und stürzt sich auf Lizzie, die aufschreit und nach ihm tritt. Er ist nur ein Schoßhund – ein schottischer Terrier-Mischling –, aber er ist wütend und schnappt wild kläffend nach ihr. Lizzie holt mit dem Bein aus und jagt ihm den Fuß in die Rippen. Peanut jault auf, fliegt quer durch den Raum und landet mit einem dumpfen Geräusch neben dem Sofa.

Ich schaue in den Garten. Vielleicht könnte ich versuchen, zum Seitentor zu laufen und mich zu Maddie und Zac zu flüchten. Aber ich könnte Lizzie niemals abhängen.

Ich drehe mich wieder zum Wohnzimmer um und packe das Erstbeste, was mir ins Auge fällt: die handtellergroße Scherbe einer zerbrochenen Vase auf dem Beistelltisch. Ich umklammere sie und fuchtele vor meinem Körper damit herum, um Lizzie fernzuhalten.

Den Kopf zur Seite geneigt, nähert sie sich mir.

»Bleib, wo du bist!«, keuche ich. »Komm mir nicht zu nahe.«

Ihre Faust kommt aus dem Nichts und landet auf meinem Kinn. Stöhnend sinke ich zu Boden und lande mitten in dem Scherbenhaufen. Der Boden schwankt. Als ich durch einen blutroten Schleier aufschaue, erkenne ich Lizzies Gesicht über mir. Es ist abwechselnd klar und verschwommen, wie ein Mond, vor dem finstere Wolken entlangziehen.

»Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, zischt sie.

Mein Schädel fühlt sich an wie ein Gong, der immer wieder mit einem Hammer angeschlagen wird. Das Geräusch hallt 
in meinem ganzen Körper wider und setzt sich über Wirbelsäule und Beine bis in die Füße fort. Über das grässliche Pochen in meinem Kopf hinweg höre ich Peanut bellen, aber es klingt gedämpft, als sei er in einem anderen Zimmer eingeschlossen.

Eine Weile lang – ich kann nicht sagen, wie lange – kann ich mich auf nichts anderes konzentrieren als darauf, den Schmerz mühsam auszuhalten und nicht wieder das Bewusstsein zu verlieren. Das Atmen fällt mir schwer, und bei jedem Atemzug fühlt es sich an, als würde man Benzin ins Feuer gießen.

Irgendwann schaffe ich es endlich, die Augen zu öffnen. Ich befinde mich immer noch im Wohnzimmer und liege auf der Seite, die Knie an die Brust gezogen. Es ist dunkel. Die Lampe liegt in tausend Stücke zerbrochen auf dem Boden. Ich sehe High Heels. Lizzie. Sie macht irgendetwas.

Ich will die Beine bewegen, aber sie sind mit irgendetwas zusammengebunden, unten an den Knöcheln. Meine Handgelenke sind ebenfalls gefesselt, vielleicht mit einem Gürtel. O Gott. Das Luftholen schmerzt. Mein Herz fühlt sich zu groß an und schlägt zu schnell. Ich ermahne mich, ganz ruhig zu sein und langsam und tief durchzuatmen, aber es hilft nichts. Die Panik legt sich nicht. Was tut Lizzie da nur? Was hat sie vor? Ich gebe mir Mühe, keinen Laut zu machen. Sie soll nicht wissen, dass ich wach bin. Das ist vielleicht meine einzige Chance. Wenn ich nur zum Telefon im Vorraum gelangen könnte.

In diesem Moment steigt Lizzie über mich hinweg und geht zur Schiebetür. Ich beobachte sie aus halb geschlossenen Augen. Mit einem Staubtuch und einem Putzmittel wischt sie die Türklinken und sämtliche Oberflächen ab. 
Dann bewegt sie sich zum Sessel und zum Beistelltisch und wischt sie ebenfalls ab. Bei den Scherben der Lampe bleibt sie nachdenklich stehen, dann tritt sie darüber hinweg und verlässt den Raum in Richtung Küche.

Plötzlich klopft es an der Haustür. Ich zucke zusammen. Das muss Maddie sein! Ich bin gerettet! Als ich schreien will, kommt Lizzie ins Zimmer gestürzt, wirft sich auf mich und hält mir den Mund zu. Sie hält mir die Pistole an die Schläfe und befiehlt mir zischend, still zu sein. Ein weiteres heftiges Klopfen erklingt. Maddie ist hartnäckig. Ich könnte sie küssen. Bitte gib nicht auf
, flehe ich innerlich. Sie schreit, dass ich an die Tür kommen und mit ihr sprechen soll.

Stumme Tränen laufen meine Wangen hinab, als ich Maddie rufen höre: »Die Sache wird ein Nachspiel haben!« Das Klopfen verstummt. Sie geht. Nein! Ich lausche konzentriert, aber ich fürchte, sie ist fort.

Nach einer Minute steht Lizzie auf und verlässt den Raum, aber nur, um im nächsten Moment mit meinem Schal wiederzukehren. Den wickelt sie mir um den Kopf, um mich zu knebeln. »Und jetzt schsch«, sagt sie, hält den Finger an die Lippen und verschwindet erneut.

Ich warte einen Moment, starr vor Angst und Verzweiflung, aber ich darf ihr nicht den Sieg überlassen. Eine Chance habe ich noch, aber es könnte meine letzte sein. Mit enormer Anstrengung richte ich mich in eine sitzende Position auf. Ich versuche, den Knebel abzustreifen, aber er sitzt zu stramm. Nun wende ich meine Aufmerksamkeit dem Gürtel um meine Knöchel zu. Er stammt von dem Mantel, der im Vorraum hängt. Obwohl meine Handgelenke ebenfalls gefesselt sind, habe ich genug Bewegungsfreiheit, 
um den Knoten an meinen Knöcheln zu erreichen. Fast hysterisch fingere ich daran herum, aber er ist so hart wie ein Vorhängeschloss. Mit meinen eingeschränkten motorischen Fähigkeiten habe ich keine Chance. Verflucht. Ich schaue mich im Wohnzimmer um und entdecke die Scherben der zerbrochenen Lampe. Jetzt muss ich schnell sein. Was, wenn Lizzie mich so findet? Wer weiß, was diese Frau noch alles im Schilde führt. Getrieben von schierer Panik werfe ich mich quer über den Boden. Ich nehme eine der Scherben, klemme sie zwischen die Knie und beginne, wie wild an dem Gürtel an meinen Handgelenken herumzusägen. Aber es ist ein Ledergürtel, und es funktioniert nicht. Mist.

Sie wird jeden Moment zurück sein. Ich muss unbedingt das Telefon erreichen. Auf den Knien krieche ich in den Vorraum. Da ist die Haustür – verführerisch nah. Ich kann Lizzie in der Küche herumlaufen sehen. Was tut sie da? Es scheint, als würde sie putzen. Peanuts Bellen ist zu vernehmen. Vermutlich hat sie ihn in die Speisekammer gesperrt. Ich höre, wie Lizzie ihn anbrüllt, dass er, verdammt noch mal, das Maul halten solle.

Das Festnetztelefon steht auf dem Tisch auf der anderen Flurseite. Kann ich es unbemerkt erreichen? Eher nicht. Aber welche Möglichkeiten habe ich sonst? Die Haustür öffnen zu wollen ist aussichtslos, weil ich nicht aufstehen kann, und selbst wenn es mir gelänge, wäre ich wohl kaum in der Lage wegzulaufen. Das Telefon ist meine einzige Chance.

Noch einmal schaue ich zur Küche hinüber. Lizzie steht ein paar Meter von mir entfernt, mit dem Rücken zur Tür. Jetzt oder nie. Mit angehaltenem Atem krieche ich zu dem 
Tisch hinüber und hoffe, dass sie von ihrer Tätigkeit so in Anspruch genommen ist, dass sie sich nicht umdreht oder mich hört.

Es gelingt. Nun bin ich vermutlich außer Sichtweite. Der Blick in die Küche ist jedenfalls versperrt. Ich erreiche das Telefon und hole es vorsichtig aus der Ladestation. Das Wählzeichen lässt mich zusammenfahren. Es ist so laut, dass es kaum zu überhören ist. Als ich einen Blick über die Schulter werfe, ist von Lizzie aber keine Spur zu sehen.

Ich fummele an den Tasten herum und wähle zwei Mal die 9, aber dann rutsche ich aus und drücke versehentlich die 8. Es gelingt mir, die Löschtaste zu betätigen. Als ich noch einmal wählen will, wird mir, noch bevor ich die erste 9 gedrückt habe, das Telefon aus der Hand gerissen.

Lizzie schaut mit finsterer Miene auf mich herab. »Was tust du da?«, fragt sie, als sei ich ein Kind, das sie dabei erwischt, wie es nach dem Zubettbringen in der Gegend herumläuft.

Mein Blick huscht zu ihrer anderen Hand hinüber. Die Pistole steckt nicht darin. Stattdessen hat sie mein iPhone in der Hand.

»Wolltest du die Polizei rufen?«, fragt sie. »Das wäre keine gute Idee.«

Sie beugt sich über mich, und ich gehe unwillkürlich in Deckung und drücke mich an den Tisch. Ein Schluchzer bricht aus mir hervor.

»Was hast du vor?«, frage ich. »Bitte lass mich gehen. Ich werde auch nichts sagen.«

»Dafür ist es nun zu spät«, erwidert sie und kniet neben mir nieder. »Ich habe das alles nicht gewollt«, seufzt sie. »Das ist das Allerletzte, was ich wollte.« Sie neigt mitleidig 
den Kopf, aber ihr Blick ist vollkommen gefühllos. In diesem Moment ist mir klar, dass sie mich töten wird.

Trotzdem empfinde ich keinerlei Angst. Kein Adrenalin, das durch mich strömt und einen Fluchtreflex auslösen würde. Ich erstarre vielmehr. Meine Glieder fühlen sich schwer an. Ich kann mich überhaupt nicht mehr bewegen.

»Ich möchte das wirklich nicht«, wiederholt Lizzie, und ihre leidende Miene wirkt fast echt. »Aber jetzt habe ich keine Wahl mehr.«

»Doch!«, erwidere ich. »Du könntest einfach gehen. Und ich tu so, als wäre nie etwas vorgefallen. Ich werde auch nicht die Polizei rufen, das schwöre ich dir.«

Sie lacht abfällig. »Nun komm schon, natürlich würdest du das. Du warst doch schon dabei.«

Sie stellt das Telefon wieder in die Ladestation und stößt Luft aus, die Hände in die Hüften gestützt. »Gut, es wird Zeit.«

Gelähmt vor Entsetzen schaue ich zu ihr auf. Ich liege der Länge nach im Vorraum und habe immer noch das Dröhnen im Kopf. Für einen Moment bin ich wieder dort, auf dem Marmorboden, mit geborstenem Schädel, und blicke zu der Gestalt hoch, die mich gerade die Treppe hinuntergestoßen hat. Nun lächelt sie auf mich herab.

Um mich herum herrscht tiefe Nacht. Die Kälte dringt durch mein Sweatshirt und die Trainingshose. An den Füßen habe ich die Slipper, die ich normalerweise nur zum Gärtnern trage. Lizzie hat mich gezwungen, sie anzuziehen, nachdem sie den Gürtel um meine Knöchel gelöst hatte.

Sie schiebt mich zur Schiebetür in den Garten hinaus. Ich stolpere und stürze gegen einen Blumenkübel. Er fällt um 
und zerbricht. Lizzie flucht. Hier draußen scheint sie nervöser zu sein, weniger Herrin der Lage.

Sie hat Handschuhe von mir angezogen, schwarze Lederhandschuhe, damit sie keine Fingerabdrücke hinterlässt.

»Beweg dich«, zischt Lizzie und stößt mich in den Rücken.

Wimmernd schleppe ich mich durch den Garten. Tränen laufen über mein heißes Gesicht. Mir ist klar, dass ich meine letzten Chancen verspielt habe. Vielleicht sollte ich mich wehren, aber meine Glieder sind schwer. Alles ist schwer, selbst meine Augenlider sinken herab. Lizzie hat mich gezwungen, drei weiße Tabletten zu nehmen. Ich habe mich geweigert, aber sie hat mir die Nase zugehalten, und sobald ich den Mund öffnete, um nach Luft zu schnappen, hat sie die Tabletten hineingesteckt. Wie einen Hund hat sie mich zum Schlucken gezwungen.

»Was war das?«, habe ich sie hinterher gefragt.

Eine Antwort bekam ich nicht.

»Nicht einschlafen«, ermahnt mich Lizzie jetzt, zwickt mich in den Arm und schiebt mich in Richtung Gartentor.

Ich drehe mich zu meinem Haus um. Es verschwindet in der Dunkelheit. Ob ich es zum letzten Mal sehe? Mein Handy hat Lizzie zwischen die Sofakissen gesteckt. Zuvor hat sie es benutzt, um Tweets zu verschicken. Dabei hat sie vor sich hin gelacht. Was wird sie nun tun? Mich umbringen und hier auf dem Feld vergraben? Hat sie mir genug von dem Zeug verabreicht, was auch immer es war, um mich umzubringen? Vielleicht ist das ihr Plan: mich in den Wald führen und dort zurücklassen, damit es wie Selbstmord aussieht. Ich bin mir sicher, dass ich mal eine Geschichte gelesen habe, in der genau so etwas passiert. Der Täter war ein 
Wissenschaftler. Es ging um eine Vertuschungsgeschichte innerhalb einer Regierung. Vielleicht war es auch ein wahrer Fall. Ich weiß es nicht mehr.

Lizzie zwingt mich durch das hintere Gartentor auf das Feld hinaus. »Wohin gehen wir?«, lalle ich.

»Hör doch mal auf mit dieser Fragerei«, zischt sie. Ich spüre, dass sie Angst hat. So etwas hatte sie nicht vor. Vielleicht besteht doch noch die Chance, dass ich sie davon überzeugen kann, mich in Ruhe zu lassen.

»Was hast du vor?« Ich merke, dass ich weine. Ich hasse mich selbst dafür, dass ich so schwach und wehrlos bin. Unbeholfen und mit weichen Knien stolpere ich in die Dunkelheit. Vor uns ragt der Wald auf. Die Äste greifen nach dem Himmel.

Meine Knie knicken ein.

Lizzie zerrt mich wieder hoch. »Beweg dich!«, befiehlt sie.

Der Wald ist noch nicht unser Ziel. Wir schleppen uns weiter über ein Feld, wer weiß wohin. Der Horizont schwankt, und ich stolpere so linkisch vor mich hin, dass Lizzie mich schon nicht mehr anzischt, sondern am Ellbogen stützt und fast aufrecht hält. Als wir an einen Zaun gelangen, zwingt sie mich, über ein Viehgatter zu klettern. Und plötzlich erkenne ich den Ort. Wir sind an der Magpie Lane. In der Ausbuchtung am Tor parkt ein Auto.

Im ersten Moment denke ich, dass womöglich jemand darin sitzt, jemand, der mir helfen könnte. Aber dann piepen die Türen, und mir wird klar, dass es Lizzies Wagen ist. Sie öffnet den Kofferraum und stößt mich hinein. Ich rolle mich auf der Seite zusammen. Die Augen fallen mir bereits 
zu. Als ich spüre, wie sie eine Decke über mir ausbreitet, hätte ich mich fast bedankt.

Die Decke verhüllt auch meinen Kopf. Dann wird noch etwas anderes auf mich draufgelegt, das sich nicht abwerfen lässt. Es fühlt sich wie eine Kiste an.

Die Tür knallt zu. Der Motor springt an. Wir fahren los. Ich trete um mich, da ich mal irgendwo gelesen habe, dass man nur eine Chance hat, wenn man bei einer Entführung in einen Kofferraum gesteckt wird: Man muss versuchen, mit Hilfe von Tritten die Bremslichter auszuschalten. Dann hält die Polizei den Wagen an. Aber meine Glieder wollen mir nicht gehorchen, und ein paar verwirrende Sekunden lang bin ich überzeugt davon, dass ich wieder im Krankenhaus bin und das alles nur träume, weil ich immer noch im Koma liege.

Wir sind noch nicht lange gefahren, da verlangsamt der Wagen das Tempo. Wir drehen um. Wir halten an. Wo sind wir? Ich möchte mich aufsetzen und aus dem Fenster schauen, aber ich sinke hinab, von unsichtbaren Tentakeln in ein schwarzes Loch gezogen.

Das ist es.

Das schwarze Loch verschluckt mich.

Als ich wieder zu mir komme, vernehme ich Musik von den Cranberries. Dazu singt jemand mit einem falschen irischen Akzent. Es dauert eine Weile, bis ich begreife, dass es Lizzie ist. Alles ist schwarz. Ich liege in einem Sarg. Nein, das ist kein Sarg. Ich kann mich bewegen. Ich bin immer noch im Wagen. Ein Stöhnen erklingt. Aus meinem eigenen Mund. Ich versuche zu reden, versuche, ihren Namen zu sagen, aber ich bin geknebelt. Wann hat sie das getan? Ich strampele mit 
den Beinen und beginne zu wimmern. Der Knebel schneidet mir in die Wangen. Plötzlich verstummt das Radio.

»Bist du das? Bist du wach?«, fragt Lizzie.

Sie redet mit mir. Ich ignoriere sie. Mein Mund ist schmierig, als hätte ich an einem Klebestift gekaut. Was auch immer sie mir gegeben hat, es fühlt sich an, als könnte es ein Pferd umhauen. Vielleicht war es Ketamin. Alles, was ich weiß, ist, dass ich unbedingt wach werden muss.

»Wir sind fast da«, ruft Lizzie munter vom Fahrersitz. Wo?, möchte ich fragen. Wo bringt sie mich hin? Noch bin ich nicht tot – heißt das, dass sie mir nichts antun will? Möglicherweise will sie mir einfach ein bisschen mehr Angst einjagen.

Nach ein paar Minuten spüre ich, dass der Wagen wendet, dann erlischt der Motor. Mein Atem geht stoßweise, und durch meine Glieder fließt ein leichter Adrenalinstrom. Ich versuche, Knöchel und Füße zu bewegen. Sie reagieren nicht. Es ist wieder wie damals im Krankenhaus, als ich aus dem Koma aufwachte, noch ruhiggestellt wegen der ganzen Verletzungen.

Lizzie steigt aus. Sie öffnet die Kofferraumklappe und schnappt sich, was auch immer auf meinem Gesicht lag. Ich blinzele. Es ist noch Nacht. Über ihre Schulter hinweg erkenne ich ein Haus. Mehrere Häuser sogar. Viktorianische Reihenhäuser. Das orangefarbene Licht einer Straßenlaterne fällt auf Lizzie. Und auf die Pistole in ihrer Hand.

»Gut, und jetzt raus mit dir«, flüstert sie und wirft einen Blick über die Schulter.

Ich rühre mich nicht. Sie packt mich und zerrt mich hoch. Als ich zappele, boxt sie mich kräftig gegen die Schläfe, sodass ich Sternchen sehe
.

»Stell dich nicht so an«, fordert sie mich auf.

Sie packt meinen Arm und will mich aus dem Kofferraum hieven. Ich starre auf die Pistole. Ich bin auf einmal hellwach, obwohl meine Glieder immer noch schlafen. Ich rutsche aus und stürze aus dem Wagen. Lizzie flucht leise und zerrt mich auf die Füße. Sie ist weitaus stärker, als sie wirkt. Sie hakt mich unter und drückt mir mit der anderen Hand die Pistole zwischen die Rippen.

»Los« sagt sie und zieht mich zum nächstgelegenen Haus.

Meine Fersen schleifen über den Boden. Wo sind wir? Vielleicht in London, denke ich. Vielleicht will sie mich in ihre Wohnung bringen. Wo hat sie noch mal gelebt? Irgendwo südlich der Themse. Peckham oder Kennington? Ich drehe den Kopf nach rechts und bete, dass ein Passant oder ein Wagen vorbeikommt. Niemand zu sehen. Aber da ist ein Straßenschild. Leonard Road, meine ich zu erkennen.

Lizzie zieht mich in Richtung Haustür. Ich schaue an der Fassade hoch, auf die wir uns zubewegen. Ich möchte nicht hineingehen. Mein Instinkt sagt mir, dass ich dann nie wieder herauskomme.

Tief in meinem Innern regt sich etwas Urtümliches, wie ein Tier, das aus dem Winterschlaf erwacht. Die Stimme in meinem Kopf befiehlt mir zu kämpfen, was auch immer es kosten möge. Ich wehre mich, und endlich reagieren meine Glieder. Plötzlich verspüre ich wieder Kraft in meinem Körper. Ich versuche, mich Lizzie zu entwinden und schaffe es sogar, meinen Arm loszureißen.

Sie packt mich an den Haaren und zieht mich wieder zurück, bohrt die blanke Spitze des Pistolenlaufs zwischen meine Rippen. Ich stoße einen Schrei aus, aber der wird von 
dem Schal gedämpft. Sie zischt, ich solle ruhig sein, und zerrt mich zur Tür.

Mit der einen Hand hält sie mich gepackt, mit der anderen schließt sie die Tür auf und zieht mich ins Innere des Hauses. Ich klammere mich an den Türrahmen und wehre mich mit jedem verbliebenen Gramm Kraft. Aber Lizzie schlägt einfach die Tür zu und quetscht mir die Finger ein. Stöhnend lasse ich den Rahmen los.

Als ich auf die Knie sinke, nach Luft schnappend und meine Hand umklammernd, zerrt sie mich ins Haus und knallt die Tür endgültig hinter mir zu.

Als sich mein Schrei endlich löst, kann ihn niemand mehr hören.

Der Raum ist schallisoliert. Erst staune ich, wie perfekt Lizzie das alles geplant hat, aber dann entdecke ich die Lautsprecher und eine Art Aufnahmegerät. Offenbar war das alles schon vorher hier. Irgendjemand hat sich in diesem Zimmer ein Tonstudio eingerichtet. Meine Schreie werden von den Wänden verschluckt und finden keinen Weg heraus. Nun muss Lizzie mich auch nicht mehr knebeln, weil man mich außerhalb dieser zweieinhalb mal dreieinhalb Meter großen Kammer nicht mehr hören kann. Meine Kehle ist wund vom Schreien, und meine Ohren rauschen.

Ich habe keine Ahnung, wie lange ich schon hier bin oder wie spät es ist. Mit zusammengekniffenen Augen lehne ich mich an die Wand und kämpfe gegen die Tränen an. Ich muss die Ruhe bewahren. Weinen hilft auch nicht. Ich muss nachdenken. Sie hat mich nicht gezwungen, weitere Pillen zu nehmen, sodass ich glücklicherweise wieder klar denken kann. Aber ich habe keine Ahnung, was sie vorhat
.

Noch bin ich nicht tot, was etwas zu bedeuten haben muss. Wenn sie mich tot sehen wollte, wäre ich es längst. Lizzie hätte mir eine Überdosis verabreichen können, sodass es wie Selbstmord wirkt. Vielleicht will sie mich ja tatsächlich gehen lassen. Andererseits fällt es mir schwer, das zu glauben, dazu ist die Sache schon zu sehr eskaliert. Zumal ich es mit Lizzie zu tun habe. Sie ist nicht wie andere Menschen, denkt nicht wie normale Leute.

Ich wusste immer, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmt. Nicht dass ich den Finger darauf hätte legen können, aber irgendetwas an ihr war sonderbar. Als würde sie sich die ganze Zeit hinter einer Maske verstecken – das ist vielleicht die beste Beschreibung; Lizzie war wie eine Außerirdische im menschlichen Kostüm. Immer schien sie nur so zu tun, als ob.

Damals habe ich es als befremdliche Eigenschaft von jemandem abgetan, der verzweifelt nach Liebe und Anerkennung sucht. Es war, als lese sie Bücher über gutes Benehmen, oder Titel wie Wie man Freunde gewinnt: Die Kunst, beliebt und einflussreich zu werden
, ohne die Erkenntnisse wirklich umsetzen zu können. Sie erinnerte mich an die Kinder in der Schule, die immer außen vor blieben, weil sie komisch aussahen oder sich sonderbar verhielten; die Kinder, die sich im Wissen um ihre Position in der Hackordnung bei den beliebtesten Kindern anbiederten, immer am lautesten über deren Witze lachten und deren Kleidung und Frisuren bewunderten, auch wenn sie innerlich kochten und sich heimlich gegen die Anführer verbündeten. Lizzie wollte immer wissen, wo ich meine Kleidung herhatte, und hat ständig Kommentare abgegeben, die an der Oberfläche wie Komplimente wirkten, aber auch nur an der Oberfläche. »
Schönes Kleid«, sagte sie, oder: »Du hast wirklich einen ganz persönlichen Stil.« Schmerzhaft war das vor allem, weil die Kleider meiner Mutter gehörten. Ich hatte sie auf dem Dachboden meiner Tante gefunden. Sie waren das Einzige, was mir von ihr geblieben war.

Ich erinnere mich noch gut daran, wie Lizzie mir mit strahlendem Lächeln ein Stück Schokoladenkuchen anbot, während aus ihrem Blick die Hoffnung sprach, dass ich daran ersticken möge. Es sah aus, als habe sie das Stück mit den Händen aus der Torte gerissen. Ich nahm es, weil ich nicht unhöflich sein wollte, aber sobald sie mir den Rücken zukehrte, warf ich es in den Mülleimer. In meiner Fantasie hatte sie irgendetwas damit angestellt, hineingespuckt oder Schlimmeres noch.

Ich weiß nicht, ob ich die Einzige bin, die sie durchschaut hat. Alle anderen schienen kein Misstrauen zu schöpfen. Sie war mit einer reizenden jungen Kollegin namens Flora befreundet, was ich nie begriffen habe.

Nun fällt mir auch alles andere ein, was Lizzie mir angetan hat, die Gerüchte etwa, die sie über mich in die Welt setzte. Vermutlich hatte das damit zu tun, dass ich Assistentin des CEO wurde, eine Stelle, auf die sie auch spekuliert hatte. Sie hatte sich beworben, wurde aber nicht einmal zum Vorstellungsgespräch eingeladen. Kurz darauf passierten lauter komische Dinge: Meine Lebensmittel verschwanden aus dem Kühlschrank, und irgendjemand biss ungeniert in mein Sandwich. Sie erzählte überall herum, dass ich mich damit gebrüstet hätte, mit Prinz Harry ausgegangen zu sein, was nicht stimmte. Ich bin ihm in dem Club begegnet, wo ich als Türsteherin gearbeitet hatte. Er war Stammgast dort, aber ich habe mich nie mit ihm getroffen
.

Es gab noch andere Vorfälle, Kleinigkeiten zumeist. Wenn ich in den Breakout-Bereich kam und Lizzie mit den Kolleginnen dort saß, verstummten sie sofort. Einmal habe ich auf der Toilette mit angehört, wie sie sich bei ihrer Freundin Flora darüber beklagte, ich hätte meinen Anteil an der Rechnung vom Mittagessen nicht bezahlt. Danach haben sie mich nicht mehr mitgenommen.

Nach ihrer kompletten äußerlichen Veränderung ist sie mir noch unheimlicher – als hätte sie die Fassade verschönert, um das Monster in ihrem Innern zu verstecken. Wenn man Lizzie betrachtet, würde man nie auf den Gedanken verfallen, dass sie einer Fliege etwas zuleide tun könnte. Zu was für Schandtaten sie allerdings fähig ist, habe ich mich mehr als einmal gefragt.

Will sie Geld? Vielleicht geht es darum. Sie erwähnte ihre Kreditkarten, und ich habe auch bemerkt, wie sie sich in meinem Haus umschaute. Vielleicht sollte ich ihr Geld anbieten. Genau das werde ich tun. Ich werde ihr von meinen Sparkonten erzählen. Ich werde ihr sagen, dass ich zur Bank gehen muss, um einen Scheck ausstellen zu lassen. Und sobald wir die Bank betreten, werde ich ein Spektakel veranstalten, werde schreien und kreischen, dann kommt sofort der Sicherheitsdienst angerannt. Aber noch während ich darüber nachdenke, ist mir klar, dass es sich um Fantastereien handelt.

Ich blicke mich im Zimmer um. Es mutet wie eine Gefängniszelle an. Ist das ihr Plan? Mir ist schleierhaft, wieso Lizzie davon überzeugt ist, dass sie damit davonkommen wird. Sie kann mich nicht ewig hier festhalten. Man wird mich doch suchen.

Der Gedanke treibt mir die Tränen in die Augen. Niemand 
wird mich suchen. Niemand wird sich einen Dreck um mich scheren oder mich auch nur vermissen. Ich werde mich in Luft auflösen, und es wird so sein, als hätte es mich nie gegeben. Wenn Zac oder Maddie noch einmal bei mir klopfen, werden sie schlicht annehmen, dass ich mich vor ihnen verstecke oder mich aus dem Staub gemacht habe. Sie werden denken, dass es mir zu peinlich ist, mich noch einmal blicken zu lassen. Dann fällt mir ein, dass Peanut in der Speisekammer eingesperrt ist. Vielleicht hören sie ihn ja bellen. Sicher ist das allerdings nicht. Und was, wenn er kein Fressen und kein Wasser mehr hat? Wie lange wird er das überleben? Ein, zwei Tage? Bestenfalls eine Woche, keine Ahnung. Ich muss unbedingt hier raus. Ich reiße den Arm hoch, der mit einer Handschelle an der Heizung festgemacht ist.

Es ist eine dieser altmodischen viktorianischen Heizungen mit Röhren, aber die Handschelle scheppert nicht, weil sie mit rotem Plüsch bezogen ist, wie ein Sexspielzeug.

Ich rüttele und zerre, aber die Handschelle gibt nicht nach. Vorhin habe ich bereits versucht, meine Hand durch den Ring zu quetschen, aber Lizzie hat das Ding so eng gestellt, dass ich mir sämtliche Handknöchel verrenken würde. Die Heizung wiederum ist so fest in der Wand verankert, dass selbst zwei ausgewachsene Männer sie nicht herausreißen könnten.

Außerdem brauche ich Wasser. Ich habe fürchterlichen Durst. Die Kopfschmerzen sind mit aller Macht zurückgekehrt und hämmern wütend in meinem Schädel. Daran bin ich gewöhnt, das ist halt so, wenn einem eine Metallplatte in den Schädel geschraubt wurde. Im Moment sind die Schmerzen allerdings so unerträglich, dass ich die Augen zusammenkneife
.

Irgendwie muss ich in den Schlaf gesunken oder ohnmächtig geworden sein, denn ich fahre hoch, als sich die Tür öffnet. Lizzie steht da, ein Lächeln im Gesicht. Sie tritt in den Raum und hat die Tür bereits hinter sich zugezogen, bevor ich auch nur den Versuch unternehmen kann zu schreien. Sie hat sich umgezogen. Jetzt trägt sie ein grünes Kleid und High Heels. Sie hat sich die Haare gemacht und verströmt den Duft eines Parfüms. Chanel No. 5. Weiß sie, dass ich das auch benutzt habe? Wieder einmal macht mich ihre Verwandlung sprachlos. Ich kann mich nicht erinnern, sie bei PKW je mit hohen Absätzen oder Make-up gesehen zu haben.

»Ich bin auf dem Sprung«, verkündet sie mir. »Zu einer Verabredung mit James.«

Entgeistert schaue ich sie an.

»Irgendein Tipp für mich?«, fragt sie. »Was ich tun oder auf gar keinen Fall tun sollte?«

»Lass mich gehen«, sage ich mit rauer Stimme.

»Kann ich nicht«, antwortet sie achselzuckend.

»Ich gebe dir Geld. Ich bezahle dich. Geld habe ich genug.«

Ihre Augen glänzen. »Ja, natürlich. Ich weiß alles über deine kleine Abfindung. Eine gewaltige Abfindung vielmehr. Du hast wirklich Schwein gehabt.«

Ich runzele die Stirn. Es ist nie ganz leicht zu beurteilen, ob Lizzie sich über etwas lustig macht. »Du kannst alles haben«, fahre ich fort. »Aber lass mich einfach nur frei.«

Wieder verzieht sie das Gesicht und seufzt. »Das kann ich nicht. Das ist jetzt zu spät. Alles ist vorbereitet. Ich habe einen Plan.«

Ich starre sie an. Sie strahlt eine unglaubliche Begeisterung aus
.

»Was für einen Plan?«, frage ich entsetzt.

»Kann ich dir gerne erzählen«, antwortet sie. »Wenigstens andeutungsweise. Ich werde James bei unserem Treffen dazu überreden, mich zu deinem Haus zu begleiten. Dann werde ich ihn dazu bringen, die Polizei anzurufen und dich als vermisst zu melden.«

Ich verstehe kein Wort. Wie soll ihr das nützen? Warum will sie James in die Sache mit reinziehen? Das ergibt alles keinen Sinn.

»Ich werde es so aussehen lassen, als habe er etwas mit deinem Verschwinden zu tun«, erläutert sie.

»Wie bitte?«

»Mir ist klar, dass man mich verdächtigen wird, verstehst du. Es gibt ja Zeugen, die mich bei deinem Haus bemerkt haben. Zac und Maddie werden mit dem Finger auf mich zeigen. Maddie bestimmt, darauf kannst du wetten. Sie ist eine richtige Hexe. Aber wenn ich James hinlocke und ihn dazu bringen kann, im Haus herumzulaufen und Fingerabdrücke zu hinterlassen – und vielleicht noch ein paar andere Spuren –, wird die Polizei auch in eine andere Richtung ermitteln. Ehrlich gesagt wirkt James sogar viel verdächtiger als ich.«

»Das ist doch Wahnsinn. Das wird niemals funktionieren.«

»Was weiß ich. Ich bin schon mit Schlimmerem davongekommen. Außerdem wird man ja keine Leiche finden, daher werden sie vielleicht noch nicht einmal von Mord ausgehen. Vielleicht denken sie, du hast dich einfach verpisst, weil es dir so peinlich ist, was du mit deinen Nachbarn angestellt hast.«

Dieses »mit Schlimmerem« irritiert mich. »Damit wirst du keinen Erfolg haben«, stottere ich
.

Lizzie lächelt. »Doch, das werde ich, weil ich sehr überzeugend auftreten kann. Wirklich erstaunlich. Mir war nie klar, was für einen Unterschied es macht, schlank und schön zu sein. Man wird ganz anders behandelt. Das ist nicht gerecht, absolut nicht. James hätte mich nie auf Tinder ausgewählt, wenn ich noch wie früher ausgesehen hätte. Aber jetzt wird er es noch bereuen, dass er sich über mich lustig gemacht hat.«

»Bitte tu ihm nichts«, sage ich.

Sie geht neben mir in die Hocke. »Er hat mir erzählt, dass er es nicht ertragen konnte, dich im Krankenhaus zu besuchen. Du warst einfach zu abstoßend.«

Ich zucke zusammen, obwohl ich weiß, dass das nicht stimmt.

Lizzie erhebt sich wieder und bewegt sich zur Tür.

»Was hast du mit mir vor?«, frage ich.

»Ich habe gar nichts vor.«

Das war nicht die Antwort, die ich erwartet hatte. Nichts? »Du willst mich freilassen?«, frage ich und verspüre einen Funken Hoffnung.

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, du bleibst hier. Ich werde diese Tür abschließen, und dann werde ich dich hier zurücklassen. Eine Woche vielleicht. Zwei wären vermutlich besser, um auf Nummer sicher zu gehen, aber dann beginnst du vielleicht schon zu stinken.«

»Was?«

»Wahrscheinlich dauert es nur ein paar Tage. Auf manchen Websites steht aber auch, dass es bis zu einer Woche dauern kann.«

»O Gott.« Sie will mich ohne Wasser hier einsperren. Und ohne Essen. »Du willst mich hier verrecken lassen?
«

Lizzie zuckt mit den Schultern, als könne sie nicht anders. »Meine Idee war das nicht. Sie stammt aus einem Buch. Ich lese nämlich viele Thriller. Und ich sehe viel fern, daher weiß ich, wie man Spuren an einem Tatort beseitigt. Und was auch immer du denken magst, ich bin keine Mörderin. Ich glaube nicht, dass ich tatsächlich einen Pistolenabzug betätigen oder eine Kehle durchschlitzen kann. Na ja, vielleicht könnte ich es sogar. Aber auf diese Weise gibt es viel weniger Blut.«

»Bitte!« Ich ärgere mich selbst über den flehenden Unterton in meiner Stimme. »Bitte. Ich gebe dir so viel Geld, wie du nur willst. Du kannst mich nicht einfach hier zurücklassen.«

»Ich muss.«

»Du musst gar nichts.« Jetzt weine ich, obwohl ich selbst weiß, dass es nichts bewirken wird. Lizzie ist unempfindlich gegenüber dem Schmerz und dem Leid anderer Menschen. Eine Art Soziopathin ist sie, vielleicht sogar eine Psychopathin. Es hat etwas mit Angst zu tun, denke ich. Psychopathen verspüren keine Angst. Und sie handeln kaltblütig. Auf Lizzie dürfte das zutreffen.

Wie kommt es, dass ich das jetzt erst verstehe?, frage ich mich. Lizzie war immer manipulativ und falsch, aber das Ausmaß habe ich nicht erkannt. Wie viele Menschen, denen wir in unserem Leben begegnen, durchschauen wir nur oberflächlich? Menschen, die ihre finsteren Wahrheiten vor der Welt verbergen. Die Vorstellung, wie viele Monster sich hinter glatten Fassaden verstecken, ist erschreckend.

»Du bist doch selbst schuld«, höre ich sie sagen.

»Wieso?«, frage ich flüsternd. Die Angst ist etwas Lebendiges, sie kriecht wie eine Spinne meine Kehle hinauf
.

»Weil du dir den Kopf aufgeschlagen hast«, erklärt sie und zeigt auf die Kruste an meiner Stirn. »Ich wollte dir nur Angst einjagen. Die Pistole ist nicht einmal echt. Sie ist ein Requisit. Meine Mitbewohnerin hat eine Kiste von dem Zeug im Wagen. Sie ist Theaterregisseurin. Das hat mich erst auf die Idee gebracht. Ich sah die Requisiten und dachte, hm, vielleicht könnte ich, statt nur Schauspielerin meines Lebens zu sein, die Geschichte selbst schreiben und aufführen. Das habe ich mal in einem Podcast gehört, damit will ich mich gar nicht brüsten.« Sie lächelt. »Vielleicht schreibe ich ja irgendwann ein Buch über unsere Geschichte. Meine Version der Ereignisse.«

»Du bist verrückt«, zische ich.

Ihr Lächeln erlischt. »Das ist nicht nett. Ich hätte dich zwingen können, Tabletten zu nehmen, und es als Überdosis tarnen können. Kurz habe ich darüber nachgedacht. Aber dann hätte man ja deine Leiche gefunden und Verdacht geschöpft, weil du diese verdammte Wunde an der Stirn hast. Du bist wirklich ein Tollpatsch, was? Erst fällst du die Treppe runter, und dann stolperst du über deine eigenen Möbel.«

Ich starre sie an. Will sie mir wirklich die Schuld in die Schuhe schieben?

»Du hättest schon beim ersten Mal sterben sollen. Aber hallo, das Schicksal hat mir eine zweite Chance gegeben. Und dieses Mal werde ich es richtig anstellen.«

»Damit kommst du nicht davon.«

»Die Polizei wird James verdächtigen, dafür werde ich sorgen. Du wirst als vermisst gelten, vermutlich ermordet. Er wird der Hauptverdächtige sein. Man wird Anklage gegen ihn erheben. Und ich werde das arme Opfer sein, das die Geschichte in die Welt trägt.
«

»Und wenn es schiefläuft?« Ich klammere mich an jeden Strohhalm. Das Gespräch darf nicht abbrechen, damit sie hierbleibt. Sie darf nicht gehen, sonst habe ich keine Chance mehr. Dann werde ich in diesem Raum sterben. »Was ist, wenn die Polizei dich verhaftet?«, sage ich. »Dann bekommen sie vielleicht einen Durchsuchungsbeschluss für dieses Haus und finden mich.«

»Man wird mich nicht verhaften«, erwidert sie. »Ich habe mehrere Alibis.«

»Du bist verrückt«, wiederhole ich.

»Hör auf damit.« Lizzie runzelt die Stirn und schürzt die Lippen. »Das mag ich nicht. Und mal abgesehen davon, wer von uns beiden wirkt denn verrückt? Du bist es doch, die eine arme, unschuldige Kollegin reingeritten hat. Du bist es, die ein ganzes Leben erfunden hat. Du bist es, die niemanden hat, der sie auch nur vermisst.« Sie schaut auf die Uhr. »Aber egal, ich bin spät dran. Ich möchte James nicht warten lassen.« Sie geht zur Tür, dreht sich dann aber noch einmal um. »Glaubst du, das Kleid gefällt ihm?«

Mir fehlen die Worte, aber sie erwartet auch gar keine Antwort.

Lächelnd öffnet sie die Tür. Ein schwarzer Kater schießt zwischen ihren Beinen hindurch. Lizzie schaut angeekelt auf ihn hinab, dann zieht sie das Bein zurück und tritt zu. Das Tier fliegt quer durch den Raum und knallt gegen die Wand. Dann macht es einen Buckel, schlägt mit dem Schwanz und faucht Lizzie an.

»Jetzt hast du Gesellschaft«, sagt sie und schließt die Tür.

Mein Mund fühlt sich an, als sei er mit zerknüllten Papierhandtüchern vollgestopft. Mein Kopf pocht immer noch, 
zumal sich der Schmerz durch das unentwegte Miauen des Katers noch einmal verstärkt. Er kratzt sinnlos an der Tür, weil er hinauswill. Stunden sind bereits vergangen. Mein Gefühl sagt mir, dass Lizzie noch nicht zurück ist und ich alleine bin. Allerdings könnte ich sowieso niemanden vor der Tür reden hören, weil der Raum schallisoliert ist. Die einzigen Geräusche, die ich vernehme, sind das Ticken der Heizung und das Gurgeln und Klopfen der Rohre unter dem Fußboden. Lizzie hat die Heizung voll aufgedreht. Die Rippen sind derart heiß, dass ich mir fast die Haut weggeätzt hätte, als ich dagegen geraten bin. Ich muss meinen Arm in einem sonderbaren, schmerzhaften Winkel abspreizen, damit ich das Metall nicht berühre.

Ich schwitze so stark, dass mein Oberteil schon durchnässt ist. Meine Schläfen pochen, während die ganze Flüssigkeit aus mir herausgezogen wird.

Auch zum Klo müsste ich dringend. Vermutlich habe ich mir in die Hose gemacht, als ich ohnmächtig war. Man riecht es. Meine Hose und meine Unterhose sind noch feucht; meine Oberschenkel brennen. Ich zwinge mich anzuhalten. Ich möchte mir nicht in die Hose pinkeln – schon die Vorstellung ist widerlich –, außerdem ist mir bewusst, dass jeder Tropfen Flüssigkeit, der meinen Körper verlässt, die Austrocknung begünstigt. Ich habe mal gehört, dass man seinen Urin trinken soll, aber schon bei dem Gedanken wird mir übel. Wie sollte ich ihn außerdem auffangen?

Ich kann mich nicht ganz aufrichten, aber wenn ich mich hinhocke, kann ich gerade eben auf den Schreibtisch spähen, der sich an der gegenüberliegenden Raumseite entlangzieht. Staubiges Aufnahmegerät und Kabelgewirr bedecken die Tischplatte. Ich betrachte die Tür. Selbst wenn ich eine 
Möglichkeit finden würde, die Handschellen loszuwerden, müsste ich immer noch aus diesem Raum heraus.

In meiner Panik schnappe ich hektisch nach Luft. Schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen, und ich muss mich ermahnen, ruhig zu bleiben. Das ist allerdings nicht so leicht. Wie soll ich hier je rauskommen? Ich werde mit dem verdammten Kater in diesem Raum verrecken. Mir fällt eine Geschichte ein, die ich mal gelesen habe, von zwei Männern, die Schiffbruch erlitten hatten und tagelang dahintrieben. Irgendwann zogen sie Strohhalme, um zu bestimmen, wer sich für den anderen opfern soll. Würde ich je imstande sein, eine Katze mit bloßen Händen zu erwürgen und ihr Blut zu trinken, um zu überleben? Das bezweifle ich.

Ich muss mich auf eine Sache konzentrieren. Zunächst die Handschellen. Sie sind billig, aber erstaunlich stabil. Ich habe bereits versucht, sie zu zerbrechen, indem ich das Heizungsrohr als Hebel benutzte und mich mit meinem ganzen Gewicht dagegenstemmte, aber sie haben nicht nachgegeben. Und jetzt ist das Rohr zu heiß, um es anzufassen, ohne sich ernsthaft zu verbrennen. Ich muss etwas finden, mit dem ich stattdessen das Schloss aufhebeln kann. Wenn ich mich so weit wie möglich recke, berühren meine Finger kaum den Tisch auf der anderen Zimmerseite. Die Gerätschaften darauf dürften für mich außer Reichweite sein, sonst könnte ich vielleicht irgendetwas zerschlagen und mir ein Stück Metall oder so sichern, mit dem ich das Schloss knacken könnte.

Nur ein Kabel hängt über die Schreibtischkante herab. Mit der Hand bekomme ich es nicht zu fassen, aber wenn ich mich auf dem Boden ausstrecke, erreiche ich es mit dem Zeh. Ich schnappe danach. Als das nicht klappt, ziehe ich 
die Socke aus und versuche es noch einmal mit dem nackten Fuß. Nach einer guten halben Stunde bin ich vollkommen erschöpft und habe das Kabel immer noch nicht erwischt. Ich breche zusammen. Mit dem Gesicht nach unten weine ich trockene Tränen auf den Boden, bis mich schließlich die Dunkelheit umfängt.

Als ich erwache, pocht mein Kopf noch stärker. Meine Lippen sind aufgesprungen und bluten, und der dumpfe Schmerz in meiner Blase hat sich zu einem Brennen verschärft. Ich hieve mich in eine hockende Stellung und ziehe meine Hosen herunter. Mit zusammengebissenen Zähnen halte ich die Hand unter mich und spüre schließlich, wie etwas Heißes auf meine Finger tropft. Den Ekel schiebe ich beiseite, führe schnell die Hand an den Mund und zwinge mich, den wenigen aufgefangenen Urin aufzulecken. Selbst die winzige Menge löst einen Würgereiz aus.

Danach breche ich wieder zusammen. Der Arm, der am Heizkörper hängt, ist taub von der Anstrengung, immer in derselben Position gehalten zu werden. Ich will ihn schütteln, damit wieder Blut hineinströmt, aber das ist zu schmerzhaft. Am Ende ist es leichter, einfach still zu liegen, die Augen zu schließen und die Gedanken schweifen zu lassen.

Vielleicht ist bereits Nacht. Oder vielleicht schon wieder Tag. Ich weiß es nicht. Lizzie hat das Licht angelassen, wofür ich ihr dankbar bin, denn wenn es dunkel wäre, hätte ich wohl schon den Verstand verloren. Lange kann das ohnehin nicht mehr dauern.

Ich liege immer noch auf dem Boden und starre ins Nichts, 
in meiner sonderbaren Welt zwischen Bewusstsein und Bewusstlosigkeit gefangen. Den Arm, der am Heizkörper befestigt ist, spüre ich nicht mehr. Immer wieder miaut die Katze. Sie kommt zu mir und stupst mich gegen den Kopf. Ich murmele etwas vor mich hin, sinnloses Zeug.

Mit einem Flattern öffnen sich meine Augen. Die Katze schleicht zum Schreibtisch hinüber, hockt sich hin und verrichtet ihr Geschäft. Ich höre das leise Rauschen, und mein Körper krümmt sich zusammen. Mein Mund versucht vergeblich, Spucke zu produzieren. Ich habe schon seit über vierundzwanzig Stunden nichts mehr getrunken, vermutlich sogar seit mehr als sechsunddreißig Stunden nicht. Wie viel Zeit bleibt mir noch? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich das noch lange aushalte. Oder wie schmerzhaft das Ende sein wird.

Es klopft. Ich zucke zusammen. Meine Augen fliegen auf. Noch ein Klopfen. Nein, eher ein dumpfes Pochen. Erst denke ich, es sind Schritte vor der Tür, ein Mensch, aber dann bemerke ich meinen Irrtum. Es ist der Kater, der an dem Kabel zerrt, das vom Schreibtisch herabhängt. Eine Weile schaue ich zu, dann hieve ich mich in eine sitzende Stellung.

Der Kater zieht und zerrt weiterhin an dem Kabel, immer in meine Richtung. Ich lege mich wieder hin und strecke meinen Fuß aus, und dieses Mal schaffe ich es, das Kabel zwischen die Zehen zu klemmen. Ein Ruck, und die Ausrüstung auf dem Tisch bewegt sich und rutscht langsam auf die Tischkante zu. Ich ziehe weiter und ignoriere den Kater, der immer noch an dem Kabel zu zerren versucht. Das unschöne Zischen meiner Haut, die über die Kante des Heizkörpers reibt, ignoriere ich ebenfalls. Es scheint ewig 
zu dauern, aber schließlich stürzt das Mischpult, oder was auch immer es ist, mit einem gewaltigen Krach zu Boden. Das Kabel befindet sich in Reichweite. Ich packe es und ziehe daran.

Dieser kleine Sieg vermag es irgendwie, mich den dumpfen Schmerz hinter meinen Augen und den brennenden Schmerz in meinem Arm vergessen zu lassen. Ich packe das Mischpult und knalle es mehrfach gegen den Heizungsknauf, bis es auseinanderbricht und das Innere mit den Kabeln und den elektronischen Komponenten freigibt. Ich weide es aus und breche ein möglicherweise geeignetes Stück Plastik ab, eine nadelartige Scherbe.

Sie passt perfekt in das Schlüsselloch der Handschellen, und nachdem ich ein paar Sekunden herumgefummelt habe, springt das Schloss auf. Doppelt so lange dauert es, bis ich begreife, dass ich frei bin. Dass es derart leicht sein konnte. Ich betaste mein Handgelenk. Da die Handschellen mit Plüsch bezogen waren, haben sie nicht in die Haut eingeschnitten, sondern nur leichte Blutergüsse hinterlassen. Meinen Arm hingegen spüre ich nicht mehr. Er hängt nutzlos herab. Ich reibe mein Handgelenk und drehe es in jede Richtung, damit wieder Blut hindurchfließt. Meine Finger sind so steif wie Eisenschlüssel und lassen sich beim besten Willen nicht biegen. Und von der Innenseite meines Handgelenks zieht sich eine violette Verbrennung bis zum Daumengelenk. An der Haut haben sich Blasen gebildet.

Den Schmerz empfinde ich, als wäre er in weiter Ferne, als habe mein Gehirn ihn in einen anderen Raum verbannt, um sich später damit zu beschäftigen. Taumelnd erhebe ich mich und stolpere benommen zur Tür. Ein winziger Teil von mir betet, dass sie offen sein, dass Lizzie vergessen haben 
möge, sie abzuschließen. Aber das erweist sich natürlich als Wunschdenken.

Ich drehe mich um und halte nach etwas Ausschau, das ich benutzen könnte, um die Tür einzuschlagen, aber da sind nur das zerbrochene Mischpult und der Schreibtisch.

Was ist mit einem Fenster? Hinter einer dieser Platten muss sich ein Fenster befinden. Ich hämmere mit den Fäusten dagegen. An einer Stelle klingt es hohl, als befinde sich nur eine Gipsplatte dahinter, keine Ziegel. Aber das ist nur geraten, und als ich einen Nagel unter die Platte schieben will, gibt sie keinen Millimeter nach.

Ich knie mich neben die Heizung. Wenn ich dieses verdammte Ding abstellen könnte, wäre mir schon geholfen. Ich habe bereits versucht, an dem Knauf zu drehen, aber mit einer Hand war das unmöglich. Jetzt, da ich beide Hände zur Verfügung habe, könnte ich es noch einmal versuchen. Aber der Griff ist zu heiß, und meine verbrannte Hand immer noch taub und nutzlos. Dann fällt mein Blick auf das Kabel des Mischpults. Vielleicht könnte ich das benutzen. Ich wickele es um den Knauf und drehe. Irgendetwas bewegt sich. Der Knauf gibt ein wenig nach, und es zischt. Als ich immer fester und fester drehe, höre ich, wie die Wasserzufuhr unterbrochen wird. Die Temperatur sinkt. Noch ein Sieg, der dem letzten auf dem Fuße folgt. Aber er wird nicht von Dauer sein, da Lizzie jeden Moment zurückkehren kann.

Wütend marschiere ich zur Tür und reiße so fest daran, wie ich nur kann. Ich rüttele an der Klinke und versuche, sie abzubrechen. Mit dem Plastikteil, mit dem ich das Schloss der Handschellen geknackt habe, probiere ich es auch hier, aber der Riegel schnellt wieder in seine Position zurück. 
Mist. Plötzlich sind die Kopfschmerzen mit aller Macht zurück. Das Adrenalin in meinen Adern hingegen flaut ab, und die Erschöpfung stürzt über mich hinweg wie ein Tsunami. Verzweifelt sinke ich auf die Knie. Wieso gebe ich mir überhaupt noch Mühe? Es wird sowieso nichts. Ich werde hier drinnen sterben.

Der Kater kommt und stupst mich mit dem Kopf an. Ich ziehe ihn an mich. Das arme Ding sitzt auch in der Falle. Das hat es nicht verdient. Doch das Tier windet sich aus meinen Armen und fängt wieder an, sinnlos an der Tür zu kratzen.

Ich rüttele mich aus meinem träumerischen Zustand wach und schüttele die Verzweiflung ab. Ich habe es ziemlich weit geschafft, da kann ich jetzt nicht aufgeben. Ich muss hier raus. Noch einmal untersuche ich die Überreste des Mischpults, bis ich ein Stück Plastik finde, das ich zu einer schmaleren Scherbe zurechtknicken kann. Mit diesem Teil kehre ich zur Tür zurück.
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Abend

Der Bahnhof ist so ausgestorben, dass ich im ersten Moment fürchte, ich hätte den letzten Zug verpasst und müsse die ganze Nacht hier ausharren. Ein Taxi kann ich mir beim besten Willen nicht leisten. Ich kann gerade genug Geld zusammenkratzen, um mir eine Rückfahrkarte zu leisten. Meine Kreditkarten weigern sich, über den längst überzogenen Kreditrahmen hinaus noch etwas auszuspucken.

Es ist kalt, und ich bin müde und hungrig, aber es gibt keine Unterstellmöglichkeit. Nur einen Bahnsteig, einen Fahrkartenautomaten und eine einsame Plastikbank unter einem Schutzdach. Der nächste Zug, der auch der letzte ist, kommt erst in achtundzwanzig Minuten, aber er wird mich direkt nach Paddington bringen. Ich schaue auf mein Handy. Der Akku ist fast leer. Wenn alles gut geht, bin ich um ein Uhr früh zu Hause. Das Miststück wird dann hoffentlich schon tot sein.

Ich möchte gar nicht groß darüber nachdenken, was passiert, wenn sie es nicht ist. Ein Freund meiner Mutter hat mal eine Ratte getötet, indem er sie in eine Plastiktüte 
gesteckt und ertränkt hat. Sie hat gezuckt, als habe man ihr elektrischen Strom durch den Körper gejagt, und sich mit Zähnen und Klauen gegen den Tod gewehrt. So viel Energie hat Becca nicht, das weiß ich. Sie ist keine Kämpfernatur, nicht der Typ, der ums Überleben ringt. Anders als ich besitzt sie nicht einmal den Überlebensinstinkt einer Ratte.

Ich werde sie nicht ersticken oder ertränken. Ein paar Pillen werden ihr den Rest geben, eine Überdosis. Die Hälfte meiner Pillenvorräte habe ich allerdings in Beccas Badezimmerschrank deponiert, sodass ich mir nicht sicher bin, ob ich genug habe. Ich könnte zur Sozialwohnungssiedlung rüberlaufen und welche holen, aber das Risiko kann ich eigentlich nicht eingehen, weil sich die Polizei in der Gegend umhören könnte. Nicht dass mein Dealer je mit der Polizei reden würde, aber man weiß ja nie. Vor drei Jahren habe ich angefangen, mich mit Speed zu versorgen, weil ich gelesen hatte, dass man damit zügig Gewicht verlieren kann. Danach brauchte ich Xanax, um vom Speed wieder wegzukommen. Erst vor einer guten Woche habe ich mir etwas von dem Beruhigungsmittel besorgt, und wenn ich jetzt erneut ankomme, wird der Typ das merkwürdig finden.

Acht müssen reichen. Falls nicht, umso schlimmer.

Wenn ich die Tabletten in Wasser auflöse, wird Becca das in ihrem Durst vielleicht so schnell hinunterstürzen, dass sie den Geschmack gar nicht bemerkt. Oder ich erzähle ihr sogar, was ich getan habe. Das wäre ein Spaß. Dann müsste Becca selbst entscheiden, ob sie an Austrocknung oder an einer Überdosis stirbt. Was für eine Qual – und was für ein Genuss. Aber leider bleibt keine Zeit für solche Spielchen. Ich muss sie so schnell wie möglich aus dem Haus bekommen. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass die 
Polizei einen Durchsuchungsbeschluss erwirkt. Becca muss heute Abend noch fort.

Einen Plan, wie ich die Leiche entsorgen will, habe ich bereits. Leider muss ein Tier dabei draufgehen. Chris, der Kater, hat sich als Freiwilliger gemeldet. Schon erstaunlich, was man auf Google so alles findet. Beerdigt man ein Tier über einem Menschen, riechen die Leichenspürhunde das tote Tier und buddeln es aus.

Becca im Garten zu vergraben wäre natürlich eine Schnapsidee. Irgendwie muss ich sie in den Wagen bugsieren, daher werde ich es so anstellen wie zuvor. Ich werde ihr Tabletten verabreichen und sie zum Auto führen, während sie noch bei Bewusstsein ist. Wenn ich die Grabstelle erreiche, wird sie tot sein. Perfekt.

Ich werde sie nach Romney Marsh bringen, ein paar Fahrstunden von hier entfernt. Der Boden dort ist sumpfig, sodass man leicht darin graben kann, und die Gegend ist derart einsam, dass man mühelos einen abgelegenen Platz findet. Danach werde ich zurückkehren und Wagen und Haus gründlich reinigen.

Meine Gedanken schweifen von Beccas Tod zu James, der wegen Mordes an ihr lebenslänglich im Knast sitzen wird. Was tut er wohl im Moment? Ist er verwirrt, weil er nicht weiß, wie sein Knopf am Tatort landen konnte? Es war so einfach. Einmal am losen Faden gezupft und dann, als James mir den Rücken zukehrte, sein Schicksal besiegelt – indem ein Knopf fiel.

Ich bin mir sicher, dass er heute Nacht dort war, um sie zu sehen. Er ist hingefahren und hat in seinem betrunkenen Zustand an die Tür geklopft. Er wollte mit ihr sprechen, aber sie war nicht da. Damit hat er mir einen großen 
Gefallen getan. Ich hatte mich schon gefragt, wie ich ihm die Sache anhängen könnte, aber er hat mir dieses Problem abgenommen.

Ich habe ein komisches Gefühl im Bauch, als hätte ich etwas Verdorbenes gegessen. Meine Eingeweide fühlen sich matschig an, sie zucken wie Fischköder. Ich überlege, ob sich da ein schlechtes Gewissen meldet. Fast fing ich an, James zu mögen. Nicht ihn als Mensch. Er diskriminiert Dicke und ist ein Arschloch, der das alles verdient hat. Aber ich mochte es, wie er mich anschaute – wie Becca bei der Weihnachtsfeier, als er erklärte, er wolle sie auf dem Schreibtisch vögeln. Mir gefiel das Gefühl, Macht über ihn zu haben, eine Macht, die ihm nicht einmal bewusst ist. Es hat mir gefallen, mit ihm zu vögeln.

Ich hatte sogar angefangen, mir ein Leben mit ihm auszumalen: wo wir wohnen, wie unsere Kinder aussehen würden, wie es wäre, mit ihm auf einer Weihnachtsfeier aufzutauchen, obwohl ich als seine Frau natürlich nicht arbeiten müsste. Ich habe mir auch vorgestellt, wie ich meiner Mutter davon erzähle. Ihr Gesicht sah ich schon vor mir. Ihren herrlich ungläubigen Blick und den Schock, wenn sie die Bilder im Tatler
 entdeckt. Dazu müsste ich ihr natürlich eine Ausgabe schicken, weil sie sich eine Zeitschrift wie den Tatler
 nie kaufen würde.

Ich hatte sogar schon davon geträumt, wie ich durch die von reinem, blendendem Licht erfüllte Kirche schreite. Es war dasselbe Gefühl, das ich empfinde, wenn ich ein paar Tage faste oder Wunderpillen einwerfe. Alle schauen mich an, und ich lächele, wunderschön und strahlend, während James meinen Schleier hebt, weil ich weiß, dass ich gewonnen habe
.

Wenn sein Vater eines Tages stirbt, erbt James seinen Rang und wird Lord. Ich wäre dann Lady Elizabeth Wickenden. All das habe ich mir vorgestellt: Bilder in meinem Kopf, die ich an meine mentale Zielcollage geheftet habe.

Insofern war es keine leichte Entscheidung, James den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen.

Maddie und Zac hätten sich bedeutend besser geeignet – sie waren die perfekten Verdächtigen. Ich habe alles getan, um die dämlichen Polizisten auf ihre Fährte zu lenken. Ohne das verdammte Alibi hätte es vermutlich funktioniert.

Endlich fährt der Zug ein, und ich erwische einen Platz in einem ruhigen Abteil, wo ich mich aufwärmen und über mein weiteres Vorgehen nachdenken kann. Ich werde wohl einen Anwalt brauchen. Sicher wird jemand den Fall pro bono übernehmen, wenn er eine solche Aufmerksamkeit erregt. Ophelia, diese hochmütige Schnepfe, wird mir bestimmt nicht helfen, aber vielleicht kennt sie jemanden, der es tut.

Als der Zug in Paddington eintrifft und ich in die U-Bahn steige, bin ich fast verhungert. Ich habe seit dem Frühstück nichts mehr zu mir genommen, von dem Apfel und den Keksen auf der Polizeiwache mal abgesehen. Mit meinem letzten Kleingeld kaufe ich mir einen Big Mac und verschlinge ihn in der Circle Line. Als ich die Hälfte gegessen habe, fällt mein Blick auf eine Zeitschrift, die auf dem Platz gegenüber liegen geblieben ist. Ich schnappe sie mir.

Auf der Titelseite prangt das Bild dieser verdammten, siebenstellig honorierten Autorin, die von PKW vertreten wird. Der ganze Artikel dreht sich um diesen Vorschuss in bislang unerreichter Höhe und um die Bedeutung der Autorin als nächste literarische Sensation. Meine Zähne knirschen, dass ich fürchte, bald nur noch Stummel im Mund zu haben. 
Kümmere dich nicht drum, sage ich mir. Das ist alles nicht von Belang.

Ich lege den halben Hamburger auf den Platz neben mir und hole mein Handy heraus. Der Akku neigt sich dem Ende zu. Ich muss daran denken, was Ophelia über die Medien sagte, und frage mich, ob die Geschichte schon die Runde gemacht hat. Die Schlagzeile der Daily Mail
 verkündet reißerisch:

EXMODEL VERMUTLICH ERMORDET

Ich tippe auf den Artikel und warte, dass er lädt. Langsam zeichnet sich Beccas Gesicht zwischen den Pixeln ab. Exmodel? Lächerlich. Wer hat sich das denn ausgedacht? Die Polizei bittet die Bevölkerung um sachdienliche Hinweise, lässt aber auch durchblicken, dass bereits Verhaftungen vorgenommen wurden. Schnell überfliege ich den Artikel. Er beschreibt Becca als zurückgezogen lebenden Single. Fast hätte ich laut aufgelacht. Wenn man bedenkt, wie viel Mühe Becca sich gab, den Eindruck zu erwecken, als habe sie einen Ehemann und ein Kind. Die Darstellung als einsame alte Frau würde ihr gar nicht schmecken. Fast hoffe ich, dass sie noch lebt, wenn ich nach Hause komme, damit ich es ihr genüsslich unter die Nase reiben kann.

Als die Circle Line die Victoria Station erreicht, schaltet sich mein Handy zum Glück aus. Jetzt muss ich ihr Gesicht nicht mehr sehen und auch nicht lesen, was für ein ausgemachter Unsinn über Becca verbreitet wird. Eine halbe Stunde später nähere ich mich meinem Haus. Den Blick halte ich strikt auf die Haustür gerichtet. Was mich wohl dahinter erwartet
?

An der Sozialsiedlung und der Boy-Gang, die mir hinterherpfeift, eile ich vorbei. Der Typ, bei dem ich mich normalerweise mit Stoff versorge, nickt mir zu. Seine Augen schimmern matt. Er hält sich für einen ganz Harten. Alle in der Siedlung tun das.

Ich lache, als ich an ihnen vorbeigehe. Sie haben keine Ahnung.

Alles scheint ruhig zu sein. Im Haus ist es drückend heiß, als würde man ein Tropenparadies betreten. Sobald ich zur Tür herein bin, muss ich Mantel und Schal ausziehen, dann gleich auch noch meinen Pullover. In der Küche schalte ich das Licht an und kontrolliere, ob Hintertür und Fenster geschlossen sind. Als ich mich umschaue, kommt es mir komisch vor. Irgendetwas stimmt nicht, obwohl ich nicht sagen könnte, was.

Stockstill stehe ich da, lasse den Blick durchs Zimmer schweifen und überlege, was es sein mag. Der Kater! Das ist es! Er belämmert mich nicht mit seinem üblichen Gemaunze. Ich hatte ihn zu Becca in das Tonstudio gesperrt. Da werde ich Tess wohl erklären müssen, dass er auf die Straße gelaufen ist und überfahren wurde. Oder vielleicht könnte ich ihr auch weismachen, dass der Kater krank ist und zum Tierarzt muss, dann rückt sie möglicherweise Geld für die Behandlung heraus. Andererseits ruft sie dann vielleicht beim Arzt an und erkundigt sich. Besser bei der Geschichte vom Unfall mit Fahrerflucht bleiben.

Mit einem Glas Wasser steige ich die Treppe hoch. Es ist Zeit für Teil zwei des Plans. Vor dem schallisolierten Raum bleibe ich stehen und drücke das Ohr an die Tür. Nichts zu hören. Das hat allerdings nichts zu bedeuten. Wenn die Tür 
geschlossen ist, kann man in voller Lautstärke Musik hören, und niemand bekommt etwas mit. Deshalb ist dieser Raum ja ideal.

Die Idee zu dem Plan war mir einfach zugeflogen, und zwar in dem Moment, als Becca bewusstlos auf dem Boden ihres Wohnzimmers lag. Mir war klar, dass ich sie nicht dort liegen lassen durfte. Wenn sie wieder zu sich gekommen wäre, hätte sie die Polizei gerufen, und dann wäre ich schon verhaftet gewesen, ehe ich nur den Fuß über die Schwelle meines Hauses gesetzt hätte. Hätte ich sie getötet, hätte man mich ebenso sicher verhaftet, da Maddie und Zac mich identifiziert hätten. Dass ich sofort nach Hause fahren musste, war mir auch klar, weil man anhand der GPS-Daten des Handys ja immer überprüfen kann, wo jemand sich aufgehalten hat. Hätte ich einen Umweg gemacht, um eine Leiche zu entsorgen, hätten sie es erfahren.

Ich hatte also gar keine andere Wahl, als Becca mitzunehmen. In diesem Moment fiel mir dieser Raum, das ehemalige Tonstudio, wieder ein, und es war, als hätte das Universum das alles perfekt für mich eingerichtet. Ich könnte sie ein paar Tage hierbehalten und in Widford meine Spuren verwischen, indem ich James oder den Nachbarn die Sache in die Schuhe schob. Und während die Polizei noch ermittelte, könnte ich hierher zurückkommen und die Leiche anderswo entsorgen. Die Tweets wiederum waren ein Geniestreich der Extraklasse. Ich habe sie von Beccas Handy aus geschickt, hatte aber den Timer eingestellt und ging dann zum entsprechenden Zeitpunkt in den Pub an der Straßenecke, damit mir der Barkeeper im Zweifelsfall ein Alibi geben kann. Ich habe ihn sogar ausdrücklich nach der Uhrzeit gefragt
.

Als ich in mein Zimmer trete, sehe ich meinen Laptop auf dem Bett liegen, an der gleichen Stelle, wo ich ihn zurückgelassen habe – begraben unter den Schuhen und Kleidern, die ich anprobiert hatte, bevor ich mich mit James in diesem Café in Soho traf. Ewigkeiten scheint das her zu sein. Nichts von diesem Zeug eignet sich für mein nächstes Vorhaben. Ich krame eine alte Trainingshose, ein T-Shirt und einen Kapuzenpulli heraus. Beccas Handschuhe stopfe ich in meine Tasche, dann nehme ich den Burberry-Schal, mit dem ich sie geknebelt habe. Schade, dass ich ihn nicht behalten kann, aber es wäre schon dämlich, wenn ich geschnappt würde, nur weil ich ein Souvenir behalten wollte.

Den Weg nach Romney Marsh lerne ich auswendig, weil ich mein Handy nicht mitnehmen kann. Dann lösche ich den Suchverlauf auf meinem Computer. Den Laptop werde ich noch heute Nacht entsorgen. Vielleicht werfe ich ihn in den Fluss. Im Auto liegt eine alte Karte, die ich benutzen kann, wenn ich mich verfahre. Jetzt brauche ich nur noch einen Spaten.

Im Bad binde ich meine Haare zu einem Knoten zusammen, dann nehme ich die Handvoll Pillen, die mir noch bleiben, und zerstoße sie mit Hilfe der Ladestation der elektrischen Zahnbürste. Als sie fein genug gemahlen sind, wische ich sie in das Wasser und rühre um. Es wird milchig, und an der Oberfläche treiben kleine Bröckchen. Ob sie das Zeug trinken wird?

Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Ich schließe die Tür zu dem schallisolierten Raum auf. Mit einer vertrockneten Leiche rechne ich nicht, so vorteilhaft das auch wäre, aber ich hoffe, dass Becca jetzt schwach genug ist, um mir einen harten Zugriff zu ersparen
.

Langsam und vorsichtig öffne ich die Tür. Im nächsten Moment schießt der Kater an mir vorbei, und ich höre ihn die Treppe hinunterschlittern. Zweifellos will er zu seinem Wassernapf. Nun, einen letzten Drink kann ich ihm vielleicht gewähren. Vielleicht sogar ein letztes Mahl – die Henkersmahlzeit eines Todgeweihten. Huhn oder Lachs, was wird es sein?

Becca sitzt, wo ich sie zurückgelassen habe, mit dem Rücken an der Wand und mit der Handschelle an den Heizkörper gefesselt. Ihr Kopf hängt herab, die Knie hat sie an die Brust gezogen. Als ich auf sie zugehe, rührt sie sich nicht und schaut auch nicht auf. Ist sie tot?

Ich hock mich vor sie hin und schüttele sie an den Schultern. »Becca?«, sage ich. »Wach auf. Ich habe dir Wasser gebracht.«

Plötzlich ist sie hellwach. Mit einem Ruck hebt sie den Kopf und starrt mich an. Als ich das Glas hochhalte, stelle ich fest, wie sie es mit trüben, wirren Augen gierig betrachtet. Ihre Lippen sind aufgeplatzt und bluten, ihre Haut ist bleich. Sie wirkt elend. Plötzlich fällt mir auf, dass es hier kälter ist als im Rest des Hauses. Die Heizung läuft nicht. Komisch. Ich betrachte den Heizkörper. Hat sie es irgendwie geschafft, ihn abzuschalten? Verdammt.

»Möchtest du das Wasser oder nicht?«, fahre ich sie an.

Unvermittelt streckt sie die Hand nach dem Glas aus, und ich ziehe es weg. Lustig eigentlich, aber leider bleibt keine Zeit, sie zu ärgern. Ich setze ihr das Glas an die Lippen. »Hier, trink.«

Sie öffnet den Mund, und ich schütte ihr das Wasser in die Kehle. Aber der Geschmack ist wohl zu bitter, denn Becca spuckt das meiste wieder aus. Das Wasser rinnt an 
ihrem Kinn hinab. Verdammt, was für eine Verschwendung. Sie muss alles trinken. Wieder halte ich ihr das Glas an die Lippen. »Trink!«, befehle ich.

Sie blitzt mich trotzig an.

Was folgt, ist eine plötzliche Bewegung, und als Nächstes spüre ich, wie Becca mit ihrer freien Hand nach mir schlägt. Ich falle rückwärts auf die Schenkel und merke gar nicht, dass sie mir mit ihrer anderen Hand einen Fausthieb versetzen will. Das Glas in meiner Hand zersplittert auf meinem Gesicht. Ich bin pitschnass und spüre eine brennende Wunde. Heißes Blut rinnt an meinem Hals hinab. Ich bin starr vor Schock. Dieses Miststück! Jetzt ist sie auf den Beinen – wie ist sie nur die Handschelle losgeworden? –, und bevor ich reagieren kann, tritt sie mich um und hastet in Richtung Tür.

Ich strecke die Hand aus, schnappe nach ihrem Fuß und zerre daran. Becca taumelt, kann sich aber am Schreibtisch festhalten. Dann tritt sie mich wieder, dieses Mal gegen den Kopf, und ich lasse sie los. Kaum ist sie frei, rast sie zur Tür hinaus. Ich rappele mich auf und stolpere ihr hinterher. Das Blut rinnt immer noch über mein Gesicht und macht mich blind. Dieses Miststück darf nicht entkommen. Verdammt. Wo ist sie hin?

Im Flur ist niemand. Ich schaue nach rechts und links und wische mir das Blut aus dem Gesicht. Ist Becca zur Treppe geflüchtet, oder versteckt sie sich in einem der Zimmer? Allzu schnell ist sie nicht. Nach unten kann sie es nicht geschafft haben, das hätte ich gehört.

Auf Zehenspitzen schleiche ich in mein Zimmer und knalle die Tür gegen die Wand. Dahinter versteckt sie sich nicht. Ein Geräusch – ein Knarren – lässt mich herumfahren. 
Sie ist aus dem Schlafzimmer von Tess’ Eltern gegangen und rennt zur Treppe. Ich will hinterher, aber dann fällt mir das Messer unter meiner Matratze ein, und ich hole es schnell.

Als ich in den Flur trete, das Messer vor meinen Körper haltend, kann ich Becca unten hören. Sie will die Haustür öffnen, zieht an den Riegeln, hämmert mit den Fäusten dagegen, reißt an der Klinke. Sie wird es nicht schaffen, nicht ohne den Schlüssel, der in meiner Tasche steckt.


Becca

Die verdammte Tür ist abgeschlossen. Ich schlage wild mit den Fäusten dagegen. Mist. Ich drehe mich um. Es muss eine Hintertür geben, einen anderen Weg hier heraus. Ich laufe durch den Flur in Richtung des Raums, in dem ich die Küche vermute. Das eine Bein lahmt, aber die Panik beflügelt mich. Als ich an der Treppe vorbeieile, bemerke ich, dass Lizzie heruntergestolpert kommt, das Gesicht blutverschmiert. Sie hält etwas in der Hand. Ich sehe Metall aufblitzen. Sie hat ein Messer. O Gott.

Als ich die Küche erreiche, renne ich sofort zu der Stelle, wo sich eine Hintertür zu befinden scheint, aber die ist abgeschlossen. Ich rüttele an der Klinke, aber sie gibt nicht nach. Also drehe ich mich wieder um und suche verzweifelt nach einem Versteck, weil ich schon Schritte im Flur höre. Auf der anderen Seite der Küche erblicke ich einen Messerblock und eine Tür, die wer weiß wohin führt. Mir ist sonnenklar, dass ich keine Zeit habe, mir zuerst ein Messer zu schnappen und dann durch diese Tür zu laufen. Also treffe ich eine Entscheidung und renne zur Tür.

Ich lande in einem Wohnzimmer. Es gibt Sofas und einen Kamin, aber kein Versteck. Verflucht. Es muss doch einen Weg nach draußen geben. Ich schleiche zu der Tür am anderen Ende des Zimmers und spähe durch den Spalt. Sie führt zurück in den Flur. Ich beobachte, wie Lizzie in die Küche taumelt, ziemlich unsicher auf den Beinen. Ob 
ich sie in einem Kampf vielleicht doch besiegen könnte? Dann entdecke ich das Telefon auf dem Tischchen neben der Haustür. Schnell schieße ich aus dem Wohnzimmer hervor, schnappe mir das Mobilteil und eile zu einer Tür unterhalb der Treppe. Ich hoffe und bete, dass sie zu einer Toilette führt und sich abschließen lässt.

Tut sie. Ich schiebe so leise wie möglich den Riegel vor und wähle unbeholfen die 999.

Als die Verbindung hergestellt wird, kauere ich mich zwischen Waschbecken und Kloschüssel, den Blick panisch auf die Tür gerichtet.

»Notrufzentrale. Was kann ich für Sie tun?«, fragt eine Frau.

»Helfen Sie mir bitte«, flüstere ich.

»Brauchen Sie die Feuerwehr, die Polizei oder einen Krankenwagen?«

»Sie wird mich umbringen.«

»Sie sprechen jetzt mit der Polizei. Wie lautet die Adresse des Notfalls?«

O Gott, wie lautete die noch mal? 35 irgendwas. Genau. »35 Leonard Road.«

»35 Leonard Road. Ich schicke sofort einen Wagen.«

»Sie hat ein Messer«, flüstere ich, den Blick fest auf die Tür geheftet. »Bitte beeilen Sie sich.«

»Die Polizei ist unterwegs«, sagt die Frau mit besänftigender Stimme. Ich fange an zu weinen, weil sie so nah und tröstlich klingt, dass ich fast das Gefühl habe, noch nicht verloren zu sein. Ich presse das Telefon an die Brust, um ihre Stimme zu dämpfen, und lausche angestrengt. Atmet da jemand auf der anderen Seite der Tür? Steht Lizzie da draußen mit ihrem Messer
?

»Können Sie das Haus verlassen?«, fragt die Frau.

»Nein«, schluchze ich.

»Ist es möglich, dass Sie sich irgendwo verstecken? Irgendwo, wo sich die Tür abschließen lässt?«

Ich senke die Stimme. »Ich bin in der Toilette … unten.«

Plötzlich erklingt ein dumpfer Knall im Flur. Wütende Schritte. Lizzie nähert sich meinem Versteck.

»Bitte beeilen Sie sich. Ich höre sie kommen.«

Die Stimme der Frau klingt immer noch besänftigend. »Bleiben Sie am Apparat.«

Auf einmal stoppen die Schritte. »Ich glaube, sie steht vor der Tür … Ich kann sie hören.«

In diesem Moment zittert die Tür in den Angeln. Lizzie hämmert dagegen und versucht, sie aufzubrechen.

»O Gott, bitte beeilen Sie sich«, flüstere ich, panisch schluchzend.

Dann fliegt die Tür auf.

Lizzie erscheint im Türrahmen. Aus der Platzwunde über ihrem rechten Auge strömt Blut und rinnt über ihr Gesicht. Sie hält ein Messer in der Hand.

Am anderen Ende der Leitung höre ich die blecherne Stimme der Mitarbeiterin der Leitstelle, aber ich kann nicht antworten. Ich bin wie erstarrt. Das ist also das Ende.

Lizzie macht einen Schritt auf mich zu und reißt das Messer hoch, zum Zustechen bereit. Jetzt heißt es kämpfen oder sterben. Ich habe so viele Leben gelebt und bin dem Tod so oft von der Schippe gesprungen – das hier darf nicht das Ende sein.

Ich lasse das Telefon fallen. »Nein!«, schreie ich und springe auf.


Teil fünf


Ich höre die Stimme der Mitarbeiterin sagen: »Hallo? Sind Sie noch da?«

»Nein!«, schreie ich, stoße sie von mir und sehe zu, wie ihr Körper reglos zu Boden geht. »Lass mich los … Sie wird mich umbringen!«

Schwer atmend schaue ich auf den Körper hinab und dann – fast verwundert, wie es dorthin gelangen konnte – auf das Messer in meiner Hand. Nach einer Weile greife ich wieder zum Telefon, wobei ich klebrige rote Fingerabdrücke hinterlasse. Ich halte es ans Ohr, das ebenfalls nass ist. Alles ist nass. Meine Kleidung klebt am Körper. Ich rieche den Eisengeruch des Blutes in meinem Haar und an meinen Kleidern. Er hängt so schwer in der Luft, als würde es gleich Blut regnen. Der Spiegel ist mit roten Spritzern übersät.

Ich schaue auf den toten Körper zu meinen Füßen und spüre nichts. Ist es vorbei?

»Hallo? Sind Sie noch da? Hallo?«

»Hallo?«, flüstere ich.

»Geht es Ihnen gut? Was ist geschehen? Die Polizei fährt gerade vor Ihrem Haus vor.«

»Sie ist tot«, sage ich. »Ich vermute jedenfalls, dass sie tot ist. O Gott. O Gott … bitte … o Gott. Sie bewegt sich nicht mehr. Überall ist Blut. Viel Blut.«

»Atmet sie?«, fragt die Frau am anderen Ende der Leitung.

Ich starre auf das verfilzte Haar in der Blutlache. Und auf 
ihr Gesicht. Sie ist am Waschbecken niedergesunken, das Gesicht mir zugewandt. Die Augen sind geöffnet, aber die Lippen werden blau. »Ich weiß nicht«, stammele ich.

Nachdem ich einmal tief Luft geholt habe, setze ich mich in Bewegung und steige über die Leiche hinweg. Ich muss hier weg. Weg von ihr.

Ich stolpere in den Flur und eile dann blind zur Treppe. Schaudernd wird mir klar, dass hinter den Fenstern zu beiden Seiten der Haustür blaues und rotes Licht blinkt.

»Könnten Sie ihr den Puls fühlen?«, bittet mich die Frau mit ihrer ruhigen, besänftigenden Stimme.

»Ich … o Gott … Keine Ahnung. Würden Sie bitte einen Krankenwagen schicken?«, sage ich, als ich keuchend die Treppe hocheile, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Ich gehe in den schallisolierten Raum, hole den Schlüssel der Handschelle aus der Tasche und schließe sie vom Heizkörper los.

»Der ist schon auf dem Weg«, teilt die Frau mir mit. »Sie müssen Ruhe bewahren. Tun Sie mir den Gefallen?«

Selbst im Schock, nach all den entsetzlichen Ereignissen, und obwohl ihr Blut noch an meinen Händen klebt, ist mein Gehirn vollkommen ruhig und kühl und erteilt mir Anweisungen für mein weiteres Vorgehen. »Ja. Ja, ich gebe mir Mühe«, sage ich und halte den Mund so weit wie möglich von der Sprechmuschel weg, um meine Stimme zu dämpfen. »O Gott.«

Ich laufe in mein Zimmer und lege die Handschelle in meine Unterwäscheschublade. An der Haustür klopft es laut. Ein wildes Hämmern. Die Polizei.

»Wie heißen Sie? Nennen Sie mir Ihren Namen«, bittet die Frau am anderen Ende der Leitung
.

Ich eile die Treppe hinunter. »Lizzie«, erwidere ich. »Elizabeth Crowley. Sie ist auf mich losgegangen … mit einem Messer«, flüstere ich in den Hörer. »Sie ist einfach aus dem Nichts aufgetaucht.«

Auf der untersten Stufe bleibe ich stehen und lege das Telefon beiseite. Das Messer nehme ich in die linke Hand, halte meine rechte Hand hoch und schlitze sie vom Ansatz des kleinen Fingers bis zur rechten Seite des Handtellers auf, als würde ich ein Stück Fleisch zerlegen.

Ich beiße mir auf die Zunge, um nicht zu schreien, und schnappe mir das Telefon mit der Linken. Die Polizisten hämmern immer noch gegen die Tür und rufen, ich solle aufmachen.

Ich werfe einen Blick in die Toilette und sehe Becca wie eine hässliche, glasäugige Schaufensterpuppe am Waschbecken lehnen. »Ich glaube, sie ist tot …«, sage ich in das Telefon. »Ich glaube, ich habe sie umgebracht.«


Teilabschrift der polizeilichen Vernehmung von Miss Elizabeth Crowley

DCI Tallack – Montag, 11. Dezember

Sie war im Haus, als ich heimkam. Plötzlich stand sie mit einem Messer vor mir. Ich weiß nicht, wie sie hineingelangt ist. Sie muss den Ersatzschlüssel im Blumentopf gefunden haben. Ich weiß selbst, dass es dämlich ist, ihn dort aufzubewahren. Sie hat oben in meinem Zimmer auf mich gewartet.

Ich … Es tut mir so leid … Ich wollte nicht … O Gott. Ich wollte Becca doch nicht umbringen. Es tut mir so leid. Aber ich hatte Ihnen ja erzählt … Ich hatte Ihnen gesagt, dass Becca verrückt ist, aber Sie haben einfach nicht auf mich gehört! Sie dachten, James habe sie ermordet. James … Haben Sie ihn freigelassen? Sie müssen ihn freilassen! Er ist unschuldig. Er hat nichts getan. Ich muss ihn sehen.

Was meinen Sie damit? Ich verstehe nicht. Detective Tallack, was wollen Sie mir damit unterstellen? Becca war in meinem Haus, als ich heimkam. Sie hat auf mich gewartet. Sie ist mit dem Messer auf mich los und hat mich verletzt. Ich bin weggerannt. Ich habe mich in der Toilette unten eingesperrt und die Polizei gerufen. Sie hat mich 
aufgespürt und die Tür aufgebrochen, und dann ist sie auf mich los … O Gott … Tut mir leid … Ich kann das hier im Moment nicht.

Ich weiß nicht, wie ihr Messer in meine Hand gelangt ist. Wir haben gekämpft. Sie wollte mich töten. Was hätte ich denn tun sollen? Entweder sie oder ich. Becca sagte, ich hätte ihr Leben zerstört. Ich wollte sie doch nicht umbringen.

Was? Keine Ahnung, warum sie barfuß war. Vielleicht hat sie die Schuhe ausgezogen, um sich besser anschleichen zu können? Nein. Ja, ich glaube, ich habe ihr Handgelenk gepackt. Welches, da bin ich mir nicht sicher. Beide vielleicht. Ich wollte Becca davon abhalten, mir das Messer in den Leib zu jagen. Die Brandwunde? Vielleicht hat sie sich die zugezogen, als sie mit der Hand an den Heizkörper geraten ist. Deswegen hat sie ja das Messer fallen gelassen. So konnte ich es an mich nehmen.

Bitte. Können wir später darüber reden? Es ist nur … Ich kann nicht … Ich möchte nicht mehr daran denken. Moment mal? Sie werden mich doch nicht verhaften, oder? Ich habe nichts getan. Becca hat mich angegriffen! Ich habe mich nur verteidigt. Sie hätte mich umgebracht!

Ich begreife nicht, warum ich auf die Wache mitkommen soll. Ich habe Ihnen doch erzählt, was passiert ist.

Danke. Nein, ich nehme ein Taxi. Im Krankenhaus meinten sie, man könne mir eins bestellen. Ich muss nur Bescheid sagen, wenn Sie mit mir fertig sind. Wir sind doch fertig, oder? Ich kann jetzt nach Hause, oder? Ich möchte einfach nur nach Hause.

Wie lange wird es dauern, bis sie die Spuren gesichert haben? Vielleicht könnte ich meine Freundin Flora fragen, 
ob ich bei ihr bleiben kann. Nein, meine Mutter wohnt nicht hier.

Wann kann ich noch einmal rein? Ich muss ein paar Dinge holen, und ich muss den Kater füttern. Während ich weg war, hat er das ganze Haus vollgepisst. O Gott, wie soll ich alles nur sauber bekommen? Und dann das Blut. All dieses Blut.

Ich werde das ganze Haus streichen müssen.




18 Monate später

»Ich werfe einen Blick in die Toilette und sehe Becca wie eine hässliche, glasäugige Schaufensterpuppe am Waschbecken lehnen. ›Ich glaube, sie ist tot …‹, sage ich in das Telefon. ›Ich glaube, ich habe sie umgebracht.‹«

Alle Anwesenden schnappen nach Luft, ein kollektives Einatmen, das durch den ganzen Raum geht. Ich betrachte das Meer der Gesichter, jedes einzelne von Entsetzen gezeichnet. Die Leute kleben förmlich an meinen Lippen. Ich klappe das Buch zu. Man könnte eine Stecknadel fallen hören. Ich schaue zu James hinüber, der weit hinten sitzt und mir ein angespanntes Lächeln schenkt. Er ist müde. Das Baby hat ihn die ganze Nacht auf Trab gehalten. Trotzdem könnte er sich über meinen Erfolg ein bisschen mehr freuen.

Mein Verleger tritt vor und verkündet mit lauter Stimme, dass noch Zeit für ein paar Fragen sei, bevor ich Bücher signieren würde.

Ein Dutzend Arme schnellen hoch. Daran bin ich gewöhnt. Die Antworten beherrsche ich im Schlaf. Vor der heutigen Buchpräsentation hatte ich bereits zig Termine mit Journalisten, außerdem waren da noch die Interviews nach dem Mord, die sich größtenteils als ziemlich lukrativ erwiesen.

Ich schenke der jungen Frau mit den krausen Haaren in der zweiten Reihe ein wohlwollendes Lächeln. Sie sitzt neben der mürrischen Ziege, die sie als Ghostwriterin für 
mein Buch engagiert hatten – und die ehrlich gesagt eine so miserable Arbeit ablieferte, dass ich alles noch einmal umschreiben musste. Der Wirbel um meine Person schmeckt ihr offenbar gar nicht. Ich bin mir sicher, dass sie vor Eifersucht platzt, aber es ist meine Geschichte, nicht ihre.

»War es schwer, über eine so traumatische Zeit Ihres Lebens zu schreiben?«, fragt die kraushaarige Frau.

Ich hole tief Luft. »Nein, es war eher befreiend, würde ich sagen. Es war, als könnte ich es besser verarbeiten, wenn ich es noch einmal durchlebe.« Die Zuhörerin nickt verständnisvoll, ihre Miene trieft vor Mitleid. Ich präge mir ihre Mimik genau ein. Sicher kann ich irgendwann darauf zurückgreifen.

Jemand anders meldet sich zu Wort. »Stimmt es, dass man einen Film darüber drehen wird?«

Ich nicke. »Ja, das stimmt. Es ist furchtbar aufregend.« Als ich an die lange Liste von Schauspielerinnen denke, die gerne meine Rolle übernehmen würden, ist mein Lächeln nicht einmal gespielt.

Während ich weitere Fragen beantworte, schweift mein Blick in den hinteren Teil des Raums, wo, fast wie ein Exhibitionist, ein Mann mit Hängebacken und schmuddeligem Trenchcoat steht. Mein Lächeln bleibt mir ins Gesicht geklebt, und als die Signierstunde beginnt, betreibe ich höflich Konversation mit jedem, der ein Exemplar von meinem Buch gekauft hat. Doch die ganze Zeit über ist mir bewusst, dass der Mann dort hinten steht. Seine Gegenwart hängt wie eine finstere Wolke über meinem besonderen Tag.

»Wie heißt denn Ihr Baby?«

Ich konzentriere mich auf die Frau, die vor mir aufgetaucht ist, das Gesicht wie raffinierte Patisserie gepudert
.

»Lucette«, antworte ich und lächele zu James hinüber, der ihr gerade das Fläschchen gibt.

»Oh, ist die süß«, gurrt die Frau. »Was für ein Engelchen.«

»Ja«, murmele ich und runzele die Stirn, als ich sehe, wie die Kleine am Muttermilchersatz saugt. Sie klammert sich mit ihren pummeligen kleinen Fäusten an das Fläschchen, als habe sie Angst, man könne es ihr wegnehmen. Engelchen mag ein passendes Wort sein. Mich erinnert ihr Gesicht eher an eine Satellitenschüssel. Ich sollte ihr weniger zu essen geben.

James wirkt in letzter Zeit ein bisschen bleich, und seine Haare dünnen sich rapide aus. Offenbar ist er doch nicht der Typ Mann, der mit dem Alter immer schöner wird. Nicht, dass ich ein Problem damit hätte. Ich lächele ihn an. Vielleicht sollte ich vorschlagen, einen schönen Urlaub zu buchen. Auf den Malediven vielleicht. Oder wieder auf den Seychellen. Oder ich sage ihm, dass ich Zeit für meinen Nachfolgeroman brauche und allein fahre. Ja, das klingt verlockender.

Eine der letzten Besucherinnen in der Schlange ist ein unerwarteter Anblick, obwohl ich sie selbst eingeladen habe. »Wahnsinn, Tess!«, rufe ich. »Du hast es also tatsächlich geschafft.«

Sie lächelt, aber leicht angespannt, wie mir scheint. Mir fällt auf, dass sie kein Exemplar meines Buchs in der Hand hält. Hat sie keins gekauft? »Lizzie«, erwidert sie zur Begrüßung.

»Wie geht es dir?«, frage ich. Als ich Tess umarmen will, wird sie steif, und nun erblicke ich über ihre Schulter hinweg jemanden, den ich ganz bestimmt nicht eingeladen habe. Rob. Ihren unheimlichen Exfreund. Er legt den Arm 
um ihre Taille. Vielleicht doch nicht so Ex? Ich hatte mich schon gefragt, warum ich gar nichts von meiner Exmitbewohnerin gehört habe, nach dem anfänglichen Hickhack um die Vorgänge in der Erdgeschosstoilette und meinem raschen Auszug. Sowohl zu meiner Hochzeit als auch zur Taufe hatte sich sie eingeladen, aber Tess ließ mich wissen, sie könne nicht teilnehmen, da sie noch auf Reisen sei.

»Seit wann bist du denn zurück?«, erkundige ich mich.

»Schon seit einer Weile«, antwortet sie.

Komisch, denke ich. Das Buch hat sie auch mit keinem Wort erwähnt.

»Was macht das Haus?«, frage ich.

»Meine Eltern haben Probleme mit dem Verkauf.«

Ich setze eine mitleidige Miene auf, wie ich sie vorhin bei der Frau im Publikum bemerkt habe. »Das tut mir leid.«

Tess nickt. »Ich bin wieder mit Rob zusammen.«

»Nicht zu übersehen«, meine ich und wende mich an Rob, der mich mit steinerner Miene mustert. Nicht einmal Hallo hat er gesagt. »Hallo, Rob.«

Er wirft mir einen finsteren Blick zu. Meine Hand zuckt. Ich kann mich kaum davon abhalten, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Wie kann er es wagen? Vermutlich weiß er, dass ich Tess von seiner Affäre erzählt habe. Und vermutlich hat er behauptet, ich hätte mir das ausgedacht. Und vermutlich nimmt Tess ihm das auch ab, weshalb die beiden heute hier sind. Sie wollen mich zur Rede stellen, aber ich habe keine Zeit.

»Ich muss jetzt Bücher signieren, aber es war toll, euch zu treffen«, verkünde ich und drehe mich um. Dann halte ich inne und wende mich noch einmal an Tess. »Ach übrigens, ich habe gesehen, dass deine Fernsehshow endlich 
auf Sendung gegangen ist. Das heißt, gesehen habe ich sie eigentlich nicht, aber ich habe die Kritiken gelesen.«

Tess wird bleich. Das Theaterstück, das sie fürs Fernsehen umgeschrieben hat, war grauenhaft und wurde von der Kritik verrissen. Auf mein Lächeln hin weicht sie einen Schritt zurück, als hätte ich sie geschlagen. Sie packt Rob am Arm und zieht ihn ohne ein weiteres Wort zur Tür. Gut so, denke ich bei mir. Renn du nur weg, zurück in die kümmerliche Welt deines Off-Theaters.

Ich schaue mich im Raum um, der immer noch von Menschen wimmelt, die Champagner trinken und Canapés und Kuchen essen.

»Lizzie«, meldet sich eine Stimme hinter mir.

Ich drehe mich um. Es ist der Mann mit dem Trenchcoat.

»Detective Tallack«, erwidere ich. »Was für eine schöne Überraschung.«

Er nickt zur Bühne hinüber. »Tolle Lesung. Das Publikum hing ja förmlich an Ihren Lippen.«

»Danke«, sage ich und stelle fest, dass DCI Tallack ein Exemplar meines Buchs in der Hand hält. Hoffentlich hat er es auch bezahlt und nicht einfach vom Tisch geklaut.

Seine kleinen Knopfaugen bohren sich in mich, aber ich blinzele nicht und schaue auch nicht weg. Das beherrsche ich besser als er.

»Was hat es denn mit dem Film auf sich?«

»Wenn Sie wissen wollen, wer Sie spielt«, ich beuge mich mit einem koketten Lächeln zu ihm vor, »dann müssen Sie sich noch ein wenig gedulden. Aber ich bin mir sicher, dass Sie nicht enttäuscht sein werden. Letztes Jahr wurde er zum Sexiest Man Alive gekürt. Nur als kleiner Hinweis.« Das ist natürlich gelogen. Der Schauspieler, der seinen Part 
übernimmt, ist ein bekannter Charakterdarsteller mit Hakennase, Wulstlippen und Babybauch.

Tallack lacht leise, lässt mich aber nicht eine Sekunde aus dem Blick.

»Was macht die Hand?«, fragt er.

Ich halte ihm die Handfläche hin. Die blassrosa Narbe wölbt sich wie eine Schnur in der Haut. »Es wird langsam«, erkläre ich. »Aber ich kann immer noch nicht richtig greifen.«

»Das ist vermutlich auch besser so«, meint er.

Ich kneife die Augen zusammen. Worauf will Tallack hinaus? Vielleicht sollte ich diese Unterhaltung schnell beenden, denn sein Tonfall gefällt mir gar nicht. »Ich muss gehen«, erkläre ich ihm.

Ein süffisantes Lächeln huscht über seine Lippen. »Dann sollten wir Ihre Fans nicht warten lassen.«

Ich erwidere sein Lächeln. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

»Ich kann es gar nicht erwarten, das Buch zu lesen«, ruft Tallack mir nach, als ich mich entferne. »Ich frage mich, ob es wohl Hinweise darauf enthält, wie Sie die Sache durchgezogen haben.«

Ich bleibe wie angewurzelt stehen. Dann drehe ich mich zu ihm um, immer noch das Lächeln ins Gesicht gepflanzt. »Welche Sache durchgezogen?«

Wir mustern uns lange, wie zwei Schachspieler. Der Detective ist mattgesetzt, will die Niederlage aber nicht eingestehen. Er wird nie loslassen, aber ich habe gewonnen, und das weiß er auch. Seinen Beweis wird er nicht bekommen. Nach all den Ereignissen hatte er so viele Fragen: Warum trug Becca keine Schuhe? Warum hat sich bei der Obduktion 
ergeben, dass sie zum Todeszeitpunkt massiv dehydriert war? Warum klingt es so, als würden bei dem Notruf zwei verschiedene Personen reden? Natürlich hatte ich keinen blassen Schimmer, aber der Pro-bono-Anwalt, den mir James’ Kanzlei zur Verfügung gestellt hatte, sorgte dafür, dass ich strikt den Mund hielt.

Den Mordvorwurf gegen James mussten sie fallen lassen, und da bei den Ermittlungen schon Etliches schiefgelaufen war, stellte man die Untersuchungen zu Beccas Tod schnell ein und erklärte den Fall für abgeschlossen. Ich war das Opfer, das von der Polizei im Stich gelassen wurde und Becca in vertretbarer Selbstverteidigung getötet hatte. Da ich es von den Dächern geschrien hatte, dass Becca verrückt war, und auch davor gewarnt hatte, dass sie ihren Tod nur vorspiegeln könnte, um mich reinzureiten, standen die Ermittler wie Idioten da. Mein Anwalt engagierte eine hochkarätige PR-Agentur, um in den Medien positive Geschichten über mich und negative über Becca zu lancieren.

Detective Tallack hatte seine Zweifel, aber vermutlich hatte er Anweisung von höchster Stelle, alle weiteren Ermittlungen einzustellen. Die Polizei kann von Glück sagen, dass ich sie nicht verklage.

Jetzt funkelt Tallack mich an. Er ist ein schlechter Verlierer. Ich auch. Ich kenne die Regeln und spiele auf Sieg.

»Ich schicke Ihnen eine Einladung zur Filmpremiere«, sage ich und gehe, ohne auf eine Antwort zu warten.

Von der anderen Raumseite her winkt mir jemand zu. Flora. Sie trägt ein fuchsiafarbenes Glitzerkleid. Ich begebe mich zu ihr.

»Oh, Lizzie!«, ruft sie und umarmt mich. »Herzlichen Glückwunsch!
«

Ich entziehe mich ihrem Griff und hoffe, dass sie mein Kleid nicht verknittert oder vollgekrümelt hat. »Danke«, erwidere ich gnädig.

»Wie ich hörte, ist das Buch sofort auf den ersten Platz der Bestsellerliste geschossen!«

Wieder nicke ich. »Das ist alles absolut überwältigend.«

»Es ist viel Zeit vergangen«, sagt Flora. »Ich freue mich wahnsinnig für dich, dass sich alles so wunderbar geregelt hat. Es heißt, du hättest von der Agentur eine Abfindung bekommen.«

»Ja«, erkläre ich. »Sie haben eine gütliche Einigung gefunden. James war wild entschlossen, PKW dafür blechen zu lassen, dass sie mich auf diese Weise auf die Straße gesetzt haben. Na ja, so viel wie Becca haben sie mir natürlich nicht bezahlt …«

Wir verstummen beide. Flora wechselt schnell das Thema. »Vorhin habe ich James mit dem Baby getroffen. Die Kleine ähnelt dir, findest du nicht auch?«

Ich runzele die Stirn.

»Das ist alles so wundervoll!« Flora strahlt mich an. »Kannst du dich noch erinnern, wie wir ihm bei der Weihnachtsfeier zum ersten Mal begegnet sind? Wie wir uns noch zurechtfantasiert haben, wie es wäre, mit jemandem wie ihm zusammen zu sein? Und jetzt bist du mit ihm verheiratet und hast ein Kind von ihm!«

Ich murmele etwas, das nach Zustimmung klingt. Mein Lächeln fühlt sich starr an, wie das eingefrorene Grinsen eines Jokers.

»Ich habe ein paar Mal versucht, dich anzurufen«, fährt Flora fort. Sie lächelt immer noch, aber in ihrer Stimme schwingt Traurigkeit mit
.

»Tut mir leid«, antworte ich. »Es ist nur einfach furchtbar viel zu tun, das Baby, das Buch und so weiter.«

»Das hatte ich mir schon gedacht.« Sie grinst. »Ich wollte dir nur erzählen, dass ich heirate!« Sie hält mir ihren Verlobungsring unter die Nase. Ich starre ihn vollkommen entgeistert an. Flora? Verlobt?

»Wow«, stammele ich. »Glückwunsch, das ist ja fantastisch. Wer ist denn der Glückliche?«

»Tim«, verkündet sie. »Aus der IT-Abteilung.«

Tim aus der IT-Abteilung? Gütiger Gott. Von mir aus kann sie den gerne haben, aber ich dachte immer, er interessiert sich für mich.

»Er ist einfach unglaublich. Der netteste Kerl, den man sich vorstellen kann.«

»Das ist toll«, meine ich.

»Ich schicke dir eine Einladung zur Hochzeit. Die ist im Sommer.« Flora läuft rot an. »Eigentlich hatte ich sogar gehofft, dass du eine meiner Brautjungfern wirst. Das Kleid habe ich bereits ausgesucht – in einem fantastischen Rosaton.« Sie kichert. »Tatsächlich wird die ganze Hochzeit in Rosa gehalten sein! Tim hat gesagt, wenn er in einem Kostüm aus Game of Thrones
 heiraten kann, habe er nichts gegen Rosa. Und so wird es sein. Alles in Rosa! Kein Rot. Wir wollen keine Rote Hochzeit!« Sie lacht.

»Wann ist die Hochzeit denn?«, frage ich.

»Am zweiundzwanzigsten Juni.«

Ich beiße mir auf die Lippe. »O nein, da sind wir im Urlaub. Wir sind in Südfrankreich, weil wir vor den Horden da sein wollen.«

Flora zieht ein enttäuschtes Gesicht. »Das ist aber schade.«

Ich muss schnell weg, bevor sie mich noch zu ihrem 
rosafarbenen Junggesellinnenabschied einlädt. Außerdem habe ich Autumn Jones hinter ihr entdeckt. Das ist die Modedesignerin, die mit dem amerikanischen Medienmogul verheiratet ist, in dessen Studio mein Buch verfilmt wird. Er ist ziemlich attraktiv. Und sehr, sehr reich. Oligarchenmäßig reich. Ich trage ein Kleid aus Autumns letzter Kollektion. Ich habe es erst gestern gekauft, und es steht mir wirklich sehr gut. Nur wenige Wochen nach der Geburt hatte ich mein altes Gewicht schon wieder. Immerhin stand die Buchpräsentation an, und ein bisschen Speed hat natürlich auch geholfen.

Als Autumn mich entdeckt, löst sie sich aus dem Grüppchen von Freunden, streckt ihre schlanken Arme aus und nimmt mich bei den Händen. Wir hauchen drei Küsse in Richtung unserer Wangen, was ich mir gleich für mein Verhaltensrepertoire merke. Es ist ein Ausweis der Zugehörigkeit zu diesen gehobenen Kreisen und hat eine ähnliche Bedeutung wie der Handschlag für die Freimaurer. Man muss die Regeln kennen.

»Schätzchen«, sagt Autumn, »du siehst umwerfend aus in diesem Kleid. Was für ein großer Tag!«

»Danke«, erwidere ich.

Autumn war mal Model, und wenn ich neben ihr stehe, wirke ich sofort komisch. Ich erstarre innerlich, während mein Gesicht glühend heiß wird. Neben ihr fühle ich mich so bieder und unscheinbar, dass prompt die alte Lizzie wieder zum Vorschein kommt. Schnell schiebe ich sie in die dunkle Ecke, in die ich sie vor langer Zeit verbannt habe.

Autumn nimmt das Gespräch mit dem Mann zu ihrer Linken wieder auf, und ich bemerke, dass mich niemand eines Blickes würdigt. Alle lauschen Autumn, die mit 
Anekdoten von ihrer dreitägigen Green-Juice-Diät aufwartet, was fast so amüsant ist wie ihre Beschreibung des Dickdarms. Ich bin außen vor. Dies ist meine Veranstaltung, aber die anderen beachten mich gar nicht. Selbst James ist mit dem Baby verschwunden. Ich könnte genauso gut unsichtbar sein.

Ich lasse mein Glas fallen. Splitter landen auf Autumns Schuhen, und ihr Kleid bekommt Champagner ab. »Tut mir leid«, rufe ich entsetzt. »Komm, ich helfe dir.«

Ich tupfe mit einer Serviette an ihrem Kleid herum. »Kein Problem«, erklärt Autumn mit einem zuckersüßen Lächeln. »Das geht wieder raus.«

Wir bücken uns beide, um die Scherben zu unseren Füßen einzusammeln. »Deine Schuhe sind göttlich«, meint sie und nickt zu meinen hochhackigen Plateauschuhen aus violettem Wildleder hinüber.

»Danke«, sage ich. »Die habe ich mir extra gekauft. Louboutin. Vintage.«

»Fantastisch«, setzt sie noch hinzu. Als wir uns wieder erheben, nimmt sie zwei Gläser Champagner vom Tablett eines Kellners, der gerade vorbeikommt. Eins reicht sie mir, dann stößt sie mit mir an. »Auf dich«, sagt sie.

»Auf mich«, sage ich.

Die Villa am Hampstead-Heath-Park ist im Prinzip das Haus, von dem ich immer geträumt habe. Unten habe ich ein Schreibzimmer, ein Fitnessstudio und einen begehbaren Kleiderschrank. Ich liebe es, mit der Hand über die Marmorplatten in der Küche zu streichen und die kühlen, glatten Oberflächen zu fühlen. Billig ist es nicht, aber ich habe James davon überzeugt, dass wir es schon schaffen, wenn 
er seine Wohnung verkauft. Da ein Baby unterwegs war, konnte er nicht groß widersprechen.

Im Londoner Norden gibt es eine Gruppe von Ladys, die sich regelmäßig zum Lunch treffen – Angehörige der Schickeria, die im Tatler
 und in der Rubrik »Stadtgespräch« etlicher Tageszeitungen auftauchen. Irgendwann ist es mir gelungen, mir einen Weg in diesen exklusiven Zirkel zu bahnen: ein paar Spenden hier und dort an die Wohltätigkeitsorganisationen, die die Damen unterstützen; Verfolgung ihrer Aktivitäten auf Instagram, wo ich die dämlichen Bilder ihrer Kinder likte; höfliche E-Mails mit der Bitte um Empfehlungen für Kindermädchen und Schulen; ganz zufällige Begegnungen bei den richtigen Pilateskursen, den richtigen Kombucha trinkend und die richtigen Lululemon-Leggings tragend; sorgfältige Pflege der eigenen Instagram- und Facebook-Seiten, mit stilvollen Aufnahmen von vielen #überglücklich, dabei Substanzielles und Belangloses, Liebenswürdiges und Aufregendes geschickt mischend. Bis dann schließlich über Facebook die förmliche Einladung erfolgte, ihre Freundin zu sein.

Dies ist erst mein zweiter Lunch mit diesem halben Dutzend Frauen, die breit und bequem in den obersten Gesellschaftsschichten hocken. Sie sind royal, ohne zum Königshaus zu gehören. Sie haben Millionen von Followern, aber ich hole rasch auf.

Als ich das Restaurant betrete und merke, dass ein paar Leute zwei Mal hinschauen, weil sie mich zweifellos aus der Presse kennen, habe ich das Gefühl, es endlich geschafft zu haben. Wenn nur meine Mutter mich jetzt erleben könnte. Oder das Mädchen von vor drei Jahren mit den Schweißflecken unter den Achseln – wie weit ich es gebracht habe, 
wo ich jetzt stehe, wer ich bin. Aber meine Mutter kann mich natürlich nicht erleben. Ich habe den Kontakt abgebrochen, damit sie mich nicht in peinliche Situationen bringt.

Als ich im vergoldeten Spiegel hinter der Theke mein Ebenbild entdecke, lächele ich. Von meinem alten Selbst ist keine Spur mehr zu erkennen. Es ist komplett untergetaucht. Die Narbe über meinem Auge ist so gut ausgeheilt, dass ich nur eine einzige Schönheitsoperation brauchte, um sie gänzlich zu beseitigen. Ich sehe fantastisch aus. »Du hast alles erreicht«, flüstere ich vor mich hin. Offenbar jedoch zu laut, weil mir ein Kellner, der gerade vorbeigeht, einen merkwürdigen Blick zuwirft.

Autumn steht auf, um mich herbeizuwinken, und mein Glücksgefühl schwindet. Vielleicht liegt es an ihrem Lächeln. Oder an ihrer Figur. Oder an der Tatsache, dass ihr Haar die Farbe von Honig und gesponnenem Gold hat. Was auch immer es ist, es wirft mich aus der Bahn. Aber an meinem Lächeln halte ich fest. Als ich ihr gegenüber auf der Bank Platz nehme, beschließe ich, mir gleich morgen frische Highlights machen zu lassen. Vielleicht finde ich ja heraus, bei welchem Friseur sie war.

Die Frauen begrüßen mich überschwänglich. Ich sitze neben Cora Webb, der ich noch nie begegnet bin, die ich aber aus dem Fernsehen kenne. Im wahren Leben ist sie viel kleiner. Sie hat Augen wie eine Katze und eine niedliche Stupsnase und verwickelt mich sofort in ein Gespräch, als wären wir alte Freundinnen.

»Ich liebe Ihr Buch!«, sagt sie. »Ich habe es mir auf meinen Kindle heruntergeladen und bereits ausgelesen! Meine Güte, Sie armes Ding. Was Sie alles durchgemacht haben!«

Ich drehe mich zu Cora hin, und sie drückt meinen Arm. 
Ihre Augen schauen mitleidig – dieser Blick, den ich nun schon kenne, von dem ich aber immer noch nicht genug bekommen kann.

»Diese Becca war ja total verrückt!«, meint sie. »Was für Ängste Sie ausgestanden haben müssen.«

»In der Tat.« Ich habe das Gefühl, wir könnten enge Freundinnen werden, Cora und ich.

Als alle anfangen, in ihrem Salat herumzustochern, greife ich quer über den Tisch nach der Wasserflasche. Cora schnappt lautstark nach Luft und legt die Hand an die Brust, als sei sie eine viktorianische Lady kurz vor dem Ohnmachtsanfall.

»Ach du meine Güte«, ruft sie, die Augen weit aufgerissen. Sie starrt auf meine Hand.

Ich drehe sie langsam herum, damit alle die Narbe in meinem Handteller betrachten können.

»Stammt die von dem … Kampf?«, fragt Cora und schaut die Narbe an, als sei es eine Art Reliquie.

Ich nicke und streiche mit dem Finger über den langen rosafarbenen Wulst. Fühlen kann ich nichts. Das Gewebe ist taub. Ich neige den Kopf, lege die Hand an meine Brust und senke den Blick.

»Das tut mir so leid«, flüstert Cora. Dankbar nicke ich in ihre Richtung und beiße mir auf die Lippe, als würde ich den Moment noch einmal durchleben. Am Tisch erklingt bedauerndes Gemurmel. Ungläubig werden Köpfe geschüttelt, wie jemand so etwas durchmachen kann. Ich lächele nur und blinzele gegen die Tränen an. Sind diese Frauen nicht furchtbar nett?

Sobald der Moment vorüber ist und alle sich wieder ihrem Salat zuwenden, als würden sie zwischen den Blättchen nach 
dem Elixier der Jugend suchen, ziehe ich meine Ärmel hoch und greife nach Messer und Gabel. Wieder schnappt Cora nach Luft, wenngleich leiser diesmal. »Was ist denn da passiert?«, fragt sie mit gedämpfter Stimme und nickt zu dem Ring von Blutergüssen an meinem Handgelenk hinüber.

»Oh«, sage ich und ziehe die Ärmel schnell wieder herunter, um es zu verhüllen. »Nichts. Ich habe mich nur … ähm … beim Pilates verletzt.«

Cora wechselt einen Blick mit der Frau neben sich, die ebenfalls zuhört. Es ist ein verschmitzter, wissender Blick. Die Pilates-Geschichte kaufen sie mir nicht ab. Die ist aber auch ziemlich schwach. Mit Absicht.

Während des Essens höre ich größtenteils zu und sammele Gesprächsfetzen, die ich für den zukünftigen Gebrauch speichere. Ein paar gezielte Fragen stelle ich auch. Diese Frauen reden gerne über ihre Kinder, die Kindermädchen ihrer Kinder, das Stillen (ich kann ihnen nur aus vollem Herzen beipflichten, dass nichts über Muttermilch geht) und ihre Kosmetiker. Das ist ziemlich hirnlos, aber offenbar notwendig.

»Euer Kindermädchen ist gefährlich schön«, befindet Autumn über den Tisch hinweg und nimmt einen Schluck von ihrem Sprudelwasser.

Ich zucke mit den Achseln. Die Schwedin Ursula ist attraktiv, da hat sie schon recht, aber schön ist vielleicht übertrieben. »Sie kann wunderbar mit Lucette umgehen«, erkläre ich. Die anderen Frauen kommentieren murmelnd meinen Großmut und mein Vertrauen in meinen Gatten. Keine von ihnen würde für ihren Ehemann die Hand ins Feuer legen, wenn eine Ursula im Haus wäre.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass Ursula genau in diesem 
Moment mit meinem Ehemann vögelt. Damit tut sie mir sogar einen Gefallen. Diese ganze Sex-Geschichte ist einfach nur abstoßend. Und offen gestanden ist ein untreuer Ehemann auch ein schuldbewusster Ehemann, und ein schuldbewusster Ehemann ist immer auch einer, der gerne Geld für seine Frau lockermacht. Ich habe Fotomaterial von den beiden, auf dem sie es treiben, als würden sie in einem beschissenen selbstgedrehten Porno mitspielen – Material, das ich meinem Anwalt vorlegen werde, wenn ich James in ein, zwei Jahren verlasse. Dann werde ich ihn sowohl des Ehebruchs als auch der häuslichen Gewalt beschuldigen. Das dürfte mir das Haus und ordentliche Unterhaltszahlungen eintragen.

An mir hat er sich nur einmal vergriffen. Seinen Fehler hat er schnell bereut. Wie die meisten Rüpel ist er im Grunde seines Herzens ein Feigling. Es war nur einmal jemand nötig, die sich ihm widersetzt, und schon war die Sache erledigt. Oder vielleicht ist er immer noch ein Rüpel und lässt seinen Frust jetzt an Ursula und seiner Sekretärin aus, mit der er auch ein Verhältnis hat. Mich stört das nicht sonderlich. Das erleichtert die Sache nur, wenn ich zur Polizei gehe.

»Hast du keine Angst, wenn das Kindermädchen bei euch wohnt und nicht in einer eigenen Wohnung?«, fragt Autumn. »An deiner Stelle wäre ich nicht so entspannt!«

»Nein«, antworte ich. Warum sollte ich Angst haben? Will sie andeuten, dass Ursula besser aussieht als ich? Das ist nicht der Grund, warum James mit ihr vögelt. Er schläft mit ihr, weil er mich nicht haben kann. Ich weiß, dass Autumn es bei Johnny nicht drauf ankommen lässt, diesem milliardenschweren Medienmogul, der eine Jacht von der 
Größe eines kleinen Landes und eine eigene Insel in der Karibik besitzt. Er wird kein Kindermädchen vögeln, denn Autumn stellt nur mittelalte Filipinas ein, wie ich von ihrer Facebook-Seite weiß.

Als der Kellner mit der Rechnung kommt, legt er sie in die Mitte des Tisches. Ich bin gerade damit beschäftigt, meinen Lippenstift nachzuziehen, beobachte aber aus den Augenwinkeln, wie Autumn den Zettel an sich nimmt. Nachdem sie ein paar Sekunden im Kopf gerechnet hat, teilt sie den anderen mit, dass jeder hundert Pfund zu zahlen hat.

Ich nehme meine Chloé-Tasche – ein reumütiges Geschenk von James – und krame nach meiner Börse (meinem Weihnachtsgeschenk an mich selbst), aus der ich zwei druckfrische Fünfzigpfundnoten heraushole. Die anderen Damen werfen Platin-Karten und Scheine wie Pokerchips hin.

Autumn sammelt Geld und Karten ein und runzelt dann die Stirn. »Uns scheinen hundert Pfund in bar zu fehlen.«

Wir schauen uns an. Nach einem Moment des Unbehagens sagt Cora: »Oh, setz es einfach auf meine Karte. Ist ja egal.«

Als die Rechnung beglichen ist, erheben wir uns und schlendern zum Ausgang. Ich hake mich bei Cora unter. »Hast du das auch gesehen?«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Autumn hat ihren Anteil nicht bezahlt.«

Coras Augen werden so groß, dass sie aussieht wie eine Comicfigur, und ihr Mund verzieht sich zu einem perfekten O, als sie zu Autumn hinüberschaut. Die kommt nun zu uns geeilt.

»Sehen wir uns am Samstag zum Dinner?«, fragt sie mich. »Johnny kann es gar nicht erwarten, dich kennenzulernen.
«

Sie hat uns für dieses Wochenende in ihre prunkvolle Villa in Primrose Hill eingeladen. Ich lächele vor mich hin.

»Ich kann es auch kaum erwarten, ihn kennenzulernen.«

8 Wochen auf der Bestsellerliste der Sunday Times
 sind ein Anlass zum Feiern! Ich mache einen Segeltörn durch die Karibik mit Freunden und Familie. Das ist das wahre Leben! #segelninderkaribik #freundemitjachten #weißesandstrände #urlaub #yogaandeck #gottseidankgibtesnannies #mietkoch #yolo #dankbarkeit #überglücklich #diebestenfreundeallerzeiten #freundewiediese


Dank

Einen Roman zu schreiben, ist immer ein großes Unterfangen, vor allem, wenn man nur sechs Wochen zur Verfügung hat. Mein Dank gilt an erster Stelle meinem bestenehemannallerzeiten, John, meinem Komplizen. Wir hatten auf unserer Weltreise eine großartige Zeit, sind unseren Träumen gefolgt, haben uns immer wieder neu erfunden. Dafür, dass er mich in meinem Wunschberuf unterstützt, kann ich ihm gar nicht genug danken. Mit einer Schriftstellerin zusammenzuleben, ist kein Vergnügen. Ständig muss man ihr gut zureden, Wein einschenken, Tränen trocknen und geduldig zuhören, wenn sie Geschichten erzählt, die alle mit »Stell dir doch mal vor …« beginnen und mit Serienmördern oder einer Zombie-Apokalypse enden. John tut das alles und noch viel mehr, ohne sich je zu beklagen und ohne je in seiner Liebe oder dem Glauben an mich und das Potenzial unserer Beziehung zu wanken. Ich liebe dich!

Dann Alula, mein geliebter Schatz, du brillante Schriftstellerin und kreativer Kopf: Mir fehlen die Worte, um zu beschreiben, was für ein unendliches Vergnügen es ist, deine Mama zu sein – auch wenn du mich mitten im Satz unterbrichst, um zu fragen, ob ich dein Trikot oder dein Buch oder deine Bürste gesehen hätte.

Ich danke auch Dad und Carol, den besten Großeltern der Welt, weil sie etwas auf sich genommen haben, zu dem ich mich niemals überwinden könnte, etwas wesentlich 
Härteres als das Schreiben eines Romans: eine ganze Woche mit Alula in Disneyworld – damit ich letzte Hand an dieses Buch legen konnte.

Meine wunderbare Agentin Amanda, die mich schon seit fast zehn Jahren betreut und ein Dutzend Bücher mit mir veröffentlicht hat: Ich bin so dankbar, dass du dich vor all diesen Jahren in Lila verliebt hast. Hoffentlich hält unsere Partnerschaft an, bis ich eine alte Dame bin, für die es sich nicht mehr schickt, »Erotika« (wie mein Dad es ausdrückt) oder Jugendbücher zu schreiben. Auf dem Gebiet der psychologischen Thriller hingegen gedenke ich weiterhin stark zu sein.

Ruth vom Verlag Hodder & Stoughton, eine absolut außergewöhnliche Lektorin, die mir geholfen hat, dem Roman exakt die Form zu verleihen, von der ich gar nicht wusste, dass er sie braucht: danke! Das ist eine Gabe, und du hast sie. Für mich war es wunderbar, mit dir zusammenzuarbeiten.

Und zu guter Letzt, wenn ich so durch mein Leben schreite (Kontinente durchstreifend), gibt es etwas, das ich immer gerne in meinen Koffer packen und mitnehmen würde: die Freunde, die ich unterwegs gewinne. Der Stolz auf meine Freundschaften ist wesentlich größer als der auf meine schriftstellerischen Erzeugnisse. Dank also an Nichola, Vic, Rachel, Sara, Lauren, Asa, Claire, Clarissa und Becky. Ihr seid die besten Freundinnen auf diesem Planeten, bestärkt mich, inspiriert mich und bringt mich an jedem einzelnen Tag zum Lachen. Nicht zu vergessen die Jungs in meinem Leben: Alby, Laurie (deinen Nachnamen habe ich für meinen Detective geklaut!) und mein Bruder Tom.

Mit Freunden wie diesen fühle ich mich … #überglücklich ;)


Autori
n

Sarah Alderson ist eine britische Roman- und Drehbuchautorin. Sie ist in der ganzen Welt herumgereist und lebte u. a. in London und Bali, bevor sie mit ihrem Ehemann und ihrer Tochter nach Kalifornien zog.

Mehr zu Sarah Alderson unter: www.sarahalderson.com


Sarah Alderson im Goldmann Verlag:

Meine beste Freundin. Thriller

Meine liebe Familie. Thriller (erscheint im Mai 2020)

(Alle auch als E-Book erhältlich)
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